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 Es war noch dunkel, als Johann sich aus dem warmen, verlockenden Bett heraus quälte. Was ihn veranlasste, zu dieser unchristlichen Zeit aufzustehen, war seine neben ihm leise schnarchende Frau. 
 
 Ahnungslos hatte sie ihn darauf gestoßen, wie unförmig er geworden war. Doch der Gedanke, sie könnte ihn durch seine völlig aus der Form geratene Figur verlassen und sich einem anderen Mann zuwenden, genügte, seine Energie anzuspornen und seinen inneren Schweinehund einfach zu ignorieren. Schwerfällig stieg er in seine Shorts, die ihn noch lächerlicher aussehen ließen, und in seine Joggingschuhe. Mit einem letzten wehmütigen Blick auf seine hübsche, junge Frau verließ er das Schlafzimmer und das Haus. 
 
 Es war ein schwüler Morgen, der alle Lebensgeister drohte, wieder schwinden zu lassen. Aber er hatte ein Ziel vor Augen und das war das einzige, das ihn an seinem Entschluss festhielt. Sich selbst Tatenfreude vortäuschend lief er los, wobei er noch einen letzten Blick auf die Uhr warf. Es war in der Tat erst zehn vor fünf, der Tag begann erst zu erwachen. 
 
 Schwermütig lief er durch die noch völlig ruhige Straße. In einigen Stunden wird dort reger Verkehr herrschen und nichts mehr an diese Atmosphäre erinnern. Er bog ab in den Waldweg, der auf den Burbacher Weiher zuführte. Dort hatte er schon manche ruhige Stunde mit seiner Frau verbracht, bei gutem Essen und gutem Wein. Dieser Gedanke brachte seinen Entschluss tatsächlich ins Wanken und krampfhaft bemühte er sich, an andere Dinge zu denken. Aufmerksam richtete er seine Augen auf den noch in der Dunkelheit liegenden Weg, um zu vermeiden, über zu stolpern, als er plötzlich glaubte, etwas Rotes gesehen zu haben. Verwirrt schüttelte er seinen Kopf und verwarf den Gedanken wieder. Im Wald gab es nichts, was rot leuchtete. Und trotzdem erkannte er es wieder: es war eindeutig rot und passte nicht hierher. Neugierig geworden kam er von seiner üblichen Route ab und steuerte das rote Etwas an. Als er immer näher kam, erkannte er, dass dort im Wald völlig verlassen ein rotes Auto stand, dessen Fahrertür und Beifahrertür weit geöffnet waren. 
 
 Erschrocken blieb er stehen und lauschte, aber er konnte keinen Mucks hören. Alles war still, bis auf wenige Vögel, die bereits erwacht waren und den neuen Tag mit ihrem Gezwitscher ankündigten. 
 
 Sein Herz begann zu schlagen, auch sein Atem wurde heftiger, obwohl er noch keinerlei Anstrengung hinter sich hatte. Was störte ihn so an dem Anblick dieses Autos? 
 
 Zögernd näherte er sich, wobei er feststellen musste, dass dieses Fahrzeug weit vom ursprünglichen Weg abgekommen war, so als habe der Fahrer die Abgeschiedenheit gesucht. Als er kurz davor stand, erkannte er endlich, warum die Türen offenstanden. Er glaubte fast, der Schlag müsste ihn treffen. So etwas hatte er nicht erwartet. Taumelnd vor Entsetzen wich er einige Schritte zurück und fiel plumpsend auf sein Hinterteil, das schlagartig durchnässt war. Ruckartig erhob er sich, wandte sich von diesem Anblick ab und rannte in Bestzeit den Weg zurück, den er gekommen war. Sein Atem ging heftig aber der Schrecken, den dieser Anblick in ihm verursacht hatte, ließ es einfach nicht zu, müde zu werden. In kürzester Zeit, die ihn bereits an die Olympiaklasse erinnerte, erreichte er sein Haus, sperrte unter Zittern die Haustür auf und eroberte das Telefon. 
 
 

 
 
 

 

    
        Kapitel 1

     

 
 
 Knapp eine halbe Stunde später schritt Kullmann im frühmorgendlichen Nebel auf dieser Lichtung auf und ab. Die Spurensicherung war gleichzeitig mit ihm eingetroffen und hinterließ den Eindruck von Ameisen, die unentwegt in Bewegung waren und wie mechanisch ihre Arbeit machten. 
 
 Den Blick hatte er schon lange vom Tatort abgewendet. Viel zu oft war er in seiner langen Dienstzeit mit den Grausamkeiten des Lebens konfrontiert worden. Bilder, die sich langsam in sein Gemüt schlichen, die ihn zermürbten, ihn nachts nicht mehr schlafen ließen. Anblicke, die ihm in Stunden, die er allein war, den Schweiß ins Gesicht trieben. Wie viele Jahre seines Lebens verbrachte er schon damit, grausame Taten aufzuklären, Menschen das Handwerk zu legen, junge Menschen hinter Gitter zu bringen und ihnen somit jeden Lebensweg zu versperren. Wie viele junge Menschen sah er vor sich liegen. Tot, verstümmelt, misshandelt. Menschen, deren Schicksal mit einem Schlag gewaltsam beendet worden war. 
 
 Was war nur in die Menschheit gefahren, dass so viele grausame Dinge geschahen? Ein Menschenleben galt heutzutage nichts mehr, denn die Zahl der Opfer wurde immer größer, die Zeiten wurden immer schlechter. Da schritt er nun auf und ab. Das Haar schon licht und grau, tiefe Falten im Gesicht, die seinen tiefen Schmerz verrieten und für seine 58 Jahre schon arg vom Leben gezeichnet. 
 
 Er wirkte einfach alt und ausgelaugt. In seinen 30 Dienstjahren hatte er zu viel Leid und Elend gesehen, wovon er immer ein Stückchen in seinem Innersten mitgetragen hatte. Diese Spuren waren nicht zu übersehen. 
 
 »Norbert«, hörte er seinen jungen Kollegen rufen, mit dem er bereits seit fünf Jahren zusammenarbeitete, und dessen Temperament ihn immer wieder verwunderte und verärgerte; ja ihn sogar wütend machte. Wütend darüber, dass er selbst so ohnmächtig war, es nicht zügeln zu können. Andreas Hübner war vor einiger Zeit zum Kommissar befördert worden, was er nur seinem besonderen Ehrgeiz verdankte. Ein Ehrgeiz, der jeden menschlichen Zug in den Schatten stellte. Oft schon hatte er versucht, ihm aufgrund seiner langjährigen Erfahrungen klarzumachen, dass beruflicher Erfolg und nüchterne Ermittlungen nicht alles im Leben waren. Es waren immer noch Menschen, über die ermittelt, geurteilt und gerichtet wurde. Aber das übersah sein Kollege, was wohl auch seiner jugendlichen Unerfahrenheit und seinem Temperament zugeschrieben werden konnte. Aber er würde nie damit aufhören, ihn zu mäßigen und zu belehren. Es war das einzige, was er tun konnte. 
 
 Nur so konnte er guten Gewissens sein, alles getan zu haben, um vielleicht voreilige Handlungen zu vermeiden. Er wandte seinen Blick dem jungen Kollegen zu, der mit großen Schritten auf ihn zukam. Hübner war ein gutaussehender junger Mann, mit blondem Haar, braungebrannt und athletischem Körper, was Norbert Kullmann ihm zugestehen musste. Er war eher klein und gedrungen, sein Haar war bereits schon in jungen Jahren silbrig grau, wodurch er schon immer älter aussah. Verärgert musste er mit ansehen, wie Hübner auf die Frauen wirkte, wie die Frauen sich bemühten, seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. In solchen Situationen war er niemals gewesen. Bisher hatte er sein Leben allein bestreiten müssen. Mit Frauen hatte er wenig Erfahrung. Ob es nun gut war oder nicht vermochte er nicht zu beurteilen, weil er es nicht anders kannte. Aber wenn er überlegte, mit welchen Schwierigkeiten und Eheproblemen seine Kollegen oftmals zu ihm kamen und ihm ihr Herz ausschütteten, war es vielleicht nicht der schlechteste Weg. 
 
 »Norbert, die Tatwaffe liegt noch im Wagen. Es ist eine 8 mm. Komm’ mit und schau dir das an«, drängte der junge Kollege voller Eifer, womit er ihn völlig aus den Gedanken riss. 
 
 Dieser Fall, der die beiden am Samstagmorgen schon um 6.00 Uhr aus den Betten geworfen hatte, weckte ganz besonderes Interesse bei dem jungen Kollegen. So etwas ist in seinen Dienstjahren, die er mit Kullmann zusammenarbeitete noch nicht dagewesen. 
 
 Dieses besondere Interesse konnte Kullmann jedoch nicht mit ihm teilen, da er, wenn er Bilanz zog, in seinen langen Dienstjahren bereits so viele schreckliche Ereignisse und Taten miterlebt hatte, dass es ihn nur noch depressiv stimmte. Was hatte er in all den Jahren eigentlich gemacht? Was hatte er verändert? Was erreicht? 
 
 Nichts. Als er anfing, war auch er voller Tatendrang und Ideen. Er glaubte, das zu schaffen, was anderen nicht gelungen war: das Gute siegen zu lassen und die Bösen zu bestrafen. Das Ergebnis hatte er jetzt. Er bewegte sich nur im Kreis. Hier ein Attentat aufgeklärt, dort den nächsten Fall auf dem Tisch. Die Bösen gingen niemals aus, niemals. Auch Hübner würde das nicht ändern können. Nur es ihm jetzt schon zu sagen, wäre einfach zu früh. Er würde es nicht glauben wollen. Genauso wie er damals. Hübner ließ ihn oft wieder daran, denken, wie er früher war und wenn er ehrlich zu sich selbst war, musste er sich eingestehen, dass er haargenau so angefangen hatte wie sein Kollege heute. 
 
 Oft war ihm in letzter Zeit sein damaliger Vorgesetzter, Edgar Britz, ins Gedächtnis gekommen. Auch er war gezeichnet durch seine jahrelange Konfrontation mit Leiden und Sterben. Seine Versuche, den damals jungen Kullmann in seinem Ehrgeiz zu bremsen waren anfangs auch gescheitert. Wieder dieser Teufelskreislauf, stellte Kullmann wie so oft fest, alles endete wieder am Anfang. Auch erinnerte er sich in diesem Augenblick schmerzlich daran, dass nach kurzer Zeit Edgar Britz selbst das Opfer eines Attentats wurde. Erst dann, als es zu spät war, hatte Kullmann ihn verstanden. Dieses Ereignis veränderte sein ganzes Denken und Handeln. Edgar Britz war ein so wunderbarer, korrekter, aufrichtiger Mensch, mit einem so klaren und guten Charakter, wie man es heute wohl nicht mehr oft erleben konnte. Alle Fälle, die er bearbeitete, wurden mit einer Korrektheit ausgeführt, dass es an Perfektionismus grenzte. Edgar Britz sagte man nach, er arbeitete nicht nur für das Recht, er war es. Als es dann diesen Mann traf, waren alle, die mit ihm arbeiteten oder die ihn kannten zutiefst betroffen und erschüttert. Wer konnte diesem Menschen, der sich so vehement für das Gute einsetzte und das Böse bekämpfte, so etwas antun? Die Antwort war ganz einfach: die unbesiegbaren Bösen. Der Fall wurde niemals aufgeklärt, so sehr sich der ganze Polizeiapparat auch darum bemühte. Auch er selbst hatte lange Nachforschungen angestellt, aber nichts erreicht. Der Täter kam irgendwo aus dem Nichts und verschwand auch wieder dorthin. 
 
 Es gab keine Chance, ihn zu fassen. So wie es niemals eine Chance gab, das Böse zu fassen. 
 
 Edgar Britz war mit einem Auto mehrfach überrollt worden, bis er endlich starb. Es war die grausamste Tat, die Kullmann je erlebt hatte – auch in den nachfolgenden Dienstjahren. 
 
 Kopfschüttelnd wandte er sich wieder der Gegenwart zu. Es handelte sich um zwei Männer, die erschossen – einer vor dem Wagen und einer am Steuer des Wagens – von einem Jogger aufgefunden worden waren. Den Papieren konnte man entnehmen, dass sie 39 und 41 Jahre alt waren. Der erste Eindruck, den die Kollegen beim Anblick dieser Leichen hatten, war, dass sie friedlich schliefen. Sie hatten beide die Augen geschlossen, als habe man sie im Schlaf erwischt. Lediglich an dem ausgetretenen Blut, erkannte man, dass sie tot waren. Andreas Hübner versuchte voller Eifer seinem Kollegen alles, was er bisher entdecken konnte, zu erklären, doch Kullman winkte entnervt ab. Wieder vergrub der Alte seine Hände in den Jackentaschen und ging langsam auf den Dienstwagen zu, den er zusammen mit seinem jungen Kollegen in den Einsätzen fuhr. 
 
 »Norbert?«, hörte der Hübner ihm völlig verwirrt nachrufen. 
 
 »Ich fahre ins Büro zurück. Erledige du hier alles und lass’ dich von einem anderen Kollegen zurückfahren.«
 
 Hübner ging schnellen Schrittes auf den Dienstwagen zu und hinderte den Alten daran, die Wagentür zuzuschlagen. 
 
 »Was ist los mit dir? Wir arbeiten doch immer noch im Team, oder ist mir da was entgangen?« Auf Kullmanns Schweigen hin fügte er an: »Oder wird einfach nur dein Gemüt zu schwach?« Die leichte Ironie in seinem Ton war nicht zu überhören. 
 
 Kullmann schaute zu ihm hoch in sein vor Eifer errötetes Gesicht, das von blonden im Wind flatternden Locken eingerahmt war, und lächelte: »Mein Gemüt wird nicht zu schwach. Ich glaube, ich werde langsam zu alt für diesen Job. Ich lasse mich besser zum Innendienst versetzen. Vielleicht kann ich als Schreibtischhengst noch einmal aufwiehern.«
 
 Hübner war völlig sprachlos. Er sah zu, wie sein älterer Kollege die Tür zuschlug, den Wagen startete und davonfuhr. Verwirrt ging er wieder an den Tatort zurück, um weitere Spuren zu sichern. 
 
 Es hatte begonnen zu nieseln. Kullman musste die Scheibenwischer einschalten, um besser den zähfließenden Verkehr beobachten zu können. Sein Weg führte über die Hochstraße, die Breite Straße und weiter am Saarbrücker Hauptbahnhof vorbei, wo die Verkehrsdichte selbst am Samstagmorgen unerträglich war. 
 
 Wütend hupten und blinkten die Autofahrer auf, aber was nützte es? All die Ungeduld dieser Menschen – es wurde immer schlimmer statt besser, dachte Kullmann, wobei seine Gedanken wieder zu den beiden Toten schweiften. Wofür das alles, diese Hektik, diese Eile? 
 
 Die Zeit war der böse Geist unserer Gesellschaft, der sich in unsere Gemüter schlich, ohne dass wir es bemerkten. Für diese beiden Opfer hatte sie nun keine Bedeutung mehr. Am Ende hatte die Zeit für keinen Menschen mehr irgendeine Bedeutung und doch rannten sie ihr immer wieder hinterher. 
 
 Am Polizeigebäude stellte er den Dienstwagen in dem von hässlichen Mauern eingerahmten Hof ab und eilte in sein Büro, das in der ersten Etage lag. Auf seinem alten Schreibtisch prangte ihm eine neu angelegte Mappe entgegen, die Kullmann in Erstaunen versetzte. Wo kam diese Mappe her? Wer arbeitete schon so früh am Samstagmorgen in diesem Büro? Kaffeeduft stieg ihm in die Nase und vermittelte ihm direkt ein heimisches, wohltuendes Gefühl, das ihn von seinem pessimistischen Gedanken ablenkte. 
 
 »Guten Morgen, Chef“, hörte er die fröhliche Stimme seiner jungen Kollegin Anke Deister, die erst seit einem halben Jahr im Polizeidienst angestellt war, sich aber in der Kürze der Zeit zu einer beliebten und begehrten Kollegin entpuppt hatte. Sie war stets guter Laune, trotz dieser psychisch belastenden Tätigkeit in der Mordkommission. Stets hatte sie ein freundliches Lächeln parat, womit sie sogar den schlecht gelaunten Kollegen Kullmann wieder besänftigen konnte. Ihre jugendliche Schönheit und ihre Lebendigkeit brachten jungen Wind in diese alten Gemäuer, wie Kullmann stets, wenn er sie ansah, begeistert feststellen musste. Sie war von einem gesunden Ehrgeiz eingenommen, der sie vergessen ließ, dass das Leben für junge Menschen auch noch andere Angebote bereit-hält. Diese Eigenschaft bewog sie auch dazu, am Samstagmorgen in aller Frühe im Büro zu sitzen und Aktenmaterial für den Doppelmordfall zusammenzustellen. 
 
 »Was tun Sie hier um diese Zeit?«, konterte Kullmann, ohne den freundlichen Gruß zu erwidern. Es war ihm zweifelhaft, wie eine junge, hübsche Frau ihre freie Zeit auf diese Weise vergeuden konnte. Sie gehörte unter junge Menschen, die abends die Disco besuchten und morgens lange schliefen, und nicht hierher in diese grauen Mauern. 
 
 »Gut gelaunt, wie immer«, zwitscherte sie zu ihrem Chef und nahm ihm mit ihrer Heiterkeit den Wind aus den Segeln. »Sie wissen doch, dass meine Arbeit mich interessiert, und so ein Fall ganz besonders«, kam sie mit einer Tasse Kaffee aus dem kleinen Nebenzimmer und stellte sie Kullmann direkt vor die Nase, damit er gar nicht auf den Gedanken kam, weiter über das Thema zu diskutieren. 
 
 »Woher haben Sie schon so viel Aktenmaterial, es ist doch erst sieben Uhr?«, wunderte Kullmann sich und schaute sich die ersten Informationen kaffeetrinkend an. Es waren Zusammenstellungen über die beiden Toten, deren Familienangehörigen, und über die Firma, in der sie beschäftigt waren. Wie Anke Deister bereits in Erfahrung bringen konnte, hatten sich die beiden Opfer auf einer Betriebsfeier aufgehalten, von der sie nicht mehr nach Hause gekommen waren. 
 
 »Ich habe von Hübner herausbekommen, wer die beiden waren und bin darauf hin ins Büro gefahren, um Näheres in Erfahrung zu bringen. Hier habe ich dann gleich eine Meldung gesehen, dass die Herren Klos und Wehnert von den Ehefrauen bereits als vermisst gemeldet wurden, weil sie von der Betriebsfeier nicht mehr zurückgekehrt sind. Diese Meldung wurde zwar noch nicht bearbeitet, weil es im Normalfall viel zu früh gewesen wäre, aber hier liegt der Fall wohl anders. Also habe ich mich an die Arbeit gemacht. Viel habe ich ja noch nicht herausgefunden, ich wollte schließlich die beiden Frauen noch nicht über ihr Schicksal informieren. Das überlasse ich zuständigkeitshalber Ihnen.« 
 
 Den letzten Satz unterstrich sie mit einem frechen Grinsen, worüber Kullmann sich ärgerte. Sie wusste ganz genau, wie unangenehm es ihm immer wieder war, den Betroffenen die schlimme Botschaft zu übermitteln. Eilig verschwand sie wieder in ihrem Büro, damit er keine Gelegenheit hatte, etwas zu erwidern. Aber es war ihm auch gar nicht danach zumute. Als er in die Mappe schaute, las er, dass Herbert Klos 39 Jahre alt war, verheiratet war und 2 Kinder, Zwillinge, hatte, was ihm direkt einen Stich gab. Das zweite Opfer, Jürgen Wehnert, war 41 Jahre alt, ebenfalls verheiratet und hatte eine Tochter. Schlimmer hätte es für ihn nicht kommen können. Er konnte sich schon die Szenen vorstellen, die auf ihn zukommen würden. Wie oft hatte er das schon erlebt. Illusionen, die innerhalb von Sekunden zerstört waren, Schicksale, die mit einem Schlag besiegelt waren und Menschen, die am Verlust des Mitmenschen zerbrachen. Nicht selten wollten diese Menschen ihn für das, was er übermittelte, auch noch verantwortlich machen. Dabei litt er jedes Mal mit ihnen und wünschte sich selbst auf einen anderen Planeten. Auch diese unausgesprochenen Schuldzuweisungen dieser Opfer hinterließen deutliche Spuren in ihm. Bei jedem Verlust eines Menschen litt ein Stückchen in ihm mit. 
 
 Missmutig notierte er sich die Anschriften der beiden betroffenen Familien und machte sich auf den Weg. Je eher, desto besser, dachte er. 
 
 Mit langsamen Schritten ging er wieder hinunter zum Parkplatz auf seinen Dienstwagen zu, als gerade die übrigen Kollegen vom Tatort vorgefahren kamen. Hübner stieg aus und schritt auf Kullmann zu. 
 
 »Was ist mit dir los? Hast du kein Interesse mehr daran, mit mir im Team zu arbeiten, oder was? Was habe ich dir getan?« Vorwurfsvoll schaute er seinen älteren Kollegen an und erwartete eine Antwort. 
 
 Kullmann schüttelte den Kopf und meinte nur: »Du hast mir gar nichts getan. Nimm es bitte nicht persönlich. Aber jetzt muss ich zu den betroffenen Familien fahren, und glaube mir, das hebt meine Stimmung nicht gerade an.«
 
 Mit seinen müden Augen schaute er zu Hübner hinauf und hoffte, der junge Mann würde sich damit zufrieden geben, doch da hatte er sich getäuscht. »Ich fahre mit dir. Schließlich ist es genauso meine Aufgabe, mit diesen Leuten zu sprechen«, bestimmte er und stieg bereits auf der Fahrerseite in den Dienstwagen ein. Kullmann widersprach ihm nicht. Eigentlich war es ihm sogar ganz recht, dass er nicht alleine dieses Trauerspiel miterleben musste. Hübner konnte in solchen Augenblicken ungewöhnlich viel Taktgefühl und Feingefühl an den Tag legen, was Kullmann diese unangenehme Aufgabe erleichtern konnte. Resigniert setzte er sich auf den Beifahrersitz, nannte die Anschriften der beiden und bat Hübner los-zufahren. 
 
 Zuerst hielten sie an dem Haus der Familie Klos. Es lag außerhalb der Stadt zwischen Riegelsberg und Rußhütte, ein Ort direkt am Waldrand, wo sich außerdem nur noch fünf andere Häuser befanden. Sie stellten den Wagen direkt vor dem Haus ab und stiegen aus. Frische Waldluft strömte ihnen entgegen, die intensiv nach Regen roch. Man spürte noch den jungen Tag in der Luft. Ein Tag, der für die meisten Menschen erst begann, der aber für zwei Menschen schon zu Ende war. Schwermütig bewegte Kullmann sich hinter Hübner her auf die Haustür zu, als diese bereits aufgerissen wurde. Eine kleine, schmale Frau, mit blassem Gesicht und ungekämmten Haaren erschien im Türrahmen und schaute erwartungsvoll den beiden entgegen. In ihren Augen war großer Kummer zu sehen, der hässliche Schatten unter die Augen abzeichnete. Das zarte, ebenmäßige Gesicht wirkte völlig entstellt. Deutlich erkannte man darin die Sorgen der letzten Nacht. 
 
 »Wer sind Sie? Ich dachte, mein Mann käme endlich nach
 
 Hause“, sprudelte sie los. Verwirrung und Verzweiflung schwang in ihrer Stimme mit. 
 
 Kullmann stellte seinen Kollegen und sich selbst vor. Dabei wusste er, wie die Existenz der Polizei auf Menschen in solchen Situationen wirkte. Die Einleitung ersparte ihm fast die Mühe, die ganze Wahrheit zu sagen, da die Betroffenen es bereits ahnten. 
 
 »Ist meinem Mann was zugestoßen?«, fragte sie entsetzt und verlor nun vollends das bisschen Farbe, das noch in ihrem Gesicht war. Ihre Augen wurden größer und weiter und ihr Mund blieb halboffen, als ob sie noch etwas sagen wollte. 
 
 »Dürfen wir hereinkommen?«, fragte Hübner. 
 
 »Sicher“, besann sie sich rasch und ließ die beiden eintreten. 
 
 »Die Kinder sind aber zuhause, ich möchte nicht, dass sie etwas mitbekommen. Gehen wir am besten ins Wohnzimmer.« bestimmte sie und zeigte den beiden den Weg zum besagten Zimmer. 
 
 Es war ein geschmackvoll eingerichtetes Zimmer, mit einem Panoramafenster, das vom Boden bis zur Decke reichte. Der Ausblick ging direkt auf einen kleinen Garten mit Teich, an den der Wald angrenzte. Eine Tür, die auf eine an den Garten angrenzende Terrasse führte, stand offen und ließ den frischen Duft der regennassen Bäume herein. 
 
 »Oh, ich hatte wohl vergessen, die Tür abzuschließen“, stellte die Frau zerstreut fest und holte es hastig nach. 
 
 In der Mitte des Zimmers stand eine Ledercouchgarnitur in Antikbraun, die mit ihrer ganzen Wuchtigkeit einen kleinen Marmortisch mit Glasplatte einrahmte. Dort bot die Frau den beiden Herren Platz an und setzte sich selbst ihnen gegenüber. 
 
 »Wo ist mein Mann?«, fragte sie nun bedachter. Sie legte ihre Hände auf den Schoß und bereitete sich auf das vor, was die beiden ihr zu sagen hatten. 
 
 »Es tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen, aber Ihr Mann ist tot“, erklärte Kullmann nun endlich den Grund seines Besuches. 
 
 Stille beherrschte den Raum. 
 
 Frau Klos saß regungslos da und starrte auf ihre Hände, als hätte sie noch nie solche Hände gesehen. Nach einer Weile hob sie den Kopf, richtete ihren Blick auf Kullmann und fragte: »Was ist passiert?« Kullmann antwortete nicht sofort, sondern prüfte ihren Blick. Ihre Augen waren nervös und glitzerten von den Tränen, die sich langsam zu bilden begannen. 
 
 »Er wurde erschossen in seinem Wagen aufgefunden.«
 
 Wieder folgte Stille. Regungslos saß sie da und starrte unbeirrt auf ihre Hände. Ihr Gesicht war kalkweiß. Tränen tropften hinunter auf ihre Beine. 
 
 »Warum?«, fragte sie hauchend. 
 
 »Das wissen wir noch nicht“, antwortete Kullmann wahrheits-getreu, obwohl eine Antwort nicht nötig gewesen wäre. Diese Frau befand sich bereits in einem tranceähnlichen Zustand. »Warum?«, fragte sie wieder. »Warum gerade Herbert?«
 
 Sie bewegte sich wie in Zeitlupe und die Sekunden, die verstrichen, kamen den beiden Polizisten in dieser beklemmenden Situation wie endlose Stunden vor. Mit tränennassen Augen sah sie zu den beiden Beamten auf und meinte nur: »Danke, dass Sie gekommen sind, aber kann ich jetzt bitte allein sein?«
 
 Kullmann und Hübner nickten und schlichen sich wie Diebe aus dem Haus. 
 
 »Das war ja nicht so schlimm wie erwartet«, stellte Hübner fest, als sie ins Auto einstiegen. 
 
 »Stimmt«, nickte Kullmann bedächtig. »Sie hat es zumindest vermieden, uns die Schuld daran zu geben.«
 
 »Fahren wir nun zu Frau Wehnert?«, fragte Hübner. Seine Stimme klang belegt. Er hatte bisher noch nicht viel Erfahrung darin gesammelt, den Angehörigen von Mordopfern solche Bot-schaften zu überbringen. Die psychische Belastung, die damit verbunden war, bekam er ebenfalls deutlich zu spüren. 
 
 »Ja, bringen wir auch das hinter uns. Jetzt bist du an der Reihe«, bemerkte Kullmann. 
 
 Familie Wehnert lebte in dem Stadtteil Malstatt, das den ältesten Teil Saarbrücken darstellte. Durch die schlechte Situation in der Stahlindustrie war aus dem Stadtteil, das einst zu den angesehensten Orten der Großstadt Saarbrücken gehörte, eine unsichere Gegend geworden, deren Bewohner durch Arbeitslosigkeit und Hoffnungslosigkeit aus ihrem Missmut keinen Hehl machten. Die Lebensbedingungen dieses Stadtteils hatten sich im Laufe der Jahre deutlich sichtbar verschlechtert. Gepflasterte Straßen zogen sich durch die grauen Mauern der Reihenhäuser, die zum Teil ungepflegt waren oder gar unbewohnt. Eingeschlagene Fenster und bemalte Häuserwände unterstrichen diese ganze deprimierende Atmosphäre. 
 
 Das Haus der Wehnerts lag inmitten dieser Reihenhäuser und unterschied sich nur dadurch, dass die Fenster ganz, geputzt und sogar Gardinen aufgehängt waren. Hübner betätigte die alte, kleine Klingel, musste aber schnell feststellen, dass sie nicht funktionierte. 
 
 Also klopfte er, um gehört zu werden. Es dauerte nicht lange bis geöffnet wurde. Vor den beiden stand eine gutaussehende große Frau mit langen blonden Haaren und braungebrannter Haut. Sie war jugendlich gekleidet mit Jeans und Holzfällerhemd und trug ausgetretene Jesuslatschen. Lediglich an den kleinen Fältchen um die Augen herum konnte man erkennen, dass sie kein Teenager mehr war. 
 
 »Wer sind Sie?«, fragte sie, als keiner von den beiden was zur Begrüßung sagte. Sogar Hübner war von dem Anblick so erstaunt, dass es ihm einen kurzen Augenblick lang die Sprache verschlug. 
 
 »Wir kommen von der Polizei. Es geht um Ihren Mann Jürgen Wehnert«, antwortete er. 
 
 Das Gesicht der Frau versteinerte sich. Unruhig schaute sie sich um und meinte dann: »Kommen Sie bitte herein.«
 
 Die beiden Männer folgten ihr in ein kleines, gemütliches Wohnzimmer, das im Gegensatz zu der Einrichtung der Familie Klos ganz einfach eingerichtet war. Die Möbel sahen schon abgewohnt aus, als hätten sie schon einige Jahre miterleben müssen. 
 
 »Was ist mit meinem Mann passiert? Hatte er einen Unfall?«, fragte sie, sobald sie Platz genommen hatten. 
 
 Hübner schüttelte den Kopf. »Nein. Es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass ihr Mann tot ist. Er wurde erschossen.«
 
 Kurzes Schweigen folgte. Frau Wehnert wirkte gefasst. 
 
 »Wer hat das getan?«, fragte sie. 
 
 »Das wissen wir noch nicht. Wir ermitteln in dem Fall.«
 
 »Wann ist es passiert? Gestern Abend, auf dem Betriebsfest?«, bohrte sie weiter. 
 
 »Die genaue Zeit wissen wir auch noch nicht, er wurde heute in den frühen Morgenstunden gefunden.«
 
 »War Jürgen denn alleine, er ist doch nie allein, sein Kollege Herbert ist doch immer bei ihm?«, sprudelte sie los. Allmählich spürte man, wie Verzweiflung in ihre Stimme geriet. 
 
 »Herbert Klos ist auch erschossen aufgefunden worden. Sie waren beide in dem Wagen von Herrn Klos«, berichtete Hübner sachlich, während Kullmann nur schweigend daneben saß. 
 
 Sie stammelte etwas, was beide nicht verstehen konnte, dann drehte sie sich von den beiden weg und begann herzzerreißend zu schluchzen. Es dauerte eine Weile, bis Hübner und Kullmann den Eindruck bekamen, dass sie nichts mehr ausrichten konnten. 
 
 Unauffällig erhoben sie sich und verließen das Haus, um sie alleine zu lassen. Mit betretenen Mienen fuhren sie zum Büro zurück. 
 
 Dort stand immer noch die Tasse Kaffee, die Kollegin Deister ihm am frühen Morgen gebracht hatte. Inzwischen war der Kaffee kalt. Gerade hatte er sich damit abgefunden, den Rest des Vormittages ohne dieses Zeug auszukommen, als Anke Deister ihm mit einer vollen Kanne entgegenkam. »Ich habe hier frischen, wenn Sie möchten.« lächelte sie ihn an. Erstaunt schaute Kullmann in ihr hübsches Gesicht. Das zufriedene Grinsen konnte er nicht definieren. „Ich habe sogar herzschonenden Kaffee gekocht – extra nur für Sie.« fügte sie noch munter an. Nun wusste er, was dieses Grinsen zu bedeuten hatte. Trotzdem ließ er sich einschenken. 
 
 »Liebe Frau Deister, ohne Sie hätte ich schon längst meinen Dienst quittiert, das können Sie mir glauben“, schmeichelte er. 
 
 »Danke für die Blumen«, lachte sie, »aber das glaube ich Ihnen nicht. Sie sind doch mit Leib und Seele Polizist.« 
 
 »Sie meinen, ich kann nichts anderes“, verbesserte er sie, ohne sie dabei anzuschauen. 
 
 »Sie sind wirklich unverbesserlich. Immer etwas Negatives auf den Lippen.« 
 
 »Deshalb freue ich mich ja immer so auf Sie. Sie sind die einzige, die hier meine Stimmung heben kann.« Diesmal klang er ehrlich. 
 
 Die Konversation wurde sogleich von Hübner unterbrochen, der mit einigen Papieren das Büro betrat. 
 
 »Hier haben wir erste Ergebnisse: der Tod trat etwa zwischen 0.00 Uhr und 3.00 Uhr ein. Die Schüsse wurden aus nächster Nähe abgegeben, allerdings trat der Tod nicht sofort ein. Geschossen wurde aus dieser 8 mm, die wir im Auto gefunden haben. Fingerabdrücke wurden aber keine gefunden. Es macht den Eindruck, als seien sie sorgfältig weggewischt worden.«
 
 Kullmann nickte nur nachdenklich. Schnell drehte Hübner sich um und ging zur Kollegin Deister, um sich dort ebenfalls eine Tasse Kaffee zu nehmen. Nach einem kurzen Gespräch mit ihr, das Kullmann allerdings nicht verstehen konnte, kam er wieder zu ihm zurück. 
 
 Kollege Jürgen Schnur kam ins Zimmer mit einer Liste in der Hand. 
 
 »Guten Morgen, ihr Frühaufsteher.« grüßte er grinsend, weil er wusste, wie unangenehm es war, samstags morgens um sechs in der Frühe in dieses Nieselwetter hinaus zu müssen, und dann noch zu solch einem erschütternden Fall. 
 
 »Guten Morgen, du Murmeltier«, entgegnete Hübner. »Was hast du denn da in der Hand?«
 
 »Eine Liste über die Teilnehmer an dem Betriebsausflug der Fa. Schulz KG gestern. Die ganze Firma war dabei, viele sind es ja nicht, neun Personen.«
 
 »Was macht die Firma Schulz KG?« 
 
 »Verkauf bzw. Vermietung von Spielautomaten“, antwortete Schnur kurz und verließ das Büro. 
 
 Grübelnd ging Hübner die Liste durch und musste feststellen, dass die Mitarbeiter dieser Firma durch das ganze Saarland verstreut waren, was die Arbeit natürlich mächtig erschwerte. 
 
 »Es bleibt wohl nichts anderes übrig, als mit den Befragungen anzufangen“, murmelte er vor sich hin und schlenderte mit der Liste hinter Kullmann her, der sich bemühte, unauffällig das Zimmer zu verlassen. 
 
 »Keine Chance, Teamkollege«, grinste er höhnisch dem älteren Kollegen zu. »Die Arbeit ruft. Je eher wir anfangen, desto besser.«
 
 »Du immer mit deinen Weisheiten«, knurrte Kullmann und folgte dem Kollegen in den Hof zum Dienstwagen. 
 
 »Wir fangen am besten mit dem Chef der Firma an, Herrn Adrian Schulz«, bestimmte Kullmann während sie einstiegen. 
 
 »Ganz wie Sie wünschen«, höhnte Hübner.
 
 Sie fuhren zu dem Sitz der Firma Schulz KG mitten in der großen Stadt, wo sie den Chef am ehesten vermuteten und hatten Glück. Die Firma befand sich in einem alten Reihenhaus aus rotem Backstein in der dritten Etage. Dort brannte Licht. Sie klingelten. 
 
 »Wer ist da?«, hörten sie eine Männerstimme durch die Rufanlage. 
 
 »Die Polizei.«
 
 »Die Polizei?«, ertönte es völlig fassungslos zurück. »Sind Sie sicher, dass Sie hier richtig sind?«
 
 »Ja, absolut“, bestimmte Kullmann
 
 Der Summer ertönte. Hübner stieß die Tür auf und sie traten ein. Der Fahrstuhl war zu ihrem Pech defekt, so dass sie gezwungen waren, die Treppe hinaufzusteigen. Im dritten Stock wurden sie bereits von einem Mann mittleren Alters und strengen Gesichtszügen erwartet. 
 
 »Was führt denn die Polizei zu mir?«, fragte er, ohne sich vorzustellen. 
 
 »Guten Morgen, erst einmal“, keuchte Kullmann. »Dürfen wir nach diesen Anstrengungen wenigstens hereinkommen?«
 
 »Sicher, entschuldigen Sie, treten Sie doch ein. Mein Name ist Adrian Schulz«, änderte er sogleich seinen Ton und ließ die beiden eintreten. Sie gelangten in einen großen modern ausgestatteten Büroraum überfüllt mit Personalcomputern, Fax-Geräten und Kopierern. Einige Ecken wurden durch Plexiglasscheiben von dem übrigen Büro getrennt. Der Boden war mit braunem Teppich ausgelegt, was dem Raum eine besondere Wärme verlieh. Das Mobiliar bestand aus alter, gut erhaltener Eiche, auch die Bürostühle verrieten einen besonderen Komfort. 
 
 Herr Schulz führte sie durch das Büro hindurch in ein weiteres Zimmer, das eine noch feudalere Ausstattung aufwies. Eine Ledercouchgarnitur protzte dort im Raum, umgeben von zimmerhohen Pflanzen, die sich teilweise sogar schon über die Decke ausbreiteten. Ein großer Schreibtisch aus Mahagoni, auf dem sich etliche Akten und sonstige Ordner türmten, stand am Fenster. Eine Seiten-wand schmückte eine zimmerhohe Regalwand aus Mahagoni, auf der sich die Aktenordner stapelten. Leise Musik klang aus irgendeiner Ecke, die den ganzen Raum damit erfüllte. Es klang nach Chopin. Schulz bot ihnen den Platz auf der Couch an und setzte sich selbst an den Schreibtisch. 
 
 »Kaffee kann ich Ihnen leider keinen anbieten, da meine
 
 Sekretärin heute nicht da ist. Wenn ich ihn selbst koche, kann ich ihn auch nicht anbieten«, meinte er verlegen, um endlich ein Gespräch einzuleiten. 
 
 »Das macht nichts«, erwiderte Kullmann, während er sich niederließ. Diese tiefen Sessel konnten noch so bequem sein, er mochte sie nicht. Das war für diesen Tag bereits der zweite, in dem er Platz nehmen musste. Es war immer wieder das gleiche Problem, aus diesen Sesseln herauszukommen, ohne das Bild eines alten Mannes dabei abzugeben. »Wir sind wegen den Mitarbeitern Klos und Wehnert hier.«
 
 »Haben die beiden was verbrochen?«
 
 »Warum fragen Sie das?«, erwiderte Hübner sogleich mit einer Gegenfrage. 
 
 »Warum sollte sonst die Polizei hier sein?«, erklärte Schulz seine spontane Frage. 
 
 »Die beiden sind heute Morgen erschossen im Wald aufgefunden worden“, antwortete Hübner ohne Umschweife. 
 
 Adrian Schulz reagierte nicht. 
 
 »Haben Sie verstanden, was ich gesagt habe?«
 
 »Sicherlich.« Er schüttelte sich. »Sind sie tot?«
 
 »Ja beide.«
 
 »Wie ist so was möglich?«, fragte er verwundert. 
 
 »Um das herauszufinden, sind wir hier“, konterte Hübner ungehalten. 
 
 »Ach, Sie wissen noch nicht, wer das getan hat?«
 
 »Nein.«
 
 »Vermuten Sie etwa, jemand aus der Firma?« Es war an Schulz schwer zu erkennen, ob seine Sorge der Firma oder den Mitarbeitern Klos und Wehnert galt. 
 
 »Wir dürfen das nicht ausschließen. Aber die Ermittlungen haben erst angefangen, so dass wir noch gar nichts sagen können. 
 
 Zuerst müssen wir uns ja ein Bild über die beiden machen, bevor wir anfangen können, nach Verdächtigen zu suchen«, erklärte Kullmann sachlich. Schulz nickte nur verständnisvoll mit dem Kopf. 
 
 »Ich kann Ihnen die Personalakte geben. Aber das sagt wohl wenig darüber aus, wie sie waren«, stellte er nur fest. 
 
 »Sicher, aber die Akte kann nützlich sein. Was ist denn Ihr Eindruck, wie die beiden waren? Besteht die Möglichkeit, dass der Betriebsausflug im Zusammenhang mit der Tat steht?«
 
 »Der Betriebsausflug? Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Die Stimmung gestern war über den ganzen Tag gut und ausgelassen. Da gab es nicht den geringsten Zwist«, erklärte Schulz entschieden und zündete sich eine Zigarette an. Er wirkte nervös. »Warum fragen Sie mich nach diesen Dingen. Können Ihnen die Familien da nicht besser weiterhelfen?«
 
 »Sie können sich sicherlich denken, dass die beiden Frauen zurzeit nicht belastbar sind. Und schon gar nicht mit solchen Fragen«, meinte Kullmann nur und zündete sich ebenfalls eine Zigarette an. Er hatte sich vor einiger Zeit angewöhnt, immer dann zu rauchen, wenn seine Arbeit ihn belastete. Plötzlich hatte er das dringende Bedürfnis nach einer Zigarette, was Hübner argwöhnisch beäugte. 
 
 »Erzählen Sie uns was über die beiden«, forderte Kullmann nun nochmal auf. 
 
 »Ich kann nicht viel sagen. Die Mitarbeiter kennen sich wohl besser miteinander. Ich weiß nur, dass beide für den Außendienst zugeteilt waren.«
 
 »Wie lange sind die beiden schon bei Ihnen beschäftigt?«
 
 »Jürgen Wehnert ist bestimmt schon 20 Jahre hier. Mein Vater hatte ihn schon eingestellt. Herbert Klos kam etwa vor 6 –7 Jahren auf Drängen von Herrn Wehnert. Daran kann ich mich noch gut erinnern, weil ich damals eigentlich noch keinen zweiten Außendienstmitarbeiter brauchte. Zu der Zeit lief das Geschäft nicht besonders. Aber Wehnert ließ nicht locker, er meinte, Klos besäße das Talent, das Geschäft wieder zu verbessern. Also gab ich nach und stellte ihn ein«, erzählte Schulz. 
 
 »Und hat es sich denn bestätigt?«
 
 »Nicht unbedingt. Das Geschäft lief wieder besser, was aber nicht der Verdienst von Klos war. Was Wehnert mir über diesen Mann erzählte, stimmte nicht unbedingt. Man soll die Toten ja ruhen lassen, aber wenn Sie mich danach fragen, kann ich nur sagen, dass Klos keine besonderen Leistungen brachte. Was er am besten konnte, war, andere von der Arbeit abzuhalten. Er glaubte zeitweise, er würde hier als Alleinunterhalter beschäftigt.«
 
 Die Worte verrieten, dass Schulz seinem Mitarbeiter Klos keine besondere Sympathie entgegenbrachte und dies auch nicht verheimlichte. 
 
 »Wie standen die Kollegen und Kolleginnen zu den beiden?«
 
 »Sehr gut. Klos war in allen Dingen der Redeführer und Wehnert tat es ihm nach. Auf diese Weise waren beide beliebt unter den Kollegen, sie konnten die Stimmung immer aufheitern.«
 
 »Was macht Ihre Firma denn genau?«, funkte Hübner dazwischen. 
 
 »Wir organisieren den Verkauf und die Vermietung von Spielautomaten.«
 
 »Ja, das wissen wir. Wo bekommen Sie die Geräte denn her. Wie ich sehe, gibt es hier keine Werkstatt, die diese Automaten produziert.«
 
 »Wir beziehen die Automaten von den beiden saarländischen Firmen Deskoswi und Royal und verkaufen bzw. verleihen sie an Gasthäuser, Kaufhäuser und vor allen Dingen Spielcasinos und Spielotheken im ganzen Saarland. Einige ausgefallene Automaten beziehen wir auch von Firmen von außerhalb, aber nur wenige«, erklärte Schulz. 
 
 »Und was heißt bei Ihnen Außendienst, das was Klos und Wehnert bei Ihnen machten?«
 
 »Werbung vor Ort zum Beispiel. Einige Automaten werden neu vorgeschlagen bzw. andere Automaten müssen zurückgezogen werden und in einigen Fällen ist es notwendig, dass jemand hinausfährt und an Ort und Stelle alles abklärt. Das haben Klos und Wehnert gemacht.«
 
 »Waren die beiden immer zusammen unterwegs?«
 
 »Ja immer.«
 
 »Immer?«, Hübner war erstaunt. 
 
 »Ja, was ist daran so ungewöhnlich? Mir war es lieber so wegen der Sicherheit«, konterte Schulz. 
 
 »Arbeitet bei Ihnen sonst niemand mehr im Außendienst?«
 
 »Nein, bisher hatte ich ja keinen Grund, noch jemand einzustellen. Die beiden machten ihre Arbeit ja gut, wobei ich feststellen musste, dass wohl Wehnert die produktive Arbeit geleistet hat und Klos sich damit stets ganz gut profilierte. Allerdings hat unter den Kollegen das niemand bemerkt. Sie ließen sich von Klos blenden und mir war es auch gleichgültig, wie es sich verhielt, solange die Arbeit nicht darunter litt.«
 
 »Und das hat sie nicht?«
 
 »Nein, es lief ohne Komplikationen.«
 
 Die Beamten verabschiedeten sich von Schulz und meinten abschließend: »Es wird wohl unvermeidlich sein, alle Mitarbeiter Ihrer Firma zu befragen.«
 
 »Tun Sie das nur«, bemerkte Schulz nicht ohne Ironie. 
 
 Kullmann und Hübner stiegen in den Wagen ein und schauten sich an. 
 
 »Getroffen hat es ihn nicht gerad«, stellte Hübner fest. 
 
 »Das ist mir auch aufgefallen. Das macht den Mann aber noch lange nicht verdächtig«, wertete Kullmann sogleich ab, weil er sich schon denken konnte, was in Hübners hübschem Kopf vorging. 
 
 »Na ja, mal sehen, wie die anderen Mitarbeiter der Firma auf die Botschaft reagieren werden.«
 
 Nach einer halben Stunde Fahrt kamen sie am Haus der Mitarbeiterin Ida Fichte an. Es war ein kleines Haus mit einem hübschen Garten, der gepflegt angelegt war mit Fleißigen Lieschen, die in ihren schönsten Farben blühten, Azaleenstöcken, einem mächtigen Schneeballenstock und blühenden Rosenstöcken. Mit staunenden Blicken gingen die beiden Beamten durch diese pittoreske Vegetation zum Haus und klingelten. Während sie auf eine Reaktion aus dem Haus warteten, setzte wieder Regen ein, der geräuschvoll auf die Pflanzen plätscherte, sich dort zu Perlen formte und tröpfchenweise auf den Boden fiel. Lange hielt diese Idylle jedoch nicht, denn der Regen wurde rasch stärker. Kullmann schlug seinen Kragen hoch, um sich so zu schützen, während Hübner regungslos dastand und die Tropfen auf sich herab prasseln ließ. 
 
 »Wenn die noch lange braucht, dann bin ich tropfnass“, stellte er missmutig fest. Im gleichen Augenblick wurde die Tür von einer kleinen unauffälligen Frau mittleren Alters geöffnet. 
 
 »Wer sind Sie?«, frage sie mit zaghafter Stimme. 
 
 »Wir sind von der Polizei und haben ein paar Fragen an Sie«, leitete Hübner geschwind das Gespräch ein. »Dürfen wir hereinkommen, es ist hier draußen ziemlich nass?«
 
 »Sicherlich, wenn Sie von der Polizei sind“, meinte sie nur staunend, ließ sich aber vorsichtshalber die Dienstmarken vorzeigen. 
 
 Daraufhin ließ sie die beiden eintreten. In der anspruchslos eingerichteten Küche angelangt setzten sie sich an den einzigen Tisch, wo Frau Fichte bereits begonnen hatte, Kartoffeln zu schälen. Verlegen räumte sie die Arbeit weg und meinte nur: »Ich lebe zwar allein, aber manchmal habe ich das Bedürfnis, mir etwas Gutes zu kochen.«
 
 Hübner und Kullmann nickten beipflichtend. 
 
 »Wir sind wegen den Arbeitskollegen Klos und Wehnert hier“, begann Hübner und erzählte ihr, was mit den beiden passiert war. 
 
 Stumm setzte sie sich an das andere Tischende und sah die beiden an, als wüsste sie nicht, wie sie darauf reagieren sollte. 
 
 »Wie gut kannten Sie die beiden?«
 
 »Nur als Arbeitskollegen. Privat kannte ich sie nicht«, antwortete sie kurz. 
 
 Das ganze Gespräch erwies sich nicht als fruchtbar. Frau Fichte war im Innendienst in der Antragsaufnahme beschäftigt und schien ein zurückgezogener und ruhiger Mensch zu sein. 
 
 Informationen konnte man von ihr wohl keine erwarten. Den Betriebsausflug empfand sie, wie es zu erwarten war, als nette Abwechslung, wobei sie sich aber nicht näher über Einzelheiten äußerte. Nach kurzer Zeit verließen die beiden Beamten das Haus wieder und fuhren zurück zum Präsidium. 
 
 Dort herrschte reges Treiben. Der Wirt des Lokals Zur alten Mühle, wo die abschließende Betriebsfeier stattgefunden hatte, war dort und unterhielt das ganze Kollegium mit seiner lauten Stimme. 
 
 Kullmann ließ ihn ganz außer Acht, ging zielstrebig in sein Zimmer und schloss die Tür. Die laute Stimme war trotzdem ganz deutlich zu hören und er konnte jedes Wort verstehen, was ihm nicht recht war. 
 
 Er wollte seine Eindrücke ordnen und dazu brauchte er Ruhe. Aber die war ihm nicht gegönnt. Er hörte, wie der Wirt sich ausführlich darüber äußerte, wie irgendeine fremde Blondine sich verhalten hatte, was die getragen hatte, mit wem sie gesprochen hatte, ja sogar, welche Zigarettenmarke sie geraucht hatte. Aber niemand habe diese schöne Blonde gekannt. Nun wurde Kullmann hellhörig. Neugierig kam er wieder aus seinem Zimmer hervor und gesellte sich zu den Kollegen, die sich von dem Wirt unterhalten ließen. 
 
 »Aah, ist das euer Boss?«, rief er sogleich rüpelhaft, als er Kullmann kommen sah. 
 
 »Vorgesetzter, das Wort ›Boss‹ gibt es bei uns nicht“, korrigierte Kullmann ihn sogleich. »Aber fahren Sie mit Ihren Geschichten ruhig fort. Ich höre gerne zu.«
 
 »Ja, wie ich dann schon sagte, diese Braut zog mit den aufreizen-den Klamotten alle Blicke auf sich. Eine Oberweite hatte die...“, dabei machte er eine typische Handbewegung. »Da hätte man am liebsten selbst mal, na ja.« schmunzelte er. »Jedenfalls hatte diese Blondine nach einiger Zeit zwei Männer um sich herum, die sie den Rest des Abends freihielten mit Cola-Cognac und so. Abgeneigt war von den dreien keiner, das merkte man gleich. Als die drei dann ziemlich abgefüllt waren, sind sie dann zusammen fort. Einer der beiden ist doch tatsächlich noch mit dem Wagen gefahren, bei dem, was der getrunken hatte.« Nachdenklich schüttelte der Wirt den Kopf. 
 
 »Wer waren die beiden Männer?«, fragte Kollege Schnur. 
 
 »Die Namen kann ich Ihnen nicht sagen, aber ich würde sie sofort wiedererkennen.«
 
 Daraufhin nahm Schnur ein Foto hervor, auf dem die beiden Toten abgebildet worden waren in den frühen Morgenstunden und hielt es dem Wirt vor die Nase. Dieser erblasste. Damit hatte er offensichtlich nicht gerechnet. 
 
 »Um Gotteswillen“, stieß er aus. »Die sind ja tot.«
 
 »Deshalb sind Sie hier. Wir ermitteln in diesem Fall“, erklärte Hübner kurz. 
 
 »Sind das die beiden Männer, mit denen die blonde Frau fortgegangen ist?«, fragte Schnur. 
 
 »Ja, das sind die beiden.«
 
 »Na, dann haben wir schon ’mal einen Anhaltspunkt“, lobte Hübner gleich. »Und die Blondine, würden Sie die auch wieder erkennen?«
 
 »Das weiß ich nicht, die hatte je ’ne Sonnenbrille an.«
 
 »Eine Sonnenbrille? In einer regnerischen Nacht? In einer dunklen Kneipe?«, meinte Hübner ironisch. 
 
 »Ja. Ich habe mir darum keine Gedanken gemacht, die Stimmung war gut, warum sollte ich da etwas Verdächtiges vermuten?«, wehrte der Wirt sich. 
 
 »Da haben Sie nun auch wieder recht. Nicht jede Blondine bringt Ihre Verehrer gleich um“, fuhr Hübner in dem gleichen Ton fort. 
 
 »Wir wissen auch nicht, ob diese Frau es getan hat“, schaltete Kullmann sich ein. »Einen Menschen zu erschießen, ist vielleicht noch gut möglich für einen Durchschnittsbürger, aber gleich zwei. Da muss schon jemand her, der sich mit Waffen und dergleichen auskennt.«
 
 »Ach was, die beiden waren doch betrunken, die konnten wohl nicht mehr richtig reagieren«, wehrte Hübner ab. 
 
 »Das wissen wir aber nicht. Das Adrenalin kann die Reaktion trotz Alkohol erheblich verbessern«, belehrte Kullmann. »Aber wir müssen erst den Autopsie-Bericht abwarten, um zu erfahren, wie viel Alkohol überhaupt getrunken wurde.«
 
 »Oh, das war eine ganze Menge. Also ich trinke nicht so viel, obwohl ich schon eine Menge vertrage«, meinte der Wirt. 
 
 »Und diese Blondine war gestern Abend zum ersten Mal da?«, wollte Hübner sich nochmal versichern. 
 
 »Ja, ich hab’ die vorher noch nie gesehen, die wäre mir aufgefallen, bei der Figur....«
 
 Kullmann und Hübner zogen sich in Hübners Büro zurück. 
 
 »Da hätten wir ja mal einen Anfang«, meinte Hübner. 
 
 »Ja, es gibt ja auch in der Stadt fast keine Blondine mit einer guten Figur, die nachts Sonnenbrillen träg«, murmelte Kullmann. 
 
 »Sicherlich wäre es unsinnig, eine Fahndung nach dieser Unbekannten herauszugeben, was bedeutet, dass wir weiterhin die Mitarbeiter der Firma Schulz KG befragen müssen. Aber ist dir aufgefallen, dass weder Schulz noch diese Ida Fichte diese Blondine erwähnt haben?«
 
 Kullmann blickte auf: »Ja richtig. Das bedeutet, wir müssen nochmal zu den beiden.«
 
 Hübner nickte. 
 
 Die Tür ging auf und Anke Deister kam herein. Als sie sah, dass Kullmann sich auch im Büro befand, entschuldigte sie sich und verschwand schnell wieder. Kullmann schaute kurz zu seinem Kollegen, runzelte nachdenklich die Stirn und verließ dann das Zimmer mit den Worten: »Ich wollte dein Büro sowieso verlassen.« 
 
 Hübner wollte noch etwas entgegnen, doch Kullmann war bereits verschwunden. 
 
 In seinem Büro angekommen, ließ er sich in seinen Stuhl sinken und versuchte, sachlich darüber nachzugrübeln, was die Kollegin Deister wohl in Hübners Zimmer wollte. Sollte sich dort etwas abspielen, wovon er bis zu dem Zeitpunkt nichts mitbekommen hatte? Die Tatsache, dass er wohl wieder der letzte war, der betriebsinterne Angelegenheiten erfuhr, ärgerte ihn dabei weniger. 
 
 Vielmehr sorgte er sich um Anke Deister. Sie war ihm ans Herz gewachsen. Empfand er für sie doch bereits starke väterliche Gefühle, so dass der Gedanke, sie in Hübners Gunst zu wähnen, ihm einen heftigen Stich versetzte. Zu viel hatte er in den letzten 5 Jahren von Hübners Lebensgewohnheiten zwangsläufig mitbekommen. Er war ein Frauenheld und sonnte sich in seinem Glück. Unerträglich wäre es für Kullmann, dass es auch eine Frau wie Anke Deister treffen könnte. Aber was konnte er tun? Jeder Versuch, sie zu ermahnen oder zu warnen, würde das Gegenteil hervorrufen: Trotz. Also musste er wohl unbeteiligt zusehen. 
 
 Hübner stürmte in sein Zimmer und meinte in bestimmendem Ton: »Was ist, fahren wir nun zu Schulz und Fichte oder verschieben wir das auf morgen?«
 
 »Warum dieser Überfall?«, beschwerte sich Kullmann, der sich aus seinen Gedanken gerissen fühlte. Sein Blick schweifte zum Fenster, das zum grauen Hof zeigte, auf das der heftige Regen prasselte. 
 
 Bei diesem Wetter war er trübsinnig und wusste genau, es würde ihm schwerfallen, nun zu diesen beiden hinauszufahren, und deshalb lehnte er entschieden ab. Sein Tonfall verriet, dass er Hübners Auftreten nicht duldete und dieser verschwand auch wieder ohne Widerrede. Übellaunig suchte Kullmann sich einige Akten den Fall betreffend zusammen und verließ sein Büro. 
 
 

 

    
        Kapitel 2

     

 
 
 Seit Stunden flimmerte schon der Fernseher vor sich hin. Werbung über Pflegelotion oder Waschpulver, ab und zu ein Zeichentrickfilm oder eine Reportage über Tierversuche bis endlich der Aktuelle Bericht seine Anfangsmusik ertönen ließ. Schnell legte sie das Bügeleisen nieder und setzte sich auf das kleine Sofa vor dem Flimmerkasten, wo sie sich bereits ein gemütliches Nest aus mehreren Wolldecken zusammengebaut hatte. 
 
 Nach der Begrüßung des Fernsehsprechers ging es gleich mit den Nachrichten des Tages los. 
 
 »In den frühen Morgenstunden machte ein Jogger einen grausigen Fund. Zwei Leichen wurden in einem offenstehenden PKW aufgefunden, die Schusswunden im Bereich des Kopfes und der Brust aufwiesen. Es handelt sich dabei um Herbert Klos, 39 Jahre alt und verheiratet und um Jürgen Wehnert, 41 Jahre alt und auch verheiratet. Das Landeskriminalamt hat eine Sonderkommission gebildet um diese schreckliche Tat schnellstmöglich aufzuklären. 
 
 Es fehlt ihr bisher jedoch jede Spur.«
 
 Es wurden Fotos von den beiden Betroffenen ausgestrahlt. 
 
 Diese Fotos waren garantiert schon mehrere Jahre alt, dachte sie verärgert. Sie zeigten die beiden von ihrer schönsten Seite. Versuchte die Presse, die Tat auf diese Weise dramatischer zu schildern, als sie wirklich war? 
 
 »Für Hinweise von Zeugen können Sie folgende Telefon-Nummer anrufen. Das Landeskriminalamt nimmt alle Hinweise entgegen.«
 
 Dann ging es weiter mit Politik. 
 
 Mit gemischten Gefühlen wandte sie sich wieder dem Bügeleisen zu. Vor ihr lag ein graues, einfaches und hochgeschlossenes Sweatshirt und wartete darauf geglättet zu werden. Sie konnte sich jedoch nicht darauf konzentrieren. Die Fotos, die die Presse über den Fernseher ausstrahlte, hatten sie etwas aus dem Konzept gebracht. Sie wirkten so jugendlich und unscheinbar, schon fast nett. Wollte die Presse Mitleid für die beiden erregen, damit der Hass auf den Mörder nur noch größer und die Hilfsbereitschaft stärker wurde? Wer kannte diese beiden wirklich? Sie kannte sie besser als alle anderen. In den letzten beiden Jahren hatte sie genug über sie in Erfahrung gebracht. Lange genug hatte sie sich selbst blenden lassen, sie musste Lehrgeld bezahlen. Aber nicht nur sie, was ihr ein wenig Trost spendete. Sie war mit Sicherheit nicht der einzige Mensch, der sich über den Tod der beiden freute. 
 
 Das Telefon klingelte. Es war eine seit etwa zwei Jahren eng vertraute Person, Eva. 
 
 »Ich habe gerade den Aktuellen Bericht gesehen«, meinte Eva. 
 
 »Ja, ich auch.«
 
 »Das einzige, was mich störte, waren diese Fotos. Sie sahen darauf so nett aus, so etwas nennt man Täuschungsmanöver. Was wollen die damit erreichen?«
 
 »Das weiß ich auch nicht. Aber ich denke, die Polizei wird noch erfahren, was für Menschen sie waren.«
 
 »Kommst du mich morgen besuchen? Ich bin morgen den ganzen Tag allein. Mein Mann fährt mit Markus in den Holiday-Park.«
 
 »Ja, das ist eine gute Idee.«
 
 Die beiden hängten ein. 
 
 *
 
 An der Haustür klingelte es Sturm. Unter Murren beeilte Kullmann sich, um zu vermeiden, dass der junge Kollege noch mehr Lärm veranstaltete zu dieser frühen Zeit. 
 
 Es war Sonntagmorgen und es regnete nicht mehr. Einige Sonnenstrahlen arbeiteten sich mühsam durch die grauen Wolken und ließen den neuen Tag in einem Zwielicht erscheinen. Blinzelnd öffnete der Alte die Tür und grummelte etwas, was ein Guten-Morgen-Gruß sein sollte. 
 
 »Ich hoffe, du hast was Wichtiges so früh am Morgen.«
 
 »Klar, die Ergebnisse einiger Befragungen. Ich dachte es interessiert dich“, stürmte der junge Mann ins Haus hinein. 
 
 Kullmann bewohnte ein kleines altes einstöckiges Haus im Ort-steil Schafbrücke mit einem ordentlich angelegten Vorgarten, einer kleinen Terrasse, die das ganze Jahr über leer stand, und einem kleinen Garten, den die Kinder aus der Nachbarschaft zum Spielen belagerten. Er selbst verbrachte wenig Zeit in diesem Häuschen, das zur einen Seite auf das verträumte Grumbachtal blickte und zur anderen Seite auf den regen Verkehr der Kaiserstraße, die Hauptverbindungsstraße zum Zentrum der Stadt Saarbrücken. 
 
 Beim Betreten dieses Hauses überkam Hübner ständig das Gefühl, von der Haustür zum Wohnzimmer in eine andere Welt zu treten. Aus dem Verkehrslärm, dem ständigen Autohupen, dem Menschengewirr in die Stille, die sich auf der anderen Seite des Hauses über den kleinen Wald und die grünen Hügel erstreckte. Augenblicklich hatte sogar Hübner das Gefühl, entspannter zu sein. Genüsslich ließ er sich auf das Sofa sinken und ließ seinen Blick durch das Fenster zum Garten schweifen, der zur frühen Stunde noch völlig ruhig und leer war. Kullmann kam einige Minuten später hinter seinem Kollegen her und stellte zwei alte Sammeltassen auf den Tisch, in die er einen gut duftenden Kaffee einschenkte. 
 
 »Ich weiß zwar nicht, ob du bereits bei einer deiner ›Damen‹ Kaffee bekommen hast, biete ihn dir aber trotzdem an«, bemerkte er dazu. 
 
 Hübner ging auf diese Anspielung gar nicht ein sondern kam gleich zum Thema. 
 
 »Also Frau Ida Fichte war schon früh gegangen, sie hatte diese blonde Frau nicht mehr gesehen, das war zu erwarten und Adrian Schulz hatte ihr keine Bedeutung beigemessen. Der wusste gar nicht, dass die beiden noch mit ihr weitergezogen sind.«
 
 Weiterhin erzählte er von den Ergebnissen seiner Befragungen, wonach er systematisch alle Mitarbeiter der Fa. Schulz KG besucht hatte, die sich infolge der Betriebsfeier bis spät in die Nacht, alle zu Hause aufgehalten hatten. 
 
 Zuerst war er bei einem Kollegen, der im Bereich Auftragsannahme beschäftigt war. Ein unangenehmer Mann, der ständig zweideutige Bemerkungen über die Mitarbeiter machte. Als er zum Thema der geheimnisvollen Blondine kam, holte er erst richtig aus und berichtete, dass der Kollege Klos bei einem Fest niemals die Finger von den Frauen lassen konnte, obwohl er verheiratet war. 
 
 Aber das hatte ihn nie daran gehindert, jede Gelegenheit zu nutzen und alles zu versuchen. Wie weit er wirklich ging, konnte er nicht sagen. Darüber hatte Herbert Klos nur wichtigtuerische Andeutungen gemacht. Im Fall der geheimnisvollen Blondine konnte er jedoch mit Bestimmtheit sagen, dass sie zur späten Stunden mit dem Wagen von Klos verschwunden waren. 
 
 »Und von Wehnert war nicht die Rede?«, erinnerte Kullmann den eifrigen jungen Kollegen daran, dass Klos nicht das einzige Opfer war. 
 
 »Der Zeuge behauptete, die beiden Kollegen waren dafür bekannt, unkonventionellen Sex zu praktizieren, in unserem Fall bedeutet das, sie waren zu dritt«, erklärte Hübner grinsend. 
 
 »Was veranlasst diesen Zeugen zu solch einer Aussage?», zweifelte Kullmann. 
 
 »Angeblich hatten beide nach dem Betriebsausflug vor zwei Jahren mächtig damit geprahlt. Dieses Thema schien ihn eindeutig zu amüsieren.«
 
 »Was ereignete sich vor zwei Jahren?«, fragte Kullmann verwirrt. Er konnte keine Zusammenhänge erkennen. 
 
 »Damals hatten die beiden Opfer ein ähnliches Abenteuer mit einer gewissen Elvira Reinhardt. Sie war bis zu diesem Zeitpunkt in der Firma Schulz KG beschäftigt. Mit ihr sind sie auch in der Nacht zusammen weggegangen. In der folgenden Woche hatten sie nichts Besseres zu tun, als ständig bis ins Detail darüber zu plaudern, was vorgefallen ist.«
 
 »Wie scheußlich“, schüttelte Kullmann verächtlich den Kopf. 
 
 »Und was hat Elvira Reinhardt darüber erzählt?«, wollte er wissen. 
 
 »Direkt nach dem Betriebsausflug hatte sie gekündigt.«
 
 »Und das war alles vor zwei Jahren?«, staunte Kullmann. 
 
 Hübner nickte. 
 
 »Was war daran so ungewöhnlich, dass der Kollege alles noch so genau in Erinnerung behalten hat?«
 
 »Nach seinen Worten lag es an den Kollegen Klos und Wehnert. Diese beiden waren die Partylöwen, ohne sie lief nichts, kam keine Stimmung auf. Es werden in dieser Firma lediglich ein Betriebsausflug und eine Weihnachtsfeier veranstaltet, mehr läuft in dem Laden nicht. Letztes Jahr waren die beiden auf dem Betriebsausflug nicht dabei. Aus diesem Grunde war der Ausflug völlig uninteressant und vor allen Dingen keinem besonders im Gedächtnis haften geblieben«, erklärte Hübner weit ausschweifend. „Nach seiner Aussage war Klos der Anstifter und Wehnert lief in seinem Schatten herum. Klos hatte sich auch stets bei den weiblichen Bediensteten eingeschmeichelt und bei den Herren der Schöpfung mit seinen Jagdtrophäen gebrüstet. Er hat wohl mehr als einer Frau mit seiner Lebensweise wehgetan.«
 
 Kullmann lauschte gespannt Hübners Worten, die wie ein Wasserfall auf ihn hernieder prasselten. Als endlich Stille eintrat fragte er nur kurz: »War das alles?«
 
 Hübner stutzte. »Ich denke, das ist ein Anfang.«
 
 »Meinst du, wir sollten nun nach betrogenen Ehemännern fahnden, wo wir noch nicht einmal die Namen der Frauen wissen, die Kontakt zu Klos hatten?« Die Ironie in Kullmanns Stimme wuchs. 
 
 »Wusstest du, dass der Vater von Klos vor einigen Jahren Landtagsabgeordneter war?« versuchte Hübner abzulenken. 
 
 »Ja. Josef Klos wurde vor 14 Jahren ermordet. Die Tat wurde allerdings nie aufgeklärt. Man behauptete, es sei ein politisches Motiv gewesen, wobei ich kaum glauben kann, dass es in unserem kleinen Land so wichtige politische Bewegungen geben kann«, murrte Kullmann, stand auf und ging auf das Fenster zu, um den Anblick seines sonnenbeschienenen Gartens zu genießen. 
 
 »Ich glaube, du bist mit dem falschen Fuß aufgestanden«, knurrte Hübner, mittlerweile in seinem Enthusiasmus gebremst. »Jedenfalls dachte ich, es würde dich interessieren.«
 
 »Hast du nicht noch andere Mitarbeiter befragt?«
 
 »Doch, zum Beispiel den jungen Nachfolger von Elvira Reinhardt. Aber er ist ruhig und hat auch wenig zu berichten. Allerdings gibt es da noch diese Angestellte im Personalbüro. Die war gesprächiger.«
 
 »Zum Beispiel?«, forderte Kullmann den Kollegen auf, genauer zu werden. 
 
 »Sie sah in Herbert Klos einen stets gut gelaunten Menschen, der immer zu Späßen bereit war und beste Laune unter den Kollegen verbreitete.«
 
 »Und seine Frauengeschichten? Für gewöhnlich reagieren Frauen auf so was doch viel sensibler als Männer“, schlürfte Kullmann seinen Kaffee, ohne Hübner dabei aus den Augen zu lassen. 
 
 »Das hat sie seltsamerweise völlig heruntergespielt. Sie meinte, ihr habe sein sprühendes Temperament gut gefallen, der Rest interessierte sie angeblich nicht.«
 
 Kullmann nickte. 
 
 »Also die Personalangestellte kommt schon mal nicht in Verdacht.« stellte er trocken fest. Hübner stöhnte: »Heute kann man es dir aber gar nicht recht machen. Nur so können wir uns irgendwann ein Bild von den Ermordeten machen.«
 
 »Irgendwann hätte ich gerne ein genaues Bild vom Täter“, knurrte Kullman als Entgegnung. 
 
 »Von den anderen war nicht viel zu erfahren«, ging Hübner auf die Anspielung gar nicht ein. „Die blonde Frau kennt niemand, und dass die beiden mit ihr weggegangen sind, empfanden alle als ganz normal. Nur noch ein älterer Kollege erwähnte ebenfalls diese Geschichte mit Elvira Reinhardt. Er sagte auch, dass es sonderbar war, dass Frau Reinhardt direkt nach dem Betriebsausflug gekündigt habe, wo sie doch eine ganz gut bezahlte Stellung inne-hatte.«
 
 Kullmann nickte nachdenklich. Dann ging er zu seiner Regalwand, die sich über die ganze Wand ausdehnte und mit Büchern völlig zugestellt war. Dort zog er eine Akte heraus und warf sie vor Hübner auf den Tisch. 
 
 »Das ist die Akte von Herbert Klos. Die ist wirklich interessant. Vor 15 Jahren lief ein Verfahren gegen ihn wegen Vergewaltigung eines 16jährigen Mädchens. Ich hatte damals sogar gegen Klos ermittelt. Nachdem ich das gelesen habe, ist es mir auch wieder eingefallen. Das Verfahren wurde eingestellt, weil der Vater seine politischen Verbindungen spielen ließ.«
 
 Hübner war perplex. Eine Weile war alles still. In die Stille fragte er: »Was ist aus dem Mädchen geworden?«
 
 »Sie nahm sich das Leben mit Tabletten.«
 
 Wieder folgte Stille. 
 
 Diese Nachricht machte Hübner stutzig. Der Eindruck, den man ihm gerade von Herbert Klos vermittelt hatte, war ein ganz anderer. 
 
 »So, wie mir Herbert Klos beschrieben wurde, hatte er es gar nicht nötig, eine Frau zu vergewaltigen. Gibt es denn auch solche Überraschungen in der Akte Jürgen Wehnert?«
 
 »Nein, sein Leben verlief eigentlich normal. Er ist schon 18 Jahre verheiratet und hat eine Tochter, die schon 16 ist. Ich vermute, dass das Ehepaar Wehnert den Vergewaltigungsfall mitbekommen hat. Ich werde deshalb auch wieder zur Frau Wehnert hinfahren müssen.«
 
 »Ich werde mit dir fahren“, bestimmte Hübner eifrig, trank seinen Kaffee aus und stand auf. 
 
 Malstatt, der Stadtteil, in dem die Familie Wehnert lebte, war zu dieser frühen Stunde menschenleer. Bierflaschen lagen am Straßenrand, zerknüllte Zigarettenschachteln, und Hundekot auf dem Bürgersteig. Alles war trist und grau. Die Sonne, die den Kampf gegen die grauen Regenwolken gewonnen hatte, konnte nicht bis in dieses Viertel vordringen, zu dicht standen die Häuser aneinander. Ein Betrunkener stolperte aus einem Flur heraus und schritt den Bürgersteig entlang, bemüht, nicht umzufallen. Ein streunender Hund schoss hinter einer Mülltonne hervor und folgte dem Betrunkenen. Von diesen Eindrücken bedrückt gingen die beiden Polizisten zum Haus der Familie Wehnert und klopften an. 
 
 »Moment«, hörten sie eine Mädchenstimme. 
 
 Dann wurde geöffnet und vor ihnen stand ein junges bildhübsches Mädchen mit langen blonden Haaren, großen dunklen Augen und einer hochgewachsenen, schlanken Figur. 
 
 »Wir kommen von der Polizei und wollten zu Frau Wehnert.« Hübner war fasziniert von diesem Anblick. Das Mädchen trug nur ein dünnes Hemdchen, so dass man ihre wohlgeformte Brust darunter gut erkennen konnte. 
 
 »Meine Mutter ist im Wohnzimmer, kommen sie doch herein«, lud sie die Herren ein. 
 
 »Sind sie immer so offenherzig und lassen jeden herein?«, wollte Kullmann wissen, der diesen Leichtsinn nicht schätzte. 
 
 »Warum fragen sie so was? Sie sagten doch, sie sind von der Polizei«, gab das Mädchen zurück. 
 
 »Weil man in diesem Aufzug nicht jeden fremden Mann empfängt.«
 
 »Darin wird Elena sich niemals ändern«, stand plötzlich die Mutter im Flur, die dieses Gespräch mitbekommen hatte. »Erst muss etwas passieren.«
 
 »Und genau das wollen wir nicht.«
 
 »Weshalb kommen sie mich besuchen?«, fragte Frau Wehnert und bat die beiden ins Wohnzimmer. Auf der Couch lagen noch eine Wolldecke und ein Kopfkissen, welches Frau Wehnert schnell wegräumte. 
 
 »Ich konnte heute Nacht nicht im Bett schlafen, da habe ich mich auf die Couch verzogen«, erklärte sie entschuldigend und schaute Kullmann und Hübner dabei an. 
 
 Ihre Augen waren rot und tiefliegend. Dunkle Ränder hatten sich gebildet und das Make-up war verschmiert. Ihr ganzer Zustand war ungepflegt und vernachlässigt im Gegensatz zum Tag vorher. Sie sah älter aus. 
 
 »Wie geht es Ihnen heute?«, fragte Kullmann, dem der schlechte Zustand keinesfalls entgangen war. 
 
 »Ich muss versuchen, wieder die Gegenwart zu finden, dann geht es wieder.« Tränen liefen die Wangen hinunter, aber sie bemühte sich, nicht zu schluchzen. »Wissen Sie, seit gestern sitze ich nur noch hier und erinnere mich an die lange Zeit, die wir zusammen waren. Jürgen war meine Jugendliebe, mein ganzes Leben bestand nur aus ihm. Es fällt mir schwer, nach so vielen gemeinsamen Jahren, neu zu denken. Nach vorne zu denken. Wissen Sie, ich habe niemals eine Entscheidung ohne ihn getroffen, nie etwas alleine tun müssen. Ich muss das alles jetzt neu lernen. Aber ich glaube, das Problem versteht niemand?« Hektisch wischte sie sich die Tränen weg. 
 
 Kullmann nickte bedächtig. »Wir sind bemüht, Sie zu verstehen. In unseren Dienstjahren haben wir schon viel Leid gesehen, und glauben Sie, es tut uns auch weh, die Menschen leiden zu sehen. Aber wir müssen Ihnen einige Fragen stellen, Sie sind doch sicherlich daran interessiert zu erfahren, wer das getan hat.«
 
 »Nein, eigentlich nicht. Ich versuche nur, nach vorne zu sehen. 
 
 Ich kann mich nicht damit befassen, ich muss so tun, als würde ich alles vergessen«, wehrte sie heftig ab. Auf die verwunderten Blicke der beiden Polizeibeamten fügte sie hastig an: »Trotzdem ich bin bereit Ihnen zu helfen, wie ich kann.«
 
 »Wie lange kannten Ihr Mann und Herbert Klos sich denn?«
 
 »Bestimmt schon 20 Jahre. Jürgen und ich waren schon zusammen, als wir 15 waren. Damals war alles so toll, die ganze Welt war rosarot. Dann, so etwa nach 5 Jahren, lernte er Herbert kennen und es veränderte sich einiges. Aber ich war so verliebt, dass ich es akzeptieren musste, dass Jürgen nun auch oft mit Herbert zusammen sein wollte. Herbert drängte sich eigentlich richtig in unsere Freundschaft. Er versuchte damals auch, Jürgen zu überreden, mich nicht zu heiraten, aber da hatte er unsere Liebe unterschätzt. Jürgen hat sich ihm widersetzt. Das kam nicht oft vor, dass er Herbert widersprach, aber in diesem Falle gab es für Jürgen keine Zweifel.«
 
 »Mochte Herbert Sie nicht?«
 
 »Herbert liebt alle Frauen, nur auf seine Art. Er hätte auch mit mir geschlafen, wenn ich es gewollt hätte, ohne Rücksicht auf seinen besten Freund. Herbert hatte kein Gewissen. Er nahm die Frauen und ließ sie wieder fallen. Er sah eben gut aus und das war sein ganzes Kapital. Im Leben war er eine Niete.«
 
 »Warum war er eine Niete? Er hatte doch eine gute Arbeit und eine Familie.«
 
 »Naja, die Arbeit hatte Jürgen ihm besorgt und seine Frau hat er nur geheiratet, weil sie von ihm schwanger war. Das war etwas Neues, eigene Kinder. Allerdings änderte das nichts an seinem Lebenswandel. Er betrog Anne rücksichtslos. Was er den ganzen Frauen damit antat, interessierte ihn gar nicht.«
 
 »Sie hielten nicht viel von Herbert Klos?«, fragte Kullmann mehr rhetorisch. 
 
 »Nein. Er wollte immer Jürgen mitziehen, aber es gelang ihm nicht. Jürgen hatte Charakter und liebte mich. Dass es Herbert einmal treffen würde, konnte man sich fast denken. Eine der ausgenutzten Frauen würde sich bestimmt rächen, oder ein betrogener Ehemann, das dachte ich mir schon lange. Aber dass es auch noch Jürgen treffen musste, das war nicht fair. Jürgen musste bestimmt nur sterben, weil er gerade mit Herbert zusammen war. Diese Tat galt ihm nicht, da bin ich sicher.«
 
 »Wussten Sie, dass Herbert Klos einmal ein 16jähriges Mädchen vergewaltigt hatte?«
 
 »Ja«, nickte Frau Wehnert nachdenklich, »Marita Volz.«
 
 Sie schwieg eine kurze Weile, dann berichtete sie: »Das bekam doch jeder mit. Herbert stellte es so hin, als habe diese Marita ihn scharfgemacht und es sei mit ihrer Einwilligung geschehen. Aber das stimmte nicht. Ich kannte das Mädchen und wusste, dass sie so etwas niemals tun würde.«
 
 »Was war Marita für ein Mensch?«
 
 »Marita lebte zurückgezogen. Sie war ruhig und häuslich. Ihre Freizeit verbrachte sie nur zu Hause, bei ihrem Vater, oder in der Nachbarschaft, um dort Kinder zu hüten. Ihre Mutter hatte sie viel zu früh verloren.«
 
 Kurzes Schweigen trat ein. 
 
 »So wie ich Marita kannte, war es für mich unvorstellbar, dass sie es auf ein Abenteuer angelegt haben sollte. Kannten Sie sie?«
 
 Kullmann nickte. 
 
 „Liege ich mit meiner Meinung falsch?«, vergewisserte sie sich. 
 
 Darauf konnte Kullmann nur den Kopf schütteln. 
 
 Um auf ein anderes Thema zu kommen, fragte er: »Kannten Sie die Frauen, die mit Herbert zusammen waren?«
 
 »Nur eine, das war auch noch eine Freundin von mir, dadurch hatte er sie kennengelernt. Lange hatte ich es bereut, dass die beiden durch mich zusammengekommen sind. Sie war fast daran zerbrochen, sie ist sowieso sensibel.« Als sie die interessierten Blicke der Polizisten bemerkte, fügte sie schnell an: »Aber sie hat es bestimmt nicht getan, sie lebt nicht mehr hier. Sie ist vor einigen Jahren mit einem Mann ins Ausland gezogen.«
 
 Elena trat hinzu. Sie hatte das ganze Gespräch mit angehört und bemerkte nur trotzig: »So schlimm, wie meine Mutter Herbert hinstellt, war er gar nicht. Sie war nur eifersüchtig auf ihn. Immer wenn Herbert kam, ist Vater mit ihm fortgegangen, deshalb.«
 
 »Deine Meinung ist gar nicht gefragt“, schimpfte die Mutter. 
 
 »Doch, doch, wir wollen von allen die Meinung hören“, 
 
 beschwichtigte Hübner mit einem interessierten Blick auf das hübsche Mädchen, das es sichtlich genoss, so angesehen zu werden. 
 
 »Wie gut kanntest du Herbert?«, fragte er dann. 
 
 »Gut genug, warum?«
 
 »Kann es sein, dass du ihn gern hattest?«
 
 Kullmann schaute bestürzt auf Hübner, weil er den Verdacht, den der Kollege hegte, bereits ahnte. 
 
 »Ja, er war immer lustig und nett.«
 
 »Bist du mit ihm ausgegangen?«
 
 Elena schwieg. Überrascht schaute die Mutter auf den jungen Mann und auf Elena. »Was stellen Sie denn für Fragen? Glauben Sie, Herbert habe auch etwas mit meiner Tochter gehabt? Also ich muss schon bitten.«
 
 »Nein, ich glaube nur, dass die beiden befreundet waren. Das bedeutet doch nichts Negatives oder?«, erwiderte Hübner streng, weil er diesen Gedanken nicht abwegig fand. 
 
 Frau Wehnert entgegnete nichts, allerdings ließ ihre Miene vermuten, dass sie dem auch nicht zustimmen wollte. Feindselig funkelte sie Hübner nur noch an. 
 
 »Es ist besser, wir gehen jetzt«, schaltete Kullmann sich ein, weil die Atmosphäre eine ungünstige Spannung angenommen hatte. 
 
 Unter diesen Voraussetzungen würden sie ohnehin nichts mehr erreichen. Rasch verabschiedeten die beiden sich und verließen das Haus. 
 
 »Was willst du mit diesen Fragen erreichen? Sie bringen uns nicht weiter, sie handeln uns nur Ärger ein«, schimpfte Kullmann, kaum dass sie im Auto saßen. 
 
 »Wir müssen doch Motive für die Tat finden«, entgegnete Hübner erbost. 
 
 »Ach, du glaubst also, Frau Wehnert hat aus Rache Herbert erschossen, weil dieser mit ihrer Tochter das Gleiche tat, wie mit allen anderen Frauen und erschießt aus Versehen ihren eigenen Mann noch mit?«
 
 Hübner schwieg. Er musste sich eingestehen, dass es nichts mehr zu widersprechen gab. Vermutlich hatte er sich wirklich falsch verhalten. 
 
 So fuhren sie nun durch das mittlerweile sonnenbeschienene Wohnviertel hindurch in Richtung Innenstadt, wo sich das Landeskriminalamt befand. Kullmann versank wieder völlig in seinen Gedanken. Er bemühte sich, den Fall dieser Marita Volz ins Gedächtnis zu rufen aber es gelang ihm nur bruchteilhaft. Wie viel war im Laufe dieser Zeit wohl schon passiert, dass schon so viel in Vergessenheit geraten war? 
 
 Anke Deister war an diesem Sonntagmorgen auch da und überraschte die beiden mit frischem Kaffee und frischen französischen Hörnchen. Kullmann schüttelte den Kopf, als er sie wieder sah. 
 
 »Sie sind unverbesserlich. Warum genießen Sie nicht auch ’mal Ihr Wochenende?«
 
 »Weil ich genau wie Sie nicht anders kann. Hier habe ich auch wieder etwas gefunden, was ganz interessant sein könnte«, meinte sie nur und zeigte Kullmann ein Aktenstück aus einer Gerichtsakte von dem besagten Fall Marita Volz. 
 
 »Wo haben Sie das her?«, fragte Kullmann ganz überrascht. 
 
 »Das war in einer ganz alten schon abgelegten Akte von Herbert Klos. Ich dachte mir, es schadet nichts, in der Vergangenheit herumzuwühlen, und es hat sich bestätigt, wie man sieht. Hier geht es um....«
 
 »Ich weiß um was es hier geht“, unterbrach Kullmann und verschwand mit dem Aktenstück, einer Tasse Kaffee und einem Hörnchen in seinem Büro. 
 
 Die Akte enthielt den Beginn eines Prozesstages, der wegen des schlechten körperlichen Zustandes der Klägerin, Marita Volz, abgebrochen werden musste. 
 
 Es war der 11. Oktober 1975 im Gerichtssaal der Staatsanwaltschaft:
 
 Der Verteidiger von Marita Volz, ein Pflichtverteidiger ohne jegliche Referenzen im Strafrecht, wie Kullmann sich wieder erinnerte, war an diesem Fall nicht besonders interessiert, weil es ihm bei seinem beruflichen Erfolg nicht weiterhelfen konnte. Er hieß Walter Gaus. 
 
 Die Befragung begann mit einer Mitschülerin namens Dietlinde Becker, deren Meinung unerschütterlich blieb. Sie hielt an der gesamten Verhandlung daran fest, dass Marita sich niemals freiwillig mit Herbert Klos getroffen hatte. Ganz im Gegenteil: Herbert hatte sie immer wieder mit seinen Besuchen überrascht, sogar überfallen, so dass Marita keine Wahl hatte. Auch äußerte Dietlinde, dass Marita keinerlei Freundschaften dieser Art gesucht hatte. Im Gegenteil, sie beteuerte immer wieder und beharrlich, Marita Volz habe sogar Angst vor Herbert Klos gehabt. Diese Aussage hatte den Verteidiger, Eberhard Kluge, allerdings aus der Fassung gebracht, weil sie keinesfalls in seine Theorie des freiwilligen Liebesaktes hineinpasste. 
 
 Aber Dietlinde ließ nicht locker. Sie beharrte darauf, bestens über alle Wünsche und Ängste ihrer Freundin Marita informiert zu sein, um somit auf keinen Fall den Eindruck zu bekräftigen, sie habe eingewilligt. Denn das war das Schlimmste, was einem Vergewaltigungsopfer passieren konnte. Trotz allem war es dem Verteidiger gelungen, nach langem Bemühen, eine Antwort aus Dietlinde zu entlocken, die ihre Glaubwürdigkeit in Frage stellte. Sein Ziel war es klarzustellen, dass Dietlinde nicht alle Ängste und Wünsche Maritas gekannt haben kann, da eine derartige Freundschaft unvorstellbar war. Und so fragte er: Wenn man nicht ausdrücklich nach etwas fragt, ist es ja nicht verheimlicht worden, sondern einfach nur nicht zur Sprache gekommen. 
 
 Ist auch diese Möglichkeit bei Ihnen beiden als Busenfreundinnen völlig ausgeschlossen? 
 
 Diese Möglichkeit war nicht völlig auszuschließen. Damit war der erste entscheidende Schritt für den Freispruch von Herbert Klos getan. 
 
 Kullmann legte das Aktenstück zur Seite und grübelte. So nach und nach erinnerte er sich wieder an den Fall. Er selbst war auch als Zeuge geladen und hatte daraufhin die Verhandlung weiter beobachtet. So wie er sich nun erinnern konnte, hatte Marita damals keinerlei Chance gehabt, diesen Prozess zu gewinnen, der nur von Männern geführt wurde. Sogar ihr Anwalt, der Pflichtverteidiger, erschien ihm so, als sei er von Maritas Rolle als Opfer nicht über-zeugt. Je länger er nachdachte, umso mehr fiel ihm wieder zu diesem Fall ein. Er selbst hatte damals Klos in seinem Elternhaus verhaftet mit dem Verdacht auf Vergewaltigung. Die Überheblichkeit in Klos’ Gesicht hatte ihn damals schon so entsetzt, dass er sich damals schon gewünscht hatte, dieser Kerl würde verurteilt und hinter Gitter kommen. Aber all’ seine Bemühungen hatten nicht ausgereicht. Mit genau der gleichen Überheblichkeit grinste Klos ihn damals im Gerichtssaal an, als er freigesprochen wurde, aus Mangel an Beweisen, und als freier Mann hinausging. 
 
 Wieder und wieder las Kullmann die Akte und versank ganz in der Vergangenheit vor 15 Jahren, als der Fall Marita Volz eine ganze Stadt beherrschte. Er erinnerte sich wieder gut daran, wie viele seiner Kollegen betroffen waren, ganz besonders nach dem Freitod des Mädchens. Marita war, so wie er sie in Erinnerung hatte, nach der grauenvollen Tat, ein dünnes, schon fast durchsichtiges Mädchen geworden. 
 
 Die Haut war weiß, ihr Gesicht, das bestimmt einmal hübsch gewesen war, war eingefallen und wirkte durch die Umrahmung der dicken, lockigen dunklen Haare ganz klein und verletzlich. Ihre Augen hatten ganz tiefe schwarze Schatten, die niemals verschwanden. Ein Lächeln konnte man nie sehen, auch wenn man sich noch so bemühte, sie abzulenken, zu erheitern oder zu unterhalten. Sie blieb immer ernst. Sie war zerstört durch diesen Menschen, Herbert Klos. Und nun war Herbert Klos tot. Klein und zusammen-gesackt hatte er am Steuer seines Wagens mit dem Kopf auf dem Lenkrad vor ihm gelegen. Keine Überheblichkeit mehr, nein, eher die Erkenntnis, dass seine Art zu leben eigene Gesetze hat. 
 
 Leise klopfte es. Froh darüber, dass er endlich von diesen schrecklichen Gedanken losgerissen wurde, rief Kullmann: »Herein!«
 
 Anke Deister trat ein. 
 
 »Nanu, was verschafft mir die Ehre Ihres Besuches?«
 
 Wehmütig lächelnd ging sie an seinen Schreibtisch und setzte sich ihm gegenüber. 
 
 »Sie haben wirklich gute Arbeit geleistet«, lobte Kullmann sofort, aber Anke winkte nur ab. 
 
 »Deshalb komme ich nicht.«
 
 Kullmann entgegnete nichts. Er wusste, sie würde von alleine zu sprechen beginnen. 
 
 »Ich kannte Marita Volz. Sie lebte in der Nachbarschaft und war drei Jahre älter als ich. Ich hatte damals auch von diesem Fall mitbekommen, ich erinnere mich ganz genau, ich hatte nämlich viel um Marita geweint.«
 
 »Mochten Sie sie so gerne?«
 
 »Wer Marita kannte, musste sie mögen. Sie war der Inbegriff von Liebe und Zärtlichkeit, sie war bei uns Kindern und auch bei älteren Menschen etwas Besonderes. Sie kam oft zu mir herüber, wenn meine Eltern mich allein im Haus ließen. Das waren immer ganz tolle Tage. Marita hatte so etwas Positives an sich. Immer wenn ich böse oder wütend war, konnte sie mich mit ihrer Ausgeglichenheit so besänftigen, dass ich meine eigenen Gefühlsausbrüche nicht mehr verstand. Sie kam mir damals immer vor wie ein guter Engel.«
 
 »Hatte Marita viele Freunde in der Nachbarschaft?«
 
 »Ja, sie hütete viele Kinder aus der Nachbarschaft und alle Mütter waren froh über Marita, weil sie so zuverlässig war und alle Kinder sie liebten.«
 
 »Wissen Sie Anke«, stöhnte Kullmann schwerfällig, »dieser Fall macht mich so unendlich traurig. Meine Stimmung ist in den letzten Jahren ohnehin nicht mehr die beste, aber dieser Fall setzt allem die Krone auf. Am liebsten würde ich das Handtuch werfen und etwas ganz Neues anfangen. Aber was?« Verächtlich lachte er über sich selbst. »Außer der Polizeiarbeit kann ich nichts. Ich habe mein ganzes Leben damit verbracht, Elend, Leid und Unglück zu sehen. Mit zuzusehen, wie Menschen vernichtet wurden, ohne ihnen helfen zu können. Lange Zeit krampfhaft bemüht, etwas zu verändern auf dieser schlechten Welt, und doch nichts erreicht. Alles was ich wirklich erreicht habe, ist, dass ich alt geworden bin, die Last vieler Schicksale mit mir herumtrage und mich im Kreis bewege. Und nun das hier. Dieser Fall hatte mich damals schon bewegt. Nun muss er doch tatsächlich wieder mit all seiner Macht in mein Gemüt eindringen und mich an mein damaliges Versagen erinnern. Anstatt abzuschalten, zu vergessen, werde ich wieder auf Fälle gestoßen, die längst Vergangenheit sein sollten.« Leise seufzte er und fügte schicksalsergeben an: »Möglicherweise muss es so sein, denn es gibt zu viele Schicksale, bei denen ich nicht helfen konnte - wo die Gerechtigkeit ihren eigenen Weg gegangen ist. Auf diese Weise soll ich noch kurz vor meinem Ende wieder daran erinnert werden, dass ich einfach versagt habe. Ich soll den Platz wohl für jemanden frei machen, der dieses Elend besser in den Griff bekommt. Vielleicht ist das das Resümee meiner 30 Dienstjahre.«
 
 Anke schüttelte heftig den Kopf: »Um Gottes willen, Kullmann. So dürfen Sie niemals denken. Sie haben mit Gewissheit mehr geleistet für die Gesellschaft als manch einer von uns es jemals schaffen wird. Wo kämen wir hin, wenn wir bei dieser Arbeit keine Moral hätten. Sie sind unsere einzige Säule der Moral. Solche Leute brauchen wir einfach. Sie arbeiten für das Gesetz, wie es niemand sonst fertig bringt. Wo wären wir hier ohne Sie? Wir anderen sind doch viel zu impulsiv und unerfahren, um ihre Arbeit so souverän ausführen zu können. Von Ihrer Erfahrung können wir nur lernen. 
 
 Leider hat jeder Fall zwei Seiten, da gibt es nicht einfach ein ›Ja‹ und ein ›Nein‹. Unsere Aufklärungsarbeit wird davon nicht tangiert. Was die Justiz am Ende daraus macht, darauf haben wir keinen Einfluss. Glauben Sie trotzdem niemals, nichts erreicht zu haben. Sie sind hier für uns ein großes Vorbild.«
 
 Kullmann lächelte schwach. Er fühlte sich auch schwach. Die Erinnerung an Marita Volz hatte seinem ohnehin schwachen Selbstvertrauen einen bösen Rückschlag versetzt. Jedoch in der Kollegin Anke Deister sah er einen Hoffnungsschimmer. Sie war in ihren jungen Jahren schon so erfahren und klug, sie kannte die Menschen, konnte auf sie eingehen, verstand es mit Opfern und Tätern umzugehen, sie war die Richtige für diese Arbeit. Sie war bedacht und sachlich, niemals kam von ihr ein voreiliges Urteil. 
 
 »Ich bin froh, dass ich Sie habe, wirklich. Sie machen nicht nur eine hervorragende Arbeit, sondern schaffen es auch immer wieder, mich aufzumuntern und von senilen Gedanken abzulenken.«
 
 »Also ich muss schon bitten, Sie sind nicht senil.«
 
 »Wie kann man einem Menschen wie dieser Marita nur ein Leid zufügen? Verstehen Sie so was? Ich kann es einfach nicht begreifen. Ich erinnere mich wieder gut an sie, sie war so zierlich und zerbrechlich und still«, murmelte Kullmann. Er schien sich fast völlig in der Vergangenheit zu bewegen. 
 
 Herbert Klos saß in dem Gerichtssaal und grinste immer wieder zu Kullmann herüber, der gerade als Zeuge vernommen wurde. Er wurde über die Beweise und Indizien befragt, die für Herbert Klos’ Schuld sprachen. Während der Verteidiger von Marita Volz ihn vernahm, war Kullmann sogar zuversichtlich, so wie die Vernehmung verlaufen war. Ja zuversichtlich war er, erinnerte er sich mit einem verächtlichen Schnauben. Er hatte doch tatsächlich geglaubt, mit seinen lächerlichen Beweisen, wie zum Beispiel die Blutgruppe des Mädchens, die an Klos’ Kleidern gefunden wurde, etwas beweisen zu können. Er fühlte sich zu diesem Zeitpunkt, als er in dem Gerichtssaal saß tatsächlich als Herrscher über Recht und Unrecht. 
 
 Dabei war alles, was dieser Verteidiger ihn fragte, längst bekannt. 
 
 Der Verteidiger stand im Grunde genommen nur als Marionette dort und er hatte es erst viel zu spät erkannt. Größere Mächte hatten ihn längst verschluckt. Was interessierte diesen Mann das Leben von Marita Volz? 
 
 Sogar die Verletzungen, die Marita augenscheinlich davongetragen hatte, ließ er in dem zwielichtigen Glauben, Marita habe die Möglichkeit gehabt, sie sich selbst zuzufügen. Und doch wollte er glauben, er habe alle davon überzeugen können, dass grobes Unrecht geschehen war. 
 
 Als er an die Befragung des Verteidigers geraten war, spürte er vom ersten Augenblick an, dass er verloren hatte. Dieser Mensch konnte ohne Skrupel vorgehen, das Vorleben eines jeden Menschen an den Rand des Abgrunds stellen ohne diesen Menschen auch nur eine geringfügige Chance zu ihrer Verteidigung zu geben. Er konnte aus einer Heiligen eine Hure machen. 
 
 Kullmann grämte sich noch heute bei der Erinnerung an dieses Verhör, das von einem Verteidiger durchgeführt wurde, der sichtlich Genuss daran empfand, das Gesetz zu verdrehen. Alle Aussagen, die es über den Fall Marita Volz gab, sprachen dafür, dass sie niemals zweifelhafte Bekanntschaften gepflegt hatte. Der Fall war so eindeutig klar, dass es zu einer Verurteilung von Herbert Klos einfach hätte kommen müssen. Aber der Fall wurde eingestellt aus Mangel an Beweisen. 
 
 Anke, die still Kullmanns Worten gelauscht hatte, meinte: »Marita war durch den dramatischen Tod ihrer Mutter so geprägt, dass sie niemals solch ein Leben hätte führen können. Sie war wirklich ein Opfer, in jeder Hinsicht. Selbst verführerisches oder aufreizendes Auftreten konnte man ihr in dem Verfahren nicht vorwerfen, was einige Richter ja gerne tun. Sie war immer hochgeschlossen und so schlicht gekleidet, so dass sie immer ein wenig traurig wirkte, auch wenn sie lächelte.«
 
 Kullmann nickte: »Das ist unsere Justiz. Wie ich schon sagte, wir drehen uns immer wieder im Kreis. Nur der Kreis wird größer. Was hat es bisher genützt, wenn ich einen Fall aufgeklärt habe. Verändert hat sich dadurch gar nichts. Im Gegenteil: Für jeden abgeschlossenen Fall, liegen anschließend zwei neue auf meinem Tisch.«
 
 Kullmann erhob sich von seinem Platz und stellte sich an das Fenster, dessen trostloser Ausblick genau in seine Stimmung hineinpasste. 
 
 »Aber nicht nur das. Noch viel schlimmer ist es im Fall Marita Volz gekommen. Da klärt man mit viel Mühe und Zuversicht einen solchen Fall auf und das Ergebnis ist, dass der Täter aus Mangel an Beweisen freigesprochen wird und die ganze Arbeit hat sich als Zeitverschwendung herausgestellt. Der Täter ist auf freiem Fuß und kann weiter Unheil anrichten. Liebe Anke, verstehen Sie jetzt, warum ich manchmal so bedrückt bin?«
 
 »Ja, jetzt verstehe ich Sie besser. Die Erfahrungen, die sie gemacht haben, haben aus Ihnen diesen Menschen gemacht. Ich hatte bis jetzt immer einen großen Ehrgeiz, aber als ich auf den Fall von Marita Volz gestoßen bin und endlich gesehen habe, was daraus gemacht wurde, bin ich mir nicht mehr so sicher, ob mein Ehrgeiz so angebracht ist.«
 
 Mit einen Blick, so zuversichtlich wie nur möglich, schaute er die junge Kollegin an und sagte: »Sie sind noch jung, lassen Sie sich nicht entmutigen. Ihre Einstellung zu dieser Arbeit gefällt mir.«
 
 Anke schwieg eine Weile. Ebenfalls stand sie auf und stellte sich ans Fenster. Die Sonne strahlte auf die schmutzverschmierten Fensterscheiben und spendete eine wohlige Wärme, die sie aber eher unbehaglich empfand. 
 
 »Wissen Sie, Rudolf Volz, Maritas Vater, ist ein gebrochener Mann. Ich kenne ihn seit Jahren und sehe ihn auch oft. Jedes Mal überkommt mich dieses Gefühl, helfen zu müssen. Aber wie? Der Schmerz, den dieser Mann mit sich herumträgt, ist unübersehbar-bar. So etwas beeinflusst schon mein Handeln und Denken. Ich weiß, dass ich nicht souverän über den Dingen stehe und habe auch deshalb diesen Beruf gewählt. Wohl aus dem gleichen Motiv, wie viele andere auch: die Welt zu verbessern. Lächerlich, nicht wahr?«
 
 »Nein, nicht lächerlich. Wir alle haben so angefangen, auch ich«, beschwichtigte Kullmann sogleich. 
 
 Anke wollte gerade das Zimmer verlassen, als Kullmann sie noch fragte: »Was geschah eigentlich mit Maritas Mutter?«
 
 »Wissen Sie das denn nicht? Sie wurde vergewaltigt und nahm sich kurze Zeit später das Leben.«
 
 Sie schluckte. 
 
 »Gab es auch bei ihr einen Prozess?«
 
 »Nein, der Mann, den sie als Täter angab, war Polizist, deshalb kam es nie zum Prozess.«
 
 Leise Musik drang aus dem Nachbarbüro zu Kullmann herüber. 
 
 Der Richtung nach schloss Kullmann, dass sie aus Hübners Zimmer kam. Kullmann ärgerte sich über die Gleichgültigkeit dieses jungen Mannes, die es ihm ermöglichte, so unbeschwert durch das Leben zu gehen. Hübners ganze Lebenseinstellung wirkte so locker und sorglos. Sein Aussehen brachte ihm den ganzen Erfolg bei den Menschen, ohne dass jemand sich die Mühe machte, hinter die Fassade zu schauen. Warum sollte er dann dieses Ass nicht ausspielen? 
 
 Eigentlich hatte er recht. War es nicht vielleicht Neid, was Kullmann bei diesen Gedanken manchmal empfand? Die Tür zu seinem Büro wurde aufgerissen und der junge Kollege stürmte herein. 
 
 »Gerade habe ich einen merkwürdigen Anruf bekommen … «, begann er. 
 
 Kullmann schaute ihn fragend an. 
 
 »… es war eine ältere Männerstimme. Er sagte nur: ›Endlich hat es den richtigen Klos erwischt, der es verdient hat. Lange habe ich darauf gewartet.‹ Auf meine Frage, wer denn am Apparat sei, legte er auf.«
 
 »Der lebenslustige und beliebte Herbert entpuppt sich mehr und mehr zu einem Monster“, stellte Kullmann nur fest. 
 
 Verwundert ging Hübner auf den Schreibtisch zu, als sein Blick auf die Akte Marita Volz fiel. Oben auf lag ein großes Foto von ihr, aus einer Zeit vor dem Verbrechen. 
 
 »Ist das Marita Volz, das Vergewaltigungsopfer?«
 
 »Ja.«
 
 »Jetzt erinnere ich mich wieder. Ich kannte dieses Mädchen. Als das passierte, war ich noch bei der Bundeswehr«, schüttelte Hübner den Kopf. »Aber dass es diese Marita mal treffen würde, hatten wir uns damals schon fast denken können.«
 
 »Was willst du damit sagen?«, hakte Kullmann sogleich erbost nach. 
 
 »Na, so wie die aussah. Da konnte kein Mann wegsehen.«
 
 »Berechtigt gutes Aussehen zur Vergewaltigung?«
 
 »Nein, aber die hat es doch darauf angelegt mit ihrem ewigen geheimnisvollen Mona-Lisa-Lächeln. Ich möchte nicht wissen, was die den Männern versprochen hatte.«
 
 »So, und daraus kannst du schließen, dass Marita dieses Schicksal verdient hat. Weil sie hübsch war und ein Mona-Lisa-Lächeln hatte. Weißt du überhaupt, was Marita für ein Mensch war? Nein. Und warum nicht? Weil es dich nicht interessiert. Probleme sind dir zu kompliziert. Du machst jeden Fall einfach und klar. Welche Schicksale dahinterstecken, interessiert dich nicht.«
 
 »Als Seelenklempner werden wir ja auch nicht bezahlt“, fauchte Hübner böse. 
 
 »Aber auch nicht dafür, unsere persönlichen Urteile und Eindrücke abzugeben, ohne zu wissen, was wirklich dahinter steckt. Deshalb müssen wir recherchieren, bevor wir etwas anrichten, was nicht wieder gut zu machen ist. Marita könnte noch leben, hätten sich nicht zu viele Menschen durch voreiliges Urteilen und oberflächliches Handeln diesen Fall zu einfach gemacht. Wenn man selbst nicht betroffen ist, ist es auch einfach.« Kullmann schnappte nach Luft, sein Gesicht war purpurrot und Schweiß stand auf seiner Stirn. 
 
 »Warum erregt dieser Fall dich denn so? Es liegt 15 Jahre zurück.«
 
 »Weil ich die Ermittlungen geführt hatte und es nicht erreichen konnte, dass der Täter zur Verantwortung gezogen wurde. Deshalb.«
 
 Eine kurze Pause trat ein. 
 
 Dann meinte Kullmann wieder ruhiger: »Ich möchte gerne, dass du Nachforschungen anstellst, ob es etwas über den Fall von Maritas Mutter gibt. Ich will wissen, wer der Polizist war, der damals im Verdacht stand.«
 
 Auf Hübners ungläubigen Blick hin, klärte er diesen über den Unglücksfall der Mutter auf, was selbst Hübner mit Betroffenheit zur Kenntnis nahm. Daraufhin verschwand er wieder. 
 
 Langsam erhob Kullmann sich von seinem Platz und schritt hinüber in Ankes Büro, um sich noch Kaffee nachzuschenken. Als er das Zimmer betrat, sah er sie so beschäftigt über einigen alten Akten, dass sie sein Eintreten nicht bemerkte. 
 
 »Welche Akten lesen Sie da?«
 
 Erschrocken fuhr sie auf. »Ach Sie sind es.« stieß sie aus. Sie berichtete, dass sie auf der Suche, nach dem Fall von Maritas Mutter sei, dass sie bisher aber noch keine Anhaltspunkte gefunden habe. 
 
 »Was interessiert Sie so an den Fall der Mutter?«, fragte Kullmann besorgt, weil er ahnte, dass sie den gleichen Verdacht hegte. 
 
 »Ich weiß, dass es kaum bei unserem aktuellen Fall weiterhelfen wird, aber die Vergangenheit hat mich zurzeit eingeholt. Ich kann mich nicht richtig von diesem Fall trennen«, lächelte sie schwach. 
 
 »Es ist schon ein anonymer Anruf gekommen, Herbert Klos habe den Tod verdient“, erwähnte Kullmann eher beiläufig, während der zur Kaffeemaschine schritt und sich nachschenkte. Aus den Augenwinkeln beobachtete er Ankes Reaktion. 
 
 »Vielleicht erinnern sich noch andere an diesen Vorfall, wenn sie den Namen Herbert Klos hören.«
 
 »Sicher. Gibt es eigentlich eine Akte über den Fall Josef Klos, Herberts Vater? Der Fall wurde damals niemals aufgeklärt, deshalb interessiert er mich.«
 
 »Ich kann ja mal nachsehen.« Anke stand auf und ging in Richtung Aktenaufbewahrung.
 
 »Anke, Sie sind ein wunderbarer Mensch, bitte bleiben Sie immer so und passen Sie gut auf sich auf.« meinte Kullmann, als er ihr nachsah, wie sie auf die Aktenablage zuging. Verwundert über diese väterliche Sorge drehte sie sich um und schaute ihn fragend an. Kullmann lächelte sie an und verließ ohne weitere Worte ihr Zimmer. 
 
 

 
 
 *
 
 

 
 
 In seinem Büro wartete Hübner bereits auf ihn. 
 
 »Ich habe zwar nichts über Maritas Mutter erfahren, aber dafür habe ich die Anschrift von Elvira Reinhardt. Das könnte uns vielleicht wieder in die Gegenwart zurückbringen.«
 
 »Zum Glück gibt es da ja noch Anke“, murrte Kullmann, weil er ahnte, dass der junge Kollege ihr den Auftrag weitergab. Aufträge, die ihm keinen Erfolg verschaffen konnten, leitete er besonders gerne weiter. Sein Erfolg ging ihm über alles. Wie er solch ein Verhalten missbilligte, dachte Kullmann voller Ingrimm. Hübner war schließlich nicht mehr so jung, um immer noch dieses vorpubertäre Denken und Streben rechtfertigen zu können. In diesem Berufszweig auf der Erfolgsleiter empor zu klettern, war ein langer und schwieriger Weg. Geduld oder Beziehungen, das waren die einzigen Möglichkeiten, den Erfolg zu beschleunigen und Hübner besaß seines Wissens keins von beidem. 
 
 »Allerdings habe ich meine Gründe, wenn ich Anweisungen
 
 gebe. Sogar ich tue nichts ohne zu überlegen“, fügte er noch sarkastisch an. 
 
 »Norbert, ich verstehe dich nicht mehr. Warum sollen wir in einem Fall herumwühlen, der 15 Jahre zurückliegt und längst abgeschlossen ist. – Zumal mittlerweile Täter und Opfer tot sind. Es ist mir ein Rätsel, welche Überlegungen du in dieser Sache angestellt hast? Wir müssen weiterarbeiten, es leben noch viele Menschen. Und es wird auch noch viel passieren. Wir können nicht bei jedem Fall die Nerven verlieren und uns selbst für alles verantwortlich machen. Wir können nur versuchen, eine gute Arbeit zu leisten und somit ein wenig zu helfen. Mehr aber auch nicht.«
 
 Das klang zwar vernünftig, musste sich Kullmann eingestehen, doch er kannte Hübner. In den 5 Jahren, die sie zusammenarbeiteten, hatte er ihn bestens kennengelernt. Hübner konnte sich auf jede Situation bestens einstellen. Er war wie ein Chamäleon, das immer seine Farbe der jeweiligen Umgebung anpassen konnte, wo es auch war. Dadurch hatte es den Vorteil nicht entdeckt zu werden. In Hübners Fall war es ähnlich, sein wahres Gesicht wurde niemals entdeckt. 
 
 »Willst du behaupten, dass ich keine gute Arbeit leiste, nur weil ich emotional veranlagt bin?«, hakte er gereizt nach. 
 
 Hübner schüttelte den Kopf und schaute schuldbewusst unter sich. Er spürte wohl, dass er mit seiner Tirade zu weit gegangen war. 
 
 »Gut. In gewisser Weise gebe ich dir sogar Recht«, gab Kullmann zu Hübners Erstaunen nach. Er hatte einfach kein Interesse daran, sich mit Hübner auseinanderzusetzen, da sie wohl kaum einer Meinung sein würden. Er musste Hübner einfach Zeit lassen, gewisse Dinge zu verstehen und er war sich sicher, dass dieser Zeitpunkt noch kommen würde. 
 
 »Also, was haben wir über Elvira Reinhardt?«, fragte er, um somit seine Bereitschaft, das Kriegsbeil wieder zu begraben, zu zeigen. 
 
 »Sie ist die einzige, die wir kennen, die Kontakt zu beiden Toten hatte. Am 14.6.1988 hatte sie schriftlich der Firma Schulz KG gekündigt, fristlos. War zwei Monate arbeitslos und fing dann bei der Firma Boh und Co an zu arbeiten. Das Seltsame daran ist, bei Schulz KG war sie führend in der Verkaufsabteilung und hatte eine große Verantwortung und bei der Firma Boh und Co, das ist eine Autovermietung, arbeitet sie nur als kleine Schreibkraft. Dieser freiwillige Schritt nach hinten ist mir suspekt«, berichtete Hübner. 
 
 »Vielleicht ist sie nicht die Sorte Mensch, die gerne Verantwortung tragen, hast du schon mal daran gedacht?«, zweifelte Kullmann sogleich. »Deine Suche nach Verdächtigen ist ja schon zwanghaft.« 
 
 »Sicherlich, aber irgendwo müssen wir ja einen Anfang finden. 
 
 Ich glaube nicht, dass wir den in der Vergangenheit von vor 15 Jahren finden, sondern eher hier und heute«, stellte Hübner ironisch klar. 
 
 »Aber es ist doch nicht auszuschließen, dass der Ursprung dort zu finden ist“, rechtfertigte Kullmann sich impulsiv. Er war diese ständigen Seitenhiebe dieses jungen Kollegen leid. »Wer weiß, wie viel Hass sich in all den Jahren angestaut hat. Jeder Mensch verkraftet sein Schicksal auf seine Weise, da gibt es keine Verhaltensregeln. Jeder Mensch handelt anders. Du kannst keinen in ein Schema pressen.«
 
 »Nun gut, aber es ist bestimmt kein Fehler, auch die Gegenwart nicht ganz zu vergessen. Immerhin hatte diese Elvira Reinhardt die beiden gekannt und ist seltsamerweise kurz nach einem Erlebnis, das sie wahrscheinlich ganz alleine mit Klos und Wehnert hatte, aus der Firma verschwunden. Könnte da denn nicht ein Zusammenhang mit dem besagten Abend und der plötzlichen Kündigung bestehen? 
 
 Wie wir nun wissen, ist Klos nicht der, den er vorgegeben hat. Und wenn jemand vor Jahren es schon fertigbrachte, ein Mädchen zu vergewaltigen, der scheut sich vielleicht auch nicht vor einem weiteren Mal. Vielleicht finden wir ja, wenn wir weiter recherchieren, noch so einen Fall in Klos’ Leben. Man kann ja nie wissen.«
 
 »Da muss ich dir Recht geben. Vielleicht war ich emotional zu stark mit diesem alten Fall verbunden. Also – zurück zur Gegenwart: Es ist wohl das Beste, wir fahren zu Elvira Reinhardt«, gab Kullmann nach. 
 
 Wieder versöhnt gingen die beiden nebeneinander durch den Flur an Ankes Büro vorbei, die immer noch vor diesen alten Akten saß. Kullmann schüttelte den Kopf bei diesem Anblick. »Dieses Mädchen verdirbt seine ganze Jugend mit alten Akten. Anstatt mit jungen Leuten auszugehen. So etwas verstehe ich nicht.«
 
 »Oh, so ganz verdrossen ist ihre Jugend nicht«, grinste Hübner. 
 
 Kullmann spürte wieder, wie Ärger in ihm aufstieg. Aber er mäßigte sich. Sie hatten sich gerade wieder versöhnt; diesen Zustand wollte er nicht sofort wieder zerstören. Lieber schwieg er auf dem Weg zum Dienstwagen. 
 
 Elvira Reinhardt wohnte ebenfalls im Stadtteil Malstatt. Inzwischen kannten die beiden Polizeibeamten dieses Viertel. Lieber war es ihnen stets gewesen, gerade Malstatt meiden zu können, da es dort bereits schwere Fälle von Verbrechen aufzuklären galt. Nun war es in kurzer Zeit bereits das dritte Mal, dass sie nicht umhin konnten. 
 
 Nach einigem Suchen fanden sie das Haus, in dem Elvira Reinhardt wohnte. Sie hielten den Wagen im Halteverbot und gingen zur Tür. Als sie die Namen auf den Klingeln absuchten, fanden sie ihren nicht. 
 
 »Was machen wir nun? Hier stehen 20 Namen, sollen wir alle anklingeln und nach Frau Reinhardt fragen?«, überlegte Kullmann. 
 
 »Was bleibt uns anderes übrig?«
 
 Ein kleiner, dreckiger Junge stellte sich demonstrativ hinter die beiden Männer und rief: »Ihr seid ja Bullen.«
 
 Die beiden schauten sich entsetzt um, aber als sie den kleinen Jungen sahen, lachten sie. 
 
 »Hast du was gegen uns?«, meinte Kullmann. 
 
 »Ja, alle haben was gegen die Bullen. Ganz besonders mein großer Bruder.« Mit diesen Worten rannte er weg. 
 
 Hübner wandte sich wieder der Klingel-Liste zu und begann, die erste zu betätigen. Nichts. Dann versuchte er es mit der nächsten. Wieder nichts. Nur ein Hund begann zu bellen. Er machte noch einige Versuche, doch außer einem ordinären Fluchen aus einem Fenster in der dritten Etage, konnten sie nichts erreichen. Daraufhin gaben sie sich geschlagen und fuhren wieder zurück. 
 
 

 
 
 

 
 
 

 

    
        Kapitel 3

     

 
 
 Völlig unausgeschlafen war er an diesem Sonntagmorgen aufgestanden. Die ganze Nacht ging ihm der Bericht über den Tod von Herbert Klos und Jürgen Wehnert durch den Kopf. Es gelang ihm nicht abzuschalten. Auch nicht, nachdem sich die Sonne durch die dichten Wolken durchrang und dem Tag ein freundliches Gesicht gab. Er saß bereits seit Stunden am Küchentisch und rührte immer noch in seiner ersten Tasse Kaffee, die seine Frau ihm hingestellt hatte, ohne zu bemerken, dass dieser bereits kalt war. Die Regen-tropfen schimmerten wie Perlmutt auf dem Laub des Rhododendrons im Garten. Zwitschernde Spatzen flogen um den Busch herum und suchten emsig nach einem Landeplatz. Eine Siamkatze, die Katze seiner Frau, saß regungslos auf dem Boden und schaute den Vögeln zu, den richtigen Augenblick abpassend, um zuschlagen zu können. Doch während er seinen Kaffee weiter umrührte, bemerkte er diese kleinen Ereignisse in seinem Garten gar nicht. 
 
 Dazu war er zu sehr mit seinen Gedanken beschäftigt. 
 
 Immer wieder dachte er, so musste es kommen. Hatte er selbst nicht auch ein Stückchen dazu beigetragen, dass es so kommen würde. Es genügte ihm ja nicht, dass sein Erfolg ihm damals wichtiger war als alles andere. Seine berufliche Verbesserung war ja schließlich mit viel mehr Geld verbunden. Er hatte damals eine 20-jährige Tochter. Sie lebte in seinem Haus und bekam ein uneheliches Kind. Da konnte er jeden Pfennig nur zu gut gebrauchen. Jeden Tag sah er sie. 
 
 Seine Tochter hatte das Haus niemals verlassen. Sie war lange Zeit unglücklich darüber, von dem Vater des Kindes verlassen worden zu sein. Alle Verwandten und Bekannten waren entsetzt über das Verhalten dieses Mannes. Er bekam die schlimmsten Titel angehängt, als sei das, was er getan hatte das schlimmste Verbrechen auf dieser Welt. 
 
 Aber was wusste diese Familie schon von Verbrechen. Was wussten sie schon, was wirklich ein Verbrechen war. Heute war seine Tochter glücklich mit ihrem Kind und dem Mann, den sie später heiratete. 
 
 Nathalie war ein hübsches Kind, lebhaft, voller Tatendrang und voller Ideen. Sie war 15, bald war ihr 16. Geburtstag. Ein Alter, das den alten Mann erschrecken ließ. 
 
 Aber warum hegte er immer noch nach so vielen Jahren diese Hassgefühle? Es war nun 27 Jahre her und noch immer überkam ihn ein ganz seltsames Gefühl, wenn er nur an sie dachte. Lange dauerte es, bis er endlich erfuhr, wer der Täter war. Der Fall wurde schließlich ganz geschickt vertuscht. Durch Intrigen, die er selbst wohl am besten kannte und beherrschte, was er sich nun im Alter schmerzlich eingestand. Warum war ihm nach so vielen Jahren diese verhängnisvolle Akte in die Hände geraten? Warum musste er es erfahren? Ist die Wahrheit immer so wichtig? 
 
 Und nun erfuhr er über den Aktuellen Bericht von dem Mord an Herbert Klos. Allerdings war er zusammen mit einem Mann erschossen worden, den er nicht kannte. Vielleicht war ja seine Sorge unbegründet, vielleicht stand die Tat ja in keinerlei Zusammenhang. Doch trotzdem konnte er nicht abschalten. Er hatte Gleiches mit Gleichem vergolten. Sollte das nun das Ergebnis sein? Das wäre ja noch viel schlimmer, als er sich hätte träumen lassen. Soweit wollte er dieses Spiel nicht treiben, und schon gar nicht, dass ein ihm völlig fremder Mann zum Opfer seines persönlichen Rachefeldzuges wurde. Es gab also doch noch Menschen, die weit unerschrockener waren, als er selbst. 
 
 »Was ist los mit dir, Opa? Du rührst den Kaffee bald wieder heiß“, kam Nathalie die Marmortreppe heruntergelaufen. Sie trug ein weißes Kleid mit bunten Blumen, ihr dunkles langes Haar war zu einem schweren Pferdeschwanz zurückgebunden mit einer weißen Schleife, wodurch sie kindlich und weiblich zugleich aussah. Ihre großen strahlenden dunklen Augen blickten ihn an und bohrten sich, wie so oft mit einem Stich in sein Herz. 
 
 »Glaubst du das geht?«, fragte er matt lächelnd. 
 
 »Ich weiß nicht, aber wenn du dir lange genug Zeit lässt, bestimmt“, lachte sie nur und verließ gefolgt von ihrer Mutter das Haus. 
 
 Endlich nahm er den Löffel aus der Tasse und legte ihn beiseite. 
 
 Wieder und wieder ging er alles durch, was er in seinem Leben bisher getan hatte. Er kam zu dem Ergebnis, dass er alle Eigenschaften in sich barg, die ihn nun im hohen Alter, wohlbehütet in einer wunderbaren Familie, schmerzlich berührten. Er war nicht nur korrupt, er war eiskalt berechnend. Wie war so was möglich? 
 
 Er war niemals in finanziellen Schwierigkeiten, und doch war er vom Ehrgeiz getrieben. Er war bereit, alles zu tun, um diesen hoch-dotierten Posten im Ministerium für Rechtspflege zu bekommen, was ihm schließlich und endlich auch gelang. Aber zufrieden war er wohl niemals. Dabei hätte alles so einfach sein können. 
 
 »Warum redest du nicht mit mir über dein Problem?«, stand seine Frau plötzlich neben ihm. Er hatte gar nicht bemerkt, dass sie ins Zimmer gekommen war. Erschreckt schaute er zu ihr auf und wehrte wortlos ab. 
 
 »Bist du krank? Oder was ist mit dir los? Du kannst doch nicht plötzlich über Nacht Probleme bekommen haben, von denen du vorher nichts wusstest“, meinte sie nur ratlos. 
 
 Seine Frau war liebevoll, immer schon für die Familie da. 
 
 Sie hatte nie einen Beruf erlernt und doch war sie in einigen Frauenbewegungen engagiert, ohne dabei ihre Pflichten innerhalb der Familie zu vernachlässigen. Sie war klug, sie registrierte alles, was sich in der Familie ereignet mit Schweigen und vergaß es niemals. Auch seine plötzliche Beförderung von vor 14 Jahren verwunderte sie, aber sie äußerte sich niemals. Sie löcherte ihn auch nie mit Fragen, was ihm schon immer angenehm war. Aber manchmal glaubte er, dass sie weit mehr wusste, als er ahnte. 
 
 Er dachte einmal, er habe sie aus Liebe geheiratet, doch das war es nicht. Wenn er es sich recht überlegte, war es nur das Anlehnungsbedürfnis, geliebt hatte er eine andere, die er nie bekam. Die Liebe kam nur von seiner Frau, die sich aber niemals darüber beklagte. Sie akzeptierte ihn, so wie sie ihn kannte und verlangte auch niemals mehr von ihm. Auf diese Weise verlief ihre Ehe auch eigentlich harmonisch. Eigentlich hatte er gar keinen Grund, sich zu beklagen, oder sein Schicksal anzuzweifeln. Und doch ließ es ihn niemals in Ruhe. 
 
 »Ob es ein Problem ist, weiß ich noch nicht, das wird sich noch herausstellen.« 
 
 Mit diesen Worten verließ er das Haus. 
 
 

 
 
 *
 
 

 
 
 Stockend fuhr er durch den dichten Berufsverkehr. Es war Montag und es regnete, das waren die zwei schlimmsten Faktoren im Leben eines jeden arbeitenden Menschen. Auf den Straßen konnte man das am besten feststellen, denn jeder hupte hitzig, blendete auf oder riskierte einen Unfall durch unnötige Überholmanöver, die höchstens zwei Autolängen einbrachten. Kullmann blieb ruhig. Er hatte schlecht geschlafen und war noch müde. Ihm fehlte jegliche Energie, sich an diesem Treiben auf der Straße zu beteiligen, sein Kampf galt nur den Augenlidern, dass sie ihm nicht zufallen würden. Die ganze Nacht gingen ihm zwei Menschen durch den Kopf: Marita Volz und Anke Deister. Einmal fragte er sich, was Marita wohl in den letzten Stunden ihres Lebens empfunden haben muss, wie sie diese Ungerechtigkeit ertragen haben muss, die ihr angetan wurde. Und ein andermal überlegte er, wie weit wohl die Freundschaft zwischen Anke Deister und Andreas Hübner ging. Er machte sich ernste Sorgen um Anke. Sie wirkte, seit sie den Fall von Marita ausgegraben hatte, selbst so zerbrechlich, so hilfebedürftig. 
 
 Hübner konnte er bestimmt nicht das Einfühlungsvermögen
 
 zutrauen, das Anke jetzt wohl brauchte. Hoffentlich nutzte er ihren schwachen Moment nicht für seine eigenen Vorteile aus. Ach, diese Gedanken wollten ihn einfach nicht in Ruhe lassen. Vielleicht waren seine Bedenken auch zu voreilig, er musste erst einmal abwarten. Und wenn es doch so schlimm wäre, wie er sich ausmalte, ließ Anke sich bestimmt nicht von einem betagten Mann wie ihm helfen. Sie würde ihn, wie er es schon von vielen anderen gehört hatte in seinem Leben, an seine eigenen Angelegenheiten erinnern. 
 
 Ein Autofahrer hinter ihm hupte ohrenbetäubend, wodurch er aus seinen Gedanken gerissen wurde. Tatsächlich, er hatte ganz vergessen, weiterzufahren, als die Schlange sich weiterbewegte. Hastig legte er einen Gang ein und holte die Lücke wieder auf. 
 
 Nach einer Dreiviertelstunde Autofahrt kam er endlich auf seiner Dienststelle an. Das Büro von Anke war noch leer. Das von Hübner ebenfalls. Gerade begann sein Gehirn wieder zu arbeiten, ob es da einen Zusammenhang gab, doch im gleichen Augenblick verbot er sich jeden Gedanken darüber. Zielstrebig ging er in Ankes Büro, wo die abteilungseigene Kaffeemaschine stand, und stellte Kaffee auf, damit er endlich munterer wurde. 
 
 Als er sein Büro betrat, lag dort eine ganz dicke Akte über der Überschrift: Josef Klos, geb. 6.1.1921, verstorben am 25.4.1976. 
 
 Augenblicklich war er hellwach. Neugierig begann er in der Akte zu blättern und fand als erstes ein Foto von der Leiche, die 2 Tage nach dem Mord im Wald aufgefunden wurde. Dem Anschein nach wurde ihm beim Waldlauf aufgelauert und auf ihn geschossen. 
 
 Er hatte zwei Einschüsse am Hals und in der Brust. Nach dem Autopsie-Bericht war der Tod erst mehrere Stunden später eingetreten. Es gab mehrere Verdächtige, die verhört wurden, aber es konnte niemand überführt werden. Unter ihnen tauchten Namen auf, die Kullmann bekannt waren. So zum Beispiel Walter Gaus, der Strafverteidiger von Marita Volz. Zu seinem Erstaunen hatte Gaus zu diesem Zeitpunkt nicht mehr die kleine unbedeutende Kanzlei sondern hatte sich innerhalb kurzer Zeit gut etabliert. Er war Teilhaber an einer der größten Kanzleien in der Stadt. Dieser Aufstieg kam bei den Ermittlungen den Kollegen verdächtig vor, so dass er mehrere Male vorgeladen wurde. Er hatte allerdings ein Alibi, und es gab auch keine Anhaltspunkte, dass der Tod von Josef Klos ihm einen Vorteil verschafft hätte. Der Leiter der Mordkommission war der Hauptkommissar Peter Balduin, der den Verdächtigen dann auch bald wieder entließ. Kullmann erinnerte sich wieder, dass Walter Gaus vor einigen Jahren an einem Herzinfarkt gestorben war. Die Zeitungen schrieben nämlich einen großen Bericht über ihn und sein Leben. Er war diesen großen Artikel wert, denn er hatte sich im Laufe der Zeit zu einem der bekanntesten und teuersten Anwälte der Stadt heraufgearbeitet. Hauptkommissar Balduin war wenige Jahre nach diesen Ermittlungen zum Amtsleiter des Kriminalamtes befördert worden. Aber auch das lag schon mehrere Jahre zurück. Balduin war seit Januar 1987 ein gut situierter Pensionär. Kullmann erinnerte sich noch so genau, weil sein Abtritt überraschend kam und im Landeskriminalamt gebührend gefeiert wurde. Nun bewohnte er mit seiner Frau ein schmuckes Häuschen im Stadtteil Bübingen und genoss seinen Lebensabend. 
 
 Die Tür zum Korridor ging auf und Hübner und Anke Deister kamen plaudernd herein. Als sie sahen, dass Kullmann bereits in seinem Büro war, wurden sie still und jeder verschwand in seinem Büro. Das war mehr als eindeutig, dachte Kullmann, wieder schlagartig in die Gegenwart zurückgeholt. 
 
 »Guten Morgen, Chef. Sie haben ja schon Kaffee aufgestellt«, kam Anke munter in sein Büro und schenkte ihm ein. Sie wirkte so fröhlich und ausgelassen an diesem Morgen, was Kullmann sofort den Eindruck vermittelte, dass ihre Schwermut und Zerbrechlichkeit vom Vortag nur Einbildung war. Mit ihrem bunten T-Shirt und ihrer engen Jeans wirkte sie wie ein vor Leben sprühender Teenager. 
 
 »Vielen Dank, auch für diese Akte«, meinte er nur kurz und bemühte sich, sie nicht anzustarren. Er empfand, dass sie an diesem Morgen besonders hübsch aussah. 
 
 »Die ist wirklich interessant, aber ich glaube nicht, dass es uns in unserem Fall weiterhelfen wird«, meinte sie gelassen. »Der Mord an Klos wurde niemals aufgeklärt. Aber es ist schon komisch, dass Vater und Sohn doch auf ähnliche Weise sterben. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.«
 
 »Na, na. Herbert Klos hat schließlich auch noch einen Sohn. Wir wollen doch kein Unheil heraufbeschwören«, wehrte Kullmann ab. 
 
 Beschwingt verließ Anke das Zimmer. Kullmann schaute ihr nach und staunte über die Wechselhaftigkeit dieser jungen Leute. Sie war an diesem Tag so herrlich unbeschwert. Von ihrer Melancholie vom vergangenen Tag war nichts mehr festzustellen. So gefiel sie ihm gleich viel besser, auch wenn dieser Sinneswandel mit Sicherheit auf Hübner zurückzuführen war. Wieder in die Akte Klos vertieft, schlürfte er an seinem Kaffee, wobei er feststellte, dass dieser zu stark war. Der Fall war nach einiger Zeit eingestellt worden, weil kein Täter zu ermitteln war, trotz dieser langen Liste von Verdächtigen. Nachdenklich erhob er sich und ging zu Hübner ins Büro. 
 
 »Guten Morgen, Andreas.«
 
 »Guten Morgen, Norbert. Was gibt es? Du bist so höflich«, entgegnete Hübner, der die Tageszeitung vor sich liegen hatte und darin las. 
 
 »Was hatte dieser anonyme Anrufer zu dir genau gesagt?«, wollte Kullmann wissen. 
 
 »Er sagte: Endlich hat es den richtigen Klos erwischt, der es verdient hat. Lange habe ich darauf gewartet«, zitierte Hübner. »Warum interessiert dich das?«
 
 »Weil ich gerade in der Akte von Josef Klos geblättert habe. Der Fall wurde niemals aufgeklärt und in dem Zusammenhang ist mir dieser Anruf wieder eingefallen.« 
 
 Hübner erhob sich rasch und folgte ihm: »Du meinst, dass der Anschlag damals gar nicht dem Vater galt, sondern seinem Sohn Herbert?«
 
 »Es wäre doch nicht auszuschließen, oder?«
 
 Hübner war verwundert. »Du bist also wieder im Jahr 1975 und glaubst, dass das Attentat im Zusammenhang mit dieser Marita Volz stand?«
 
 »Schau dir doch einfach mal das Foto von Josef Klos’ Leiche an! Er trug einen Trainingsanzug und ein Stirnband, wodurch er durchaus auch für jünger gehalten werden konnte«, meinte Kullmann und hielt dem jungen Kollegen das Foto entgegen. 
 
 »Ja, machte Herbert Klos denn auch regelmäßig seinen Waldlauf?« fragte Hübner ironisch. Mürrisch betrachtete er sich das Bild und gab Kullmann widerstrebend recht: Tatsächlich wirkte Josef Klos jung in dieser Aufmachung. 
 
 »Das weiß ich natürlich nicht, aber beide lebten zu dem Zeitpunkt noch in einem Haus. Es ist doch durchaus möglich, dass er beobachtet wurde, ohne dass der Täter bemerkte, dass er den Falschen beobachtete.«
 
 Anke, die das Gespräch mit angehört hatte, gesellte sich interessiert hinzu. »Aber, warum glauben Sie, hat der Täter 14 Jahre gewartet, bis er nochmals zuschlägt?« fragte sie. Diese Frage war nicht schlecht, musste Kullmann ihr eingestehen. Er nickte nur nachdenklich mit dem Kopf. »Vielleicht hat sich etwas Vergleichbares wie vor 15 Jahren zugetragen, wodurch der Täter wieder an alles erinnert wurde.«
 
 »Sie meinen, Herbert hat wieder eine Frau vergewaltigt?«, platzte Anke entsetzt heraus. 
 
 »Nach der Theorie Ihres Freundes Hübner, scheut sich jemand, der es vor Jahren schon einmal fertigbrachte, ein Mädchen zu vergewaltigen, nicht vor einem weiteren Mal«, bemerkte Kullmann bissig, wobei er die entrüstete Reaktion der beiden genau bemerkte. 
 
 Hübner verschwand wütend aus dem Zimmer. Anke schaute ihm dabei verwirrt nach, blieb aber bei Kullmann stehen. Als sie alleine waren meinte sie nur: »Warum reagieren Sie so aggressiv darauf, dass Hübner und ich uns gut verstehen?«
 
 Kullmann war verwirrt über Ankes Offenheit und schwieg. 
 
 »Sie mögen Andreas nicht besonders, ist es das?«
 
 »Nein, das sehen Sie falsch«, rechtfertigte er sein Verhalten. »Ich arbeite gerne mit ihm zusammen, aber seine Lebensweise gefällt mir nicht. Dadurch, dass wir täglich zusammen sind, habe ich einiges über ihn erfahren, ob ich das nun wollte oder nicht. Und genau deshalb mache ich mir Sorgen um Sie. Es tut mir leid, aber ich kann meine Sorgen Ihnen gegenüber nicht so einfach abstellen, auch wenn es mich nichts angeht.«
 
 Anke lächelte. »Sie können nicht einfach behaupten, dass es Sie nichts angeht. Im Grunde genommen sind wir wie eine Familie und müssen miteinander auskommen. Deshalb bin ich froh, einen Vorgesetzten wie Sie zu haben. Durch Sie fühle ich mich hier so richtig wohl. Sie wirken manchmal wie ein Vater auf mich.«
 
 Mit diesen Worten verließ sie das Zimmer und ließ den Duft ihres Parfüms und den Klang ihrer Worte zurück. Trotzdem ärgerte Kullmann sich darüber, etwas zu ihr gesagt zu haben, er hatte sich doch vorgenommen, ruhig zu bleiben. Um sich abzulenken, vertiefte er sich wieder in die Akte Josef Klos, konnte aber keine Besonderheiten mehr entdecken. Ein Zeitungsartikel war dazu geheftet, mit einem Foto von Hauptkommissar Peter Balduin. 
 
 Wenige Jahre später unterstand Kullmann der Amtsleitung von Balduin, wie er sich noch gut erinnerte. Balduin war ein unangenehmer Mensch. Chauvinistisch und voyeuristisch. Zu dieser Zeit gab es wenige Kolleginnen, da Balduin nicht bereit war, Frauen in den Polizeidienst einzustellen. Seiner Meinung nach gehörte eine Frau hinter den Herd. Zum Glück war seine Dienstzeit nicht lange. Nach einigen Jahren als Amtsleiter ließ er sich in den Ruhestand versetzen. 
 
 Sein Telefon läutete. Es war Hübner aus dem Nachbarzimmer. 
 
 »Also, bevor ich hier meine Zeit mit Akten aus 1975 vertrödele, fahre ich in die Firma Schulz KG und verhöre dort noch weitere Zeugen. Was ist, kommst du mit?«
 
 Kullmann gab sich geschlagen. Die Akte Josef Klos hatte er durchstudiert und nichts gefunden, was verdächtig hätte sein können. Also gab es wirklich nichts besseres, als weiter zu ermitteln. 
 
 »Ja, ich komme mit.«
 
 

 
 
 

 

    
        Kapitel 4

     

 
 
 Im Großraumbüro der Firma Schulz KG war reges Treiben. Alle sprachen durcheinander, doch als sie die beiden Beamten hereinkommen sahen, verstummten sie. 
 
 Kullmann stellte seinen Kollegen und sich selbst vor und sagte: »Wir müssen noch einige Befragungen durchführen, deshalb sind wir hier«, erklärte er kurz. 
 
 Betretenes Schweigen trat ein. 
 
 Adrian Schulz kam aus seinem Büro heraus und begrüßte die beiden kurz. »Nun ja, Sie können sich sicherlich vorstellen, dass hier große Aufregung herrscht. Für mich ist es jetzt aber am wichtigsten, neue Außendienstmitarbeiter zu finden, damit der Betrieb nicht zum Stillliegen kommt.«
 
 »Sicher“, nickte Kullmann, über die Kaltschnäuzigkeit dieses Vorgesetzten erstaunt. »Wir werden Sie bestimmt nicht lange stören, aber wir müssen noch einige Ihrer Mitarbeiter befragen.«
 
 Hübner führte den Herrn in eine ruhige Ecke des Großraumbüros, während Kullmann sich mit Frau Huth an den unbesetzten Schreibtisch des Herrn Klos niederließ. 
 
 »Wie gut kannten Sie die beiden Kollegen?«, begann Kullmann obligatorisch. 
 
 »Nicht besonders gut. Die beiden waren immer lustig, was aber wohl eher oberflächlich war. Richtig gekannt habe ich sie nicht«, meinte Frau Huth zögerlich. Verunsichert bemerkte sie, dass die anderen Kollegen ihren Worten lauschten. 
 
 Kullmann erhob sich und trat auf das Büro des Chefs zu. Nach kurzer Absprache bat er Frau Huth, ebenfalls in dieses Büro zu kommen, damit sie sich ungestört weiter unterhalten konnten. 
 
 Mürrisch ging der Chef hinaus und meinte nur: »Was soll nur diese Geheimniskrämerei? Klos und Wehnert sorgen noch nach ihrem Tod für Unruhe.«
 
 Frau Huth schaute entsetzt auf Schulz und folgte dann Kullmann in das gläserne Büro. 
 
 »Waren Sie auch an dem Betriebsausflug am Freitag dabei?«
 
 »Ja.«
 
 »Ist Ihnen etwas Besonderes an den beiden Klos und Wehnert aufgefallen?«
 
 »Nein, sie benahmen sich wie immer.«
 
 »Was heißt, wie immer?«
 
 »Unmöglich, sie ließen keinen Rockzipfel in Ruhe.«
 
 Kullmann schaute Frau Huth lange an. Sie war eine gepflegte, ruhige Frau mittleren Alters, trug gute und teure Kleider, war dezent geschminkt und strömte einen angenehmen Parfümduft aus. Ihr ganzes Auftreten wirkte souverän. Ihre Art zu antworten war sachlich aber direkt, was Kullmann gefiel. 
 
 »Haben Sie noch miterlebt, wie diese unbekannte Blondine ins Gasthaus «Zur alten Mühle» kam?«
 
 »Ja.«
 
 »Was geschah?«
 
 »Naja, das übliche. Klos ließ der Frau gar keine andere Wahl, als sich zwischen ihn und Wehnert zu stellen und spendierte ihr ein Getränk nach dem anderen.«
 
 »Sie meinen also, die Frau habe es gar nicht erst darauf anlegen müssen, die beiden kennenzulernen?«
 
 »Keineswegs. Sie hatte noch gar keine Gelegenheit, sich umzusehen, da war auch schon Klos zur Stelle.«
 
 »Sie mochten Klos nicht besonders?«, baute Kullmann zusammenhanglos in die Befragung mit ein und Frau Huth antwortete auch genauso spontan: »Sehr richtig. Seine Art, die Frauen zu behandeln, gefällt mir eben nicht.«
 
 »Versuchte er auch, bei Ihnen zu landen?«
 
 »Nein, ich war bestimmt nicht sein Typ.« 
 
 »Und darüber waren Sie enttäuscht?«
 
 Frau Huth schaute den Alten empört an, antwortete dann aber trotzdem: »Ich weiß ja nicht, was Sie von mir halten, aber ich kann auf diese Art von Mann verzichten. Seit mein Mann tot ist, habe ich kein Interesse mehr an Bekanntschaften. Meine Ehe war dafür zu gut, um mir diese Erinnerung durch solche Hallodris zu zerstören.«
 
 »Woher haben Sie diesen Eindruck von den beiden. Wissen Sie etwas Besonderes über die Vergangenheit der beiden, oder ist der Eindruck nur durch das Verhalten, das Sie von hier kennen, entstanden?«
 
 »Ich weiß zufällig, dass Herbert Klos vor einigen Jahren ein Verfahren laufen hatte wegen Vergewaltigung. Dass er freigesprochen wurde, heißt nichts.«
 
 Frau Huth legte eine kurze Pause ein. Das Gespräch erregte sie. 
 
 »Auch wenn man überlegt, was sich in den letzten Jahren hier so ereignet hat, und die Vergangenheit mit berücksichtigt, kann man sich so manches denken.«
 
 »Was hat sich denn hier ereignet?«
 
 »Es gab hier vor einigen Jahren eine nette Kollegin, jung und gutaussehend.....«
 
 »Meinen Sie Elvira Reinhardt?«, brach Kullmann ins Wort. 
 
 »Nein, Eva Rech. Sie verschwand direkt nach einer Feier, auf der die beiden Klos und Wehnert, wie so oft, viel getrunken hatten. Sie ließen diese Eva einfach nicht in Ruhe, bis sie sich überreden ließ, noch anschließend mit den beiden weiterzuziehen. Kurz danach hatte Eva fristlos gekündigt und diese Firma nie mehr betreten. Das gleiche geschah mit Elvira Reinhardt. Auch sie wurde von den beiden auf einer Betriebsfeier nicht in Ruhe gelassen, bis sie einwilligte und mit den beiden weiterfuhr. Anschließend hatte sie fristlos gekündigt. Seitdem stellte Schulz keine gutaussehenden Frauen mehr ein, weil diese Fluktuation nicht gut für das Betriebsklima ist. 
 
 Ich weiß ja nicht, was in den beiden Fällen wirklich passiert war, aber es muss schlimm gewesen sein. Klos und Wehnert hatten schamlose Geschichten erzählt, so haarsträubend, dass ich mich heute noch für die beiden schämen muss.«
 
 Kullmann war erstaunt. Dieser Fall wurde immer interessanter. 
 
 »Wer wusste denn darüber Bescheid, dass Klos vor 15 Jahren ein Verfahren laufen hatte – so wie Sie es nannten – wegen Vergewaltigung?«
 
 »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich hatte es nur durch Zufall von unserer Personalangestellten erfahren. Manchmal passt sie nicht auf, zu wem sie was sagt. Ich habe sie auch deshalb ermahnt, in Zukunft mit ihren Bemerkungen vorsichtiger zu sein«, erklärte Frau Huth. 
 
 »Dann gibt es also einen Vermerk in seiner Personalakte?«, stellte Kullmann mehr fest als er fragte. Er erinnerte sich daran, dass Hübner diese Mitarbeiterin verhört hatte und nichts von solch einem Eintrag erwähnt hatte. 
 
 »Das weiß ich nicht, aber vermutlich. Woher hätte sie es sonst erfahren sollen«, klärte Frau Huth auf. 
 
 Er bedankte sich bei Frau Huth und die beiden verließen das gläserne Büro. Zielstrebig ging er zu Schulz und bat ihn um eine Unterredung, der dieser nur unter Vorbehalt zustimmte. Als sie die Bürotür hinter sich schlossen, schoss Kullmann schnell mit seiner Frage los, bevor Schulz seinen Protest vorbringen konnte: »Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass in der Personalakte von Klos das Verfahren wegen Vergewaltigung erwähnt ist?«
 
 »Weil es nicht in der Akte steht“, erklärte Schulz trocken. 
 
 »Woher weiß denn dann Ihre Personalangestellte besser über Ihre Mitarbeiter Bescheid als Sie?«
 
 »Diese Person weiß einfach alles. Vermutlich weiß sie es deshalb, weil ihr geschiedener Mann beim Amtsgericht arbeitet.«
 
 »Wer wusste sonst noch davon?«, bohrte Kullmann weiter. 
 
 »Ich wusste es z.B. nicht, bis vor einer Minute. Aber wem sie das alles her ausgeplaudert hat in ihrer Redseligkeit, kann ich Ihnen nicht sagen. Da fragen Sie sie am besten selbst.«
 
 Daraufhin eilte Kullmann aus dem Büro und besuchte zielstrebig eine kleine, mollige Frau mit fürchterlichen, roten Locken. Sie war die einzige, die in einem eigenen Büro arbeitete. Das Gespräch erwies sich als völlig überflüssig, weil Kullmann das Gefühl verspürte, dass sie nicht ehrlich war. Sie beteuerte ihm zu häufig, dass sie es außer Frau Huth niemandem gesagt habe. 
 
 Zusammen mit Hübner, der ihn schon erwartete, verließ er wieder das Büro. 
 
 »Was gab es bei dir Interessantes?«, fragte der junge Kollege sogleich neugierig. 
 
 Kullmann berichtete es ihm in Stichworten, ohne auf Details einzugehen. Solange er selbst noch nicht wusste, was er davon halten sollte, wollte er auf garkeinen Fall, dass Hübner mit seinem Übereifer zu einem verfrühten Urteil kam. Er wusste, wie dieser junge Mann sich etwas in den Kopf setzen konnte, und genau das wollte er vermeiden. 
 
 »Mein Zeuge wusste, dass Elena Wehnert ein Verhältnis mit Herbert Klos unterhielt«, plauderte Hübner los, ohne zu bemerken, wie sehr Kullmann mit seinen Gedanken beschäftigt war. 
 
 »Wie bitte? Was wusste er?«, fragte der Alte verwirrt, weil er geistig sich ganz woanders befand. 
 
 »Er wusste, dass Elena Wehnert ein Verhältnis mit Herbert Klos hatte«, wiederholte Hübner. 
 
 Nun erinnerte Kullmann sich wieder: »Und woher?«
 
 »Sie hatte mehrmals in der Firma angerufen und ist dabei zufällig einmal an den falschen Apparat gelangt. Daraufhin fragte er den Kollegen Klos ganz direkt, was sich da abspiele, und Klos profilierte sich damit, ein Verhältnis mit diesem jungen Mädchen zu haben.«
 
 »Wusste der Vater davon?«
 
 »Angeblich wusste er nichts.«
 
 Kullmann schüttelte entrüstet den Kopf. Sie stiegen in den Wagen ein, der am Straßenrand verkehrsbehindernd abgestellt war, und fuhren wieder in ihr Büro zurück. 
 
 »Was tun wir als nächstes? Fahren wir zu Elvira Reinhardt?«, fragte Hübner geschäftig, als sie die Treppen des alten Landeskriminalamtes emporstiegen um zu ihren Zimmern zu gelangen. 
 
 »Ich werde mit Anke dorthin fahren“, bestimmte Kullmann. 
 
 Hübner blieb entrüstet stehen und fragte ganz laut durch den Flur: »Ist das die neue Art von Zusammenarbeit? Was glaubst du denn, was du damit erreichst?«
 
 Die klappernden Schreibmaschinen verstummten. Stille folgte. 
 
 Kullmann drehte sich zu Hübner um und meinte nur: »In deinem Alter war ich auch noch impulsiv, aber glaube mir, das legt sich wieder. Wenn man genügend Erfahrungen gemacht hat, wird man bedachter, man überlegt zuerst und handelt dann.« Mit diesen Worten verschwand er in Ankes Büro, die dieses Gespräch auch mit angehört hatte. 
 
 »Was ist los?«
 
 »Ich habe Hübner nur mitgeteilt, dass ich mit Ihnen zu Elvira Reinhardt fahren werde, das ist alles«, antwortete Kullmann und bat gleichzeitig die Kollegin Deister, ihm zum Wagen zu folgen. 
 
 Schnell zog sie sich eine Jacke über und folgte Kullmann. Im Flur ging sie an Hübner vorbei, der immer noch entrüstet wirkte und meinte nur ganz kurz: »Nimm es bitte nicht persönlich.«
 
 Sie stiegen in den Dienstwagen ein und fuhren los. 
 
 »Warum wollen Sie mich dabei haben?«, fragte Anke, die allerdings froh darüber war, endlich auch was im Außendienst tun zu können. 
 
 Kullmann schwieg. Langsam fuhr er durch das Zentrum der
 
 Stadt, durch die Kaiserstraße am Bahnhof vorbei um nach Burbach zu gelangen. Viele Menschen rannten eilig an der Straße entlang und suchten Gelegenheiten, diese zu überqueren, andere eilten aus den Geschäften heraus und gleich wieder in das nächste hinein. Bettler saßen am Boden und hielten ihre Hüte den Menschen entgegen, um Geld zu erstehen und streunende Hunde rannten umher, hoben hier und da das Bein, um an Litfaßsäulen ihr Geschäft zu verrichten. 
 
 Nach einigen Minuten verließen sie die geschäftige Gegend, passierten den Bahnhof und den stets stark befahrenen Ludwigskreisverkehr und erreichten schon bald ihr Ziel. Die hohen Reihenhäuser verdunkelten die Straße, wenig Tageslicht konnte dort einfallen. Die Häuser reihten sich grau in grau aneinander in menschenleeren Gassen. In dieser Straße leuchtete ein einziges Reklameschild auf: Boh & Co, Autovermietung. Kullmann stellte den Wagen ab und gemeinsam betraten sie das hässliche Gebäude, das sich außer der Reklame nicht von den anderen unterschied. 
 
 Boh & Co bestand aus einem einzigen Büro, in dem 5 Schreibtische standen, die schon fast antiquarisch aussahen. Die Regalwände-de waren ebenfalls alt, in denen stapelten sich Papierablagen in einem wüsten Durcheinander und die Schreibtischstühle sahen aus als seien sie schon längst von allen erdenklichen Gewerkschaften oder Betriebsärztlichen Diensten verboten worden. Vier der Schreibtische waren besetzt. Der leer stehende Schreibtisch war völlig überfüllt mit Akten und Karteikarten, so dass man die Schreibmaschine fast nicht mehr sehen konnte. Am Schreibtisch gegenüber saß eine junge Frau im Rollstuhl und grüßte als erstes die beiden Beamten. Sie wirkte jugendlich, trotz ihrer Körpermaße, die kaum noch auf den Stuhl zu passen schien. 
 
 Alle starrten die beiden an. Ein junger schmaler schon fast zerbrechlich aussehender Mann erhob sich von seinem Schreibtisch und kam auf die beiden zu. Sein Gang war elegant und schwebend, unterstrichen mit einem leichten Hüftschwung, der Kullmann und Deister nicht entging. 
 
 »Hallo ihr beiden“, grüßte er überschwänglich und hielt Anke mit einer ganz graziösen Bewegung die Hand zum Gruße entgegen. 
 
 »Mein Name ist Thomas Conrad, und das dort drüben ist unser aller Chef, Matthias Boh«, stellte er vor. Seine Stimme klang weich, sein ganzes Auftreten war graziös und affektiert. »Was können wir für Sie tun?«
 
 »Wir möchten zu Elvira Reinhardt«, antwortete Kullmann. 
 
 »Oh, das tut uns aber leid, Elvi ist heute nicht da. Sie hat sich zum ersten Mal seit sie hier arbeitet krankgemeldet«, bedauerte er mit übertriebenem Mitgefühl, worüber Kullmann sich schon fast ärgerte. 
 
 »Können Sie uns dann ihre genaue Anschrift geben, damit wir sie zu Hause besuchen können?«
 
 »Ich weiß nicht«, zögerte der junge Mann gekünstelt, »hat sie denn was ausgefressen?«
 
 »Nein, wir müssen ihr nur ein paar Fragen stellen«, mischte Anke sich ein. 
 
 Misstrauisch schaute Thomas Conrad auf Anke und sagte dann zu Kullmann: »Trau schau wem.« Er drehte sich um und ging zu seinem Chef. Matthias Boh erhob sich von seinem Schreibtisch und trat auf die beiden zu, wobei er durch seine Miene den beiden unmissverständlich zu verstehen gab, dass sie nicht willkommen waren. Seine Antwort war kurz aber bestimmt. »Hier gebe ich Ihnen die gewünschte Adresse. So und nun verlassen Sie bitte wieder mein Büro. Wir haben hier eine Autovermietung und keine Auskunftei.«
 
 Kullmann nahm den Zettel entgegen und meinte: »Vielen Dank, aber wenn was unklar ist, werden wir wiederkommen, ob Ihnen das passt oder nicht. Wir sind von der Polizei und nicht von der Wohltätigkeitsstiftung.«
 
 Die beiden verließen das unbehagliche Büro und Anke lachte:
 
 »Sie waren gut. Aber warum lassen Sie sich die Adresse von Elvira Reinhardt geben, wir haben sie doch schon längst?«
 
 »Es hätte ja sein können, dass sie dort nicht mehr wohnt“, antwortete Kullmann. 
 
 Sie stiegen in den Wagen ein und fuhren das zurück nach Malstatt. An dem Haus hatte sich nichts verändert. Auch diesmal standen sie rätselnd vor der gesamten Klingelreihe und begannen, systematisch durch zu klingeln. Nach dem dritten Versuch wurde ein Fenster geöffnet und eine ältere Frau schaute hinaus. 
 
 »Wer sind Sie?«, fragte sie mit neugieriger, kreischender Stimme. 
 
 »Wir kommen von der Polizei und suchen eine gewisse Elvira Reinhardt“, antwortete Kullmann. 
 
 »Ach die, ja die bewohnt hier zwei Zimmer von mir. Sie ist aber nicht da. Hat sie was ausgefressen?«
 
 Die Frage kam den beiden schon bekannt vor. 
 
 »Nein, nein. Wir wollen ihr nur ein paar Fragen stellen. Wissen Sie denn, wo sie ist?« 
 
 »Nein, die sagt mir nie, was sie macht. So etwas Verschwiegenes wie dieses Mädchen habe ich in meinem Leben noch nicht erlebt. Aber wenn Sie möchten, kann ich Sie in ihr Zimmer lassen.« bot an. 
 
 Aber Kullmann wehrte ab und reichte ihr eine Karte mit Name und Telefonnummer. »Bitte rufen Sie mich an, wenn Elvira wieder zurück ist.«
 
 Wieder im Wagen meinte Kullmann nur: »Also diese Elvira zu erwischen ist nicht einfach. Hoffentlich lohnt sich die Mühe auch.«
 
 »Sie haben mir immer noch nicht gesagt, warum Sie mich dabei haben wollten und nicht Hübner«, erinnerte Anke. 
 
 Kullmann räusperte sich und meinte nach einigem Zögern: »Irgendetwas ist mit Elvira Reinhardt geschehen. Vermuten kann ich nur, Genaues weiß ich nicht. Ich bekomme das Gefühl nicht los, dass es ihr Leben entscheidend verändert hat. Und da möchte ich jemanden dabei haben, der Einfühlungsvermögen hat und Vertrauen aufbauen kann. Damit kommt man auf schonendere Weise ans Ziel. Für so etwas ist Hübner einfach nicht der richtige Mann. Seine Methode ist mir zu hart und zu zielstrebig. Auf Gefühle anderer zu achten, gehört nicht gerade zu seinen starken Seiten. Ich befürchte, dass er die Gefühle dieser Frau verletzt und wir am Ende überhaupt nichts mehr von ihr erfahren. Das möchte ich vermeiden.«
 
 Eine Weile schwiegen beide, bis Kullmann in die Stille fragte: »Haben Sie eigentlich etwas über den Fall von Maritas Mutter in Erfahrung gebracht?«
 
 »Nein, es gibt überhaupt nichts über diesen Fall. Ich weiß nur aus der Akte von Marita Volz, dass sie mit Vornamen Gertrud hieß, mehr aber auch nicht«, berichtete Anke resigniert. 
 
 »Das finde ich merkwürdig“, stellte Kullmann fest. 
 
 »Irgendetwas müsste es über den Fall doch geben. Das Opfer hatte doch eine Anzeige gemacht.«
 
 Anke nickte. 
 
 Als das Kriminalamt in Sicht kam, setzte Kullmann den Blinker in entgegengesetzte Richtung. Verwundert schaute Anke ihn an, schwieg aber. Er würde schon rechtzeitig erklären, was er vorhatte. 
 
 »Ich möchte zu Rudolf Volz fahren. Sie kannten ihn doch?«
 
 »Ja, er war ein Nachbar unserer Familie.«
 
 Diese Antwort genügte ihm. Zufrieden steuerte er den Wagen mit ruhiger Hand durch die dichten Straßen, bis auf die Autobahn, wo sich der Verkehr lichtete. 
 
 Das Haus von Rudolf Volz lag in einem ruhigen Ort umgeben von vielen Grünpflanzen und Tannenbäumen, wodurch das kleine Haus versteckt war. Ohne Ankes Hilfe hätte Kullmann es gar nicht entdecken können. Langsam gingen sie durch den dicht bepflanzten Garten und sahen inmitten eines Blumenbeetes einen alten Mann, der damit beschäftigt war, Unkraut zu rupfen. Als er die beiden kommen sah, blickte er zuerst unfreundlich auf; doch als er Anke erkannte, begann er zu lächeln. 
 
 »Anke, bist du es wirklich?«, fragte er erstaunt nach genauerem Hinsehen. 
 
 »Ja, ich bin es wirklich«, meinte sie zaghaft. 
 
 Kurze Zeit schauten die beiden sich an, bis der alte Mann auf sie zuging und sie in den Arm nahm. 
 
 »Verzeih mir den Gefühlsausbruch, aber wenn ich dich sehe, fühle ich mich um Jahrzehnte zurückversetzt. Wenn ich dich sehe, sehe ich Marita.« Seine Augen füllten sich mit Tränen. 
 
 Kullmann, der diese Szene ganz verlegen beobachtet hatte, wünschte sich an einen ganz anderen Ort. Es war ihm nun doch unangenehm, diesen Mann aufzusuchen. Mit welchem Recht wollte er in seiner Vergangenheit herumstochern und so vielleicht alte Wunden wieder öffnen. 
 
 »Was tust du jetzt?«, fragte der alte Mann. 
 
 »Ich bin bei der Polizei.«
 
 Verdutzt schaute er Anke an und dann Kullmann. 
 
 »Und wer sind Sie?«
 
 »Mein Name ist Kullmann, ich bin ein Kollege.« 
 
 »Warum kommt ihr zu mir? Außer mir gibt es keinen mehr in meiner Familie, es kann also nichts Schlimmes passiert sein.« Sein Ton wurde reserviert. 
 
 »Bitte, seien Sie uns nicht böse, aber wir arbeiten an dem Mordfall Klos und Wehnert, Sie haben bestimmt davon gehört, und da sind uns Parallelen zu früher aufgefallen. Deshalb sind wir hier. Wir wollen aber auf gar keinen Fall Ihre Gefühle verletzen«, begann Anke vorsichtig, was Rudolf Volz ganz ersichtlich milder stimmte. »Sicher, du tust nur deine Arbeit. Bitte verzeih mir meine Unbeherrschtheit.«
 
 »Um Gottes willen, wir müssen Sie um Verzeihung bitten, weil wir Ihre Vergangenheit wachrufen, nicht umgekehrt«, wehrte Anke ab. 
 
 »Kommt doch mit in mein bescheidenes Häuschen«, lud Herr Volz daraufhin die beiden Beamten ein. 
 
 Zögernd folgten sie ihm über eine kleine alte aber gepflegte Holztreppe in das kleine Haus hinein. In dem Zimmer stand lediglich eine alte Eichen-Eckbank mit einem Eichentisch und ein alter Herd, der nur durch gute Pflege noch erhalten war. 
 
 »Bitte setzen Sie sich. Ich kann Ihnen Tee anbieten, der mittlerweile aber schon kalt geworden ist«, bot der alte Mann gastfreundlich an, was die beiden allerdings dankend ablehnten. 
 
 »Wir wollen nur ganz kurz stören, und zwar wollten wir etwas über den Fall mit Ihrer Frau wissen«, begann Anke. 
 
 Herr Volz grübelte, dann verschwand er aus dem Zimmer. Kullmann und Anke schauten sich entgeistert an, doch gleich kam er wieder zurück mit einem Bündel Fotos in der Hand. 
 
 Unaufgefordert legte er sie vor Kullmann auf den Tisch und sagte:
 
 »Schauen Sie, das war meine Frau. Ist sie nicht was Besonderes?«
 
 Verdutzt schaute er sich die Fotos an und spürte, wie er einen leichten Magenkrampf bekam bei dem Anblick dieser Bilder. Was er sah war eine attraktive junge Frau mit dunklen Haaren und diesem Mona-Lisa-Lächeln, wie er es noch nie bei einer Frau gesehen hatte. Andere Bilder zeigte die wunderhübsche Frau im Bett mit einem Neugeborenen im Arm, Marita. 
 
 Auch Anke schaute sich diese Fotos an und schwieg eine lange Weile. Sie wirkte auch fassungslos, bis Herr Volz meinte: »Was wollten Sie denn wissen?«
 
 »Wir haben bei uns im Archiv nach der Akte Ihrer Frau gesucht und haben absolut nichts gefunden. Das ist ungewöhnlich, denn so wie ich informiert war, wurde eine Anzeige erstattet.«
 
 »Ja, wir hatten den Täter angezeigt, aber der Fall wurde niemals bearbeitet, weil es Aussage gegen Aussage stand und der Angezeigte ein Polizist war. Es war ohnehin aussichtslos, gegen einen solchen Apparat auch nur den verzweifelten Versuch zu machen, etwas zu unternehmen. Die Polizei hat immer Recht«, berichtete der alte Mann, während er stur auf den Boden sah und von Minute zu Minute älter wirkte. »Wissen Sie, meine Frau ging arbeiten, weil unser Geld durch das Kind knapp geworden war. Sie putzte in einer Putzkolonne, die für die Oberstaatsanwaltschaft zuständig war. Diese befand sich ganz in der Nähe des Polizeireviers. Sie hatte jeden Tag die gleiche Arbeitszeit. Sie ging am Nachmittag gegen vier Uhr weg und kam immer um sieben Uhr wieder nach Hause. In den Wintermonaten war es um diese Zeit natürlich schon stock-dunkel und ich machte mir immer wieder Sorgen um sie, aber sie lachte nur und sagte, was soll schon passieren. Ab und zu bin ich auch mit der Kleinen, sie war damals 4 Jahre alt, meiner Frau entgegengekommen, aber meistens schlief Marita um diese Zeit, und ich wollte das schlafende Kind nicht alleine lassen. An dem besagten Abend wollte ich auch wieder meiner Frau entgegengehen, als Marita ganz plötzlich mit Husten und Schnupfen anfing, bis ihr Kopf ganz heiß und rot wurde. Also legte ich das Kind wieder hin und versorgte es mit Medikamenten, damit es nicht noch schlimmer wurde. Es wurde eine ganz schreckliche Nacht. Ständig begann Marita zu weinen, ich konnte sie keine Minute alleine lassen. Es wurde immer später und meine Frau war noch nicht zurück. Mitten in der Nacht hörte ich, wie sie sich hineinschlich und sogleich im Schlafzimmer verschwand, ohne nach dem Kind zu sehen. Als ich ihr folgte, sah ich sie blutverschmiert vor dem Waschbecken stehen. 
 
 Sie versuchte gerade, sich zu waschen und die Spuren zu verwischen, doch ich konnte sofort sehen, was passiert war. Ihr ganzes Gesicht war verquollen, ihre Augen blau umrandet, blaue Flecken am ganzen Körper und viel Blut am Unterleib. Es war so schrecklich, dass ich sofort losweinte, ohne überhaupt das erste Wort von ihr abzuwarten. Marita schrie aus ihrem Zimmer und ich weinte mir den Verstand aus dem Leib. Gertrud war ganz still. Sie wusch sich weiter und legte sich ganz still auf das Bett. Nach einer Weile beruhigte ich mich wieder und ließ mir von ihr erzählen, wie es passiert war. Es war ein Polizist aus dem Revier, an dem sie jeden Abend vorbeiging, der ihr aufgelauert hatte und sie in die Büsche zerrte.«
 
 Lange schwiegen sie. Niemand wagte sich mehr, eine Frage zu stellen. Nur Herr Volz unterbrach dieses Schweigen. Er gab die Antwort auch ohne die Frage: »Der Polizist war Peter Balduin.« 
 
 Kullmann und Anke Deister hielten den Atem an. 
 
 Wie in Trance sprach Rudolf Volz weiter: »Dann, fast 12 Jahre später, als mein einziges Kind Opfer eines solchen grausamen Verbrechens wurde, führte ausgerechnet dieser Peter Balduin, der in der Zwischenzeit eine große Karriere gemacht hatte, die Ermittlungen. Ich hatte schon bei meiner Frau keinerlei Chance gegen diesen Polizeiapparat und hätte mir denken müssen, dass es bei Marita nicht anders sein würde. Es gibt keine Gerechtigkeit. Das habe ich festgestellt: vor Gott sind wirklich alle Menschen gleich, die Guten genauso wie die Schlechten.«
 
 Mit betretenen Mienen verabschiedeten Kullmann und Anke sich und verließen das kleine Haus. Vogelgezwitscher erfüllte den üppig bewachsenen Vorgarten und die Sonne tauchte ihn in ein ganz wundersames, wie von einem Schleier überzogenes Licht. Kullmann eilte zu seinem Wagen, um nicht von diesen Eindrücken noch mehr befangen zu werden. Hastig stieg er ein und wartete auf Anke, die noch einige Worte mit Herrn Volz wechselte, der ihnen gefolgt war. 
 
 In einem kleinen Café bei einer Tasse Cappuccino konnte Kullmann sich endlich wieder entspannen. Diese Atmosphäre in dem alten Haus hatte ihm zugesetzt. Es war ihm, als schwebte der Geist der beiden Frauen noch in diesem Haus. 
 
 »Was sollen wir nun tun?«, fragte Anke, sich nervös auf der Unterlippe kauend, womit sie ihn endlich aus seinen Gedanken riss. 
 
 »Ich möchte unbedingt an die Akte von Gertrud Volz. Ich will unbedingt diese Intrigen, die in unserem Apparat getrieben werden, bloßstellen. Bei der Mutter, dieser Gertrud, wurde genauso wie bei Marita der Fall so manipuliert, dass die Frauen niemals eine Chance hatten. Aber wer steckte dahinter? Gibt es Zusammenhänge?«, murmelte er vor sich hin, als zählte er einfach nur seine Gedanken auf. 
 
 »Glauben Sie, dass die Akte von Gertrud Volz überhaupt noch existiert?«
 
 »Ich vermute es, ganz sicher weiß ich es natürlich nicht. Aber wenn es die Akte noch gibt, dann ist sie bestimmt nicht mehr in unserem Archiv. Sie befindet sich bestimmt im Haus des pensionierten Peter Balduin.«
 
 »Was haben Sie vor?«
 
 »Ich möchte einfach nur erfahren, wie es Balduin gelang, sich so aus der Affäre zu ziehen und noch dazu eine große Karriere zu machen. So etwas geht mir nicht in den Kopf: so eine Ungerechtigkeit. Wenn die Bevölkerung sich nicht mehr auf die Polizei verlassen kann, auf wen dann?«
 
 »Sicher, aber Sie haben mir immer noch nicht gesagt, was Sie vorhaben?«, bohrte Anke hartnäckig weiter. 
 
 Kullmann grübelte. Dann brachte er es heraus:
 
 »Also, Peter Balduin wird die Akte ganz bestimmt nicht herausrücken, wenn wir ihn nett darum bitten. Deshalb brauche ich jemanden, der mir dabei hilft, die Akte auf eine andere Weise zu beschaffen.«
 
 »Sie meinen, einbrechen?« Anke stutzte. 
 
 »Das ist der falsche Ausdruck. Wir nehmen uns nur auf unlautere Weise das zurück, was uns sowieso gehört. Wie klingt das?«
 
 »Toll, was ändert das daran, dass man damit gegen das Gesetz verstößt?«
 
 »Man darf alles tun, man darf sich nur nicht erwischen lassen“, bemerkte Kullmann mit einem verschmitzten Lächeln. Sein Plan war gefasst, das spürte Anke deutlich. 
 
 »Aber, wenn wir uns unerlaubterweise diese Akte aneignen, wird er doch den Verlust feststellen. Also können wir damit überhaupt nichts anfangen«, zweifelte sie weiterhin. 
 
 »Falsch. Diese Akte ist Eigentum unseres Hauses. Derjenige, der sie unerlaubt entfernt hat, ist Balduin«, klärte Kullmann seine junge Kollegin spitzfindig auf. 
 
 »Das wird er wohl kaum zugeben«, zweifelte diese weiter. 
 
 »Er wird ebenso kaum zugeben, dass er vorher diese Akte unerlaubt in seinen Besitz gebracht hatte. Wenn wir diese Akte wieder zurückbekommen, gibt es für Balduin kein Entrinnen mehr.«
 
 Kullmann schlürfte genüsslich an seinem Cappuccino und begann sich bereits, einen Plan zurechtzulegen. Der Gedanke daran, Peter Balduin diese Akte zu entwenden bereitete ihm sichtlich Freude. 
 
 »Warum ist für Sie diese Akte so wichtig?«
 
 »Weil Peter Balduin die Kommission leitete, die einberufen wurde für Marita Volz.«
 
 Als sie wieder in ihrem Büro ankamen, stürmte sogleich Hübner zu seinem älteren Kollegen und sagte: »Ich habe versucht, diese Eva Rech ausfindig zu machen, die Vorgängerin von Elvira Reinhardt, aber es gibt in der ganzen Stadt keine Eva Rech. Wir sind eindeutig in einer Sackgasse gelandet, oder was meinst du? Versuchst du immer noch in den Akten von 1975 hinter das Geheimnis zu kommen?«
 
 »Nein, mittlerweile in den Akten von 1963. Das finde ich nämlich vielversprechender.« gab Kullmann mit gleicher Ironie zur Antwort und zog sich wieder mit der Akte Marita Volz zurück. Er spürte selbst seine Verbissenheit, noch nach so vielen Jahren hinter das Geheimnis zu kommen, warum dieser Fall so geringschätzig behandelt worden war. Sein Gefühl, dass es einen Zusammenhang gab, ließ ihn nicht in Ruhe. Entweder hing der Mord an den beiden wirklich noch mit diesem Vorfall zusammen, oder Klos hatte ein vergleichsweises Verbrechen begangen mit dem Unterschied, dass dieses Mal der Fall gar nicht erst zu Protokoll gebracht wurde, da es ohnehin aussichtslos war. Vielleicht waren die Opfer schlauer geworden. 
 
 Kopfschüttelnd schaute Hübner ihm nach und ging zu Anke ins Büro. Während Kullmann in der Akte blätterte, hörte er, dass die Stimmen von Hübner und Anke immer lauter wurden. Es entfachte regelrecht zu einem Streitgespräch. So sehr er sich auch bemühte, er verstand kein Wort, was ihn ärgerte. Zu gerne hätte er den Inhalt dieses Gesprächs gekannt. Es dauerte nicht lange, da stürzte Hübner aus dem Zimmer, warf heftig die Tür zu und steuerte auf seinen älteren Kollegen zu. 
 
 »Das hast du ja toll hingekriegt. Was soll das, Anke so zu beeinflussen, habe ich dir jemals etwas getan?«
 
 Kullmann triumphierte innerlich, schaute aber ganz unbescholten zu dem jungen, hitzigen Kollegen auf und antwortete: »Ich habe gar nichts gegen dich und ich habe auch niemanden beeinflusst. Ich bin mir sicher, dass Frau Deister selbst in der Lage ist zu entscheiden, was richtig ist. Dazu braucht Sie keinen Lehrer, glaub’ mir.«
 
 Wütend stampfte Hübner aus dem Zimmer. 
 
 

 
 
 

 

    
        Kapitel 5

     

 
 
 Seelenruhig saß Dietlinde vor ihrer kleinen Tochter und schaute zu, wie das Kind systematisch einen alten Kassettenrecorder auseinanderpflückte. Die kleine Jenny schaute ab und zu zur Mutter auf und jauchzte ganz vergnügt. Diese Beschäftigung machte dem Kind weit mehr Vergnügen, als das teuerste und aufwändigste Spielzeug. Elvira schaute zu ihrer Freundin auf und meinte: »Findest du nicht, du solltest sie mal stören?«
 
 »Nein, das alte Ding hat sowieso nicht mehr viel gebracht.«
 
 Nachdenklich schaute sie zu Elvira und fügte an: »Das war noch ein Stück von Marita. Ich möchte nicht mehr erinnert werden, verstehst du? Ich mache mir solche Vorwürfe: hätte ich nicht alles verdrängen wollen, hätte ich dieses Unglück vermeiden können. Du glaubst ja nicht, wie das alles an mir zehrt.« Elvira nickte. Seit Jahren war sie mit Dietlinde befreundet gewesen, doch erst vor 2 Jahren erfuhr sie unter unvermeidlichen Umständen von ihr die schreckliche Geschichte von Marita Volz. Zur Zeit dieses grausamen Verbrechens war Dietlinde noch eng mit Marita befreundet. Danach hatte Marita sich leider völlig zurückgezogen und jeglichen Kontakt abgelehnt. Einige Jahre später lernten Dietlinde und Elvira sich kennen und unternahmen viel gemeinsam. Sie wurden gute Freundinnen und immer offen zueinander, wie Elvira vermutete. Doch etwas hatte Dietlinde ihr über die ganzen Jahre hinweg verschwiegen. 
 
 Nun erkannte Dietlinde mit Entsetzen, was sie hätte verhindern können, hätte sie nicht über all diese Jahre dieses Ereignis verdrängt. Dieser Gedanke, mitverantwortlich zu sein, belastete sie. 
 
 Auch sie hatte kein besonders glückliches Schicksal erlebt. Der Mann, den sie wirklich liebte, ließ sie mit einem unehelichen Kind zurück, mit Jenny. Seitdem musste Dietlinde ihr ganzes Leben umstellen. Ihren gewohnten Lebensstandard gab sie auf und zog in eine Sozialwohnung. Den ganzen Tag arbeitete sie, während Jenny in eine Kinderkrippe gehen musste, die natürlich teuer war. Und abends drehte sich alles nur ums Kind. Sie hatte seit diesen vier Jahren keine Abwechslung mehr gehabt, sie konnte nicht ausgehen und das Kind einer Oma oder einer Tante überlassen, weil sich aus der Familie niemand dazu bereiterklärte. Jenny wurde nicht sonderlich geliebt, weil es das Kind des Mannes war, den die ganze Familie ablehnte. Seit diesem Zeitpunkt hatte auch die Freundschaft zu Elvira gelitten. Sie konnten nichts mehr gemeinsam unternehmen. Dietlinde konnte sich nur von ihrer Freundin von ihren Erlebnissen erzählen lassen. Häufig hörte sie nur mit halbem Ohr zu, weil Jenny ihre ständige Aufmerksamkeit brauchte in der kurzen Zeit, die Mutter und Tochter noch blieb, doch seit 2 Jahren, seit dem schrecklichen Ereignis, waren die beiden wieder fester verbunden. 
 
 Dietlinde machte sich große Vorwürfe. Hätte sie manchmal besser hingehört, was Elvira unternahm, hätte sie ihrer Freundin dieses Schicksal ersparen können. Wenn sie nur ihre Freundin mehr ins Vertrauen gezogen hätte, was das Erlebnis von Marita Volz betraf, wäre so etwas nicht passiert. Doch nun war es zu spät. Dieses schreckliche Ereignis ließ ihre Freundschaft wieder intensiver werden. Dietlinde bemühte sich nun diesen Fehler, so gut es ihr möglich war, wieder gutzumachen. 
 
 An diesem Tag, es war Montag, war Elvira zum ersten Mal nicht zur Arbeit gegangen, sie feierte krank. Auch Dietlinde musste sich freinehmen, weil Jenny häufige Fieberanfälle bekam, wodurch sie nicht in die Kinderkrippe gehen konnte. So saßen die beiden nun in der kleinen Wohnung und schauten dem Kind zu, wie es den alten Kassettenrecorder, der einst Marita Volz gehörte, auseinanderbaute. 
 
 »Wusstest du, dass der Sohn von Eva ein Kind von Klos ist?«, fragte Elvira, die den Vortag noch mit ihrer Bekannten Eva Zimmer verbracht hatte. 
 
 »Nein, das ist ja entsetzlich. Weiß ihr Mann davon?«
 
 »Der weiß nur, dass das Kind nicht von ihm ist, mehr sagt Eva nicht. Sie will nicht, dass der Junge abgelehnt wird«, meinte Elvira, die dieses Verhalten bewunderte. Wäre sie selbst in der Lage gewesen, solch ein Kind großzuziehen? Vermutlich nicht, sie empfand nur Hassgefühle, dass jede Vernunft dadurch ausgeschaltet wurde. Sie konnte seitdem nicht mehr vernünftig denken. Keinen Gedanken konnte sie ohne Groll hegen, keine Bemerkung oder Anspielung von ihren Mitmenschen ohne Bitterkeit aufnehmen. Ihr ganzes Tun und Handeln war in den letzten beiden Jahren dadurch so beeinflusst worden, dass sie nicht mehr in der Lage war, in Gesellschaft zu sein. Die Menschen hatten ihr nur noch Angst ein-gejagt. Bei jedem, der sie eingehender betrachtete, glaubte sie, dass er ihre ganze Wahrheit in ihrem Gesicht finden würde. Sie litt unter der Wahnvorstellung, dass jedes Wort, das an sie gerichtet wurde, einen Vorwurf oder eine Anklage verbarg. Doch seit Samstagmorgen fühlte sie sich wieder besser. Der Tod von Klos und Wehnert erleichterte sie. Sie konnte auf einmal wieder aufatmen, so als seien die Menschen durch das Dahinscheiden dieser beiden Männer von einer Art Pest oder Seuche befreit. Sie nahm sich von nun an vor, wieder ein neues Leben zu beginnen, sich nicht mehr zu verkriechen, zu verstecken und vor jedem Menschen davonzurennen. 
 
 Hoffentlich würde ihr es gelingen. 
 
 »Die Polizei gab durch die Nachrichten, dass sie für jede Hilfe dankbar wäre, den oder die Täter von Klos und Wehnert zu fassen. 
 
 Es wird sogar eine Belohnung ausgesetzt«, erzählte Dietlinde. 
 
 Elvira wurde ganz heiß. Belohnung, das klang schon fast nach Kopfgeldjagd. Was war nur an diesen beiden, dass der Fall so hoch-gespielt wurde? Selbst nach ihrem Tod konnten sie noch für Unruhe sorgen. 
 
 »Glaubst du, ... «, wollte Elvira etwas fragen, als es an der Tür klingelte. 
 
 Erschreckt schauten die beiden sich an. Seit Monaten hatte Dietlinde keinen Besuch mehr bekommen, außer Elvira, aber sie saß ja neben ihr. 
 
 »Wer kann das sein?«, fragte Elvira ganz bleich im Gesicht. 
 
 »Keine Ahnung, am besten gehst du ins Bad und schließt dich ein.« bestimmte Dietlinde. Das Bad war wirklich die einzige Ausweichmöglichkeit in dieser kleinen Wohnung, die nur aus einem Zimmer bestand. 
 
 Elvira folgte dem Rat. 
 
 Es klingelte wieder. Geschwind nahm Dietlinde das Kind auf den Arm und ging zur Tür. 
 
 »Wer ist da?«
 
 »Kriminalpolizei.«
 
 Sie spürte, wie ihre Hände zu zittern begannen. Vorsichtig öffnete sie die Tür, wobei sie das Vorhängeschloss vorgeschoben ließ. 
 
 Durch den Spalt sah sie das Gesicht einen älteren Mannes mit einem freundlichen, schon fast sympathischen Lächeln. Er wies sich aus, woraufhin Dietlinde auch das Vorhängeschloss öffnete. 
 
 »Entschuldigen Sie mein Misstrauen, aber heutzutage kann man nie wissen«, entschuldigte sich Dietlinde sogleich, als sie den Mann eintreten ließ. Er stellte sich vor mit dem Namen Kullmann. 
 
 Tatsächlich wirkte er auch jetzt noch, da er bereits eingetreten war, sympathisch, empfand Dietlinde. Er strahlte Wärme und Ruhe aus. 
 
 »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Mir ist es lieber, die Menschen sind vorsichtig«, erklärte der Mann und schaute ganz interessiert zu der kleinen Jenny. 
 
 »Meine Tochter ist krank, nur deshalb bin ich heute zuhause.«
 
 »Ich weiß, ich war nämlich schon bei Ihrem Arbeitgeber und habe es von dort erfahren«, gab Kullmann zu. 
 
 Die beiden setzten sich und Jenny tapste munter wieder zu dem Kassettenrecorder. 
 
 »Was führt Sie zu mir?«, fragte Dietlinde. 
 
 »Marita Volz«, antwortete Kullmann. Eine Weile schwiegen beide, dann nahm Kullmann das Gespräch wieder auf. 
 
 »Sie kannten Marita, stimmt das?«
 
 »Ja, wir waren gut befreundet.«
 
 »Kannten Sie auch Herbert Klos?«
 
 »Ich wusste nur, dass er derjenige war, der sich mir ihr traf. Näher kannte ich ihn nicht.«
 
 Nervös erhob Dietlinde sich und ging an den kleinen alten Herd. 
 
 »Sie möchten doch sicher Tee, oder?«, fragte sie. 
 
 Kullmann nickte und schaute sich in der kleinen Wohnung um. 
 
 Ihm fiel auf, dass zwei leere aber benutzte Tassen auf dem kleinen Tisch standen. In der Wohnung befand sich aber außer Dietlinde niemand, und in dem Wohn- und Schlafraum gab es nur eine einzige Tür. 
 
 »Was befindet sich dort?«
 
 Verwirrt schaute Dietlinde auf die Tür. Sie spürte, wie ihre Handinnenflächen feucht wurden. Bemüht, ganz gelassen zu klingen, meinte sie: »Dusche und WC, ganz winzig, wie Sie sich vorstellen können.« Ihre Stimme bebte leicht. 
 
 Der Polizeibeamte nickte nur nachdenklich und wartete, bis Dietlinde mit dem Tee wieder zum Tisch zurückkehrte. Sie stellte die beiden Tassen zu den leeren Tassen dazu und meinte nur: »Seit dem Kind bin ich unordentlich geworden. Jenny lässt mir meistens nicht viel Zeit für solche Dinge.«
 
 Vorsichtig schlürften sie an dem Tee. »Wie sind Sie auf mich gekommen?« fragte Dietlinde, was ihr die ganze Zeit auf dem Herzen lag. 
 
 »Ich habe die Akte Marita Volz studiert. Außerdem war ich damals an dem Fall beteiligt und wurde auch bei der Verhandlung verhört. Leider hat meine Aussage nicht dazu beigetragen, Herbert Klos schuldig zu sprechen, was er in meinen Augen auch war.«
 
 Dietlinde schaute den Alten lange an und bekam immer mehr das Gefühl, in ihm einen verständnisvollen Mann gefunden zu haben. 
 
 »Wissen Sie, genau dieses Gefühl plagt mich auch. Ich gebe mir die Schuld, nicht genug getan zu haben, um das Schlimmste zu verhindern. Aber irgendwie hatte man auch gar keine Chance bekommen, so auszusagen, dass Herbert Klos belastet wurde. Oder sehe ich das falsch?«, meinte sie erregt. 
 
 »Nein, genau das gleiche empfinde ich. Deshalb bin ich hier. Ich suche einen Zusammenhang zwischen der Tat an Marita Volz und dem Mord an Klos und Wehnert. Vielleicht liege ich auch total falsch, aber mein Gefühl, dass es sich um einen Racheakt gehandelt hat, lässt mich nicht los.«
 
 Wieder schwiegen sie. 
 
 Kullmann erhob sich und bewegte sich einige Schritte, was Dietlinde einen großen Schrecken einjagte. Hoffentlich musste er nicht durch den Tee zur Toilette gehen, das würde alles zerstören. 
 
 Wie sollte sie dem sympathischen Herrn diese Situation erklären? 
 
 Vermutlich würde dann jegliche Sympathie von ihm abfallen und der Bulle zum Vorschein kommen. Aber wie es schien, vertrat er sich nur die Beine und setzte sich dann wieder neben Dietlinde. 
 
 »Kennen Sie Elvira Reinhardt?«
 
 Nun wusste Dietlinde, welchen Verdacht der Mann hegte. Er zählte alle die Namen auf, die mit Klos und Wehnert in Kontakt waren. Vermutete er auch unter ihnen den Täter? 
 
 »Ja, wir sind seit einigen Jahren befreundet.«
 
 »Dann wussten Sie sicherlich auch, dass Herbert Klos in der gleichen Firma arbeitete wie Elvira Reinhardt?«
 
 »Nein, das wusste ich nicht. Elvira hatte es mir erst erzählt, als sie nicht mehr dort arbeitete«, meinte Dietlinde ehrlich. Kullmann schaute sie misstrauisch an. 
 
 »Sie wollen mir erzählen, dass Sie mit Elvira befreundet sind und nicht wissen, mit wem sie arbeitet und ausgeht?«
 
 »Wissen Sie«, begann Dietlinde verlegen das zu erklären, was sie selbst so beschäftigte, »seit ich das Kind habe, ist mein Leben völlig aus den Fugen geraten. Es klingt sicherlich egoistisch, aber ich habe der Außenwelt seitdem kaum noch Beachtung geschenkt. Ich muss mit meinen eigenen Problemen klarkommen. Es ist durchaus möglich, dass Elvira mir so etwas erzählt hatte, aber ich hatte wohl, wie so oft, nicht zugehört, weil Jenny sich wieder in die Windeln geschissen hatte, oder wieder mal Wutanfälle bekam. Wissen Sie, das Kind ist jähzornig. Und außerdem habe ich nur wenige Stunden für das Kind und mich, da versuche ich, dem Kind eine gute Mutter zu sein.«
 
 »Sie müssen sich nicht ständig bei mir entschuldigen.« Der alte Mann lächelte und warf einen Blick auf das Kind. »Wo ist der Vater?«
 
 »Er hat mich verlassen, als ich schwanger war.«
 
 »Das tut mir leid. Und glauben Sie mir, Sie brauchen sich für Ihr Verhalten nicht zu entschuldigen. Ich bewundere es immer wieder, wie Frauen, die sich in solch einer Situation befinden«, sein Blick schweifte durch die kleine, ärmlich eingerichtete Wohnung, »es doch immer wieder schaffen, und trotz allem ihr Kind so zu lieben. Das ist ein großes Opfer, wozu meiner Meinung nach nur Frauen fähig sind.«
 
 Dietlinde spürte, wie ihr Vertrauen in diesen Mann wuchs. 
 
 Am liebsten würde sie aufstehen und ihn zu Elvira führen, aber sie wusste ja nicht, wie ihre Freundin dazu stand. Also spielte sie das Versteckspiel weiter. 
 
 »Hatten Sie sich denn auch nie dafür interessiert, was Herbert Klos in seinem Leben noch so alles unternahm?«
 
 »Noch einige Zeit, nach Maritas Tod, da wurde mir von anderen berichtet, was er gerade tat, mit wem er befreundet war, welche Frau er wieder mal unglücklich gemacht hatte, bis ich selbst diesen Informationsfluss stoppte. Ich wollte eben vergessen, meine Schuldgefühle unterdrücken, und das war nur möglich, wenn ich einfach nichts mehr erfuhr.«
 
 »Halten Sie es denn für möglich, dass Herbert Klos auch Elvira etwas angetan hatte?«
 
 Dietlinde schluckte. 
 
 Bei dem Versuch, die Tasse zum Trinken anzuheben, stieß sie sie um und verschüttete den ganzen Tee über dem kleinen Tisch. Hastig sprang sie auf und suchte ein Tuch, um alles aufzuwischen. 
 
 »Was ist auf einmal mit Ihnen los? Sie zittern ja.« 
 
 »Sie haben mich auf Gedanken gebracht, die ich vorher nie hatte«, log Dietlinde, die allmählich ihre Fassung wieder gewann. 
 
 »Was heißt das?«
 
 »Ich hatte erst später von Elvira erfahren, dass sie Klos kannte. Als Elvira bei Boh & Co angefangen hatte zu arbeiten, hatte sie es mir erzählt. Ich hatte bis jetzt niemals einen Zusammenhang vermutet.«
 
 »Es muss ja auch kein Zusammenhang bestehen, es war nur eine Vermutung. Es ist für mich nämlich sonderbar, dass sie kurz nach einem Betriebsausflug, den sie mit Klos und Jürgen Wehnert beendet hatte, gekündigt hatte, um später eine Stellung anzunehmen, die bei weitem nicht die Anforderungen und das Gehalt stellt, wie sie es bei Schulz KG hatte. Was hatte Elvira zu diesem Schritt gebracht?«
 
 Dietlinde überlegte eine Weile, dann meinte sie: »Elvira war nie besonders gern in der Firma Schulz KG. Das hatte ich mitbekommen müssen, weil sie sich ständig bei mir über den Laden beklagte.«
 
 Auch das war eine Lüge. Sie wunderte sich über sich selbst, wie gut sie darin war. Nun war es endlich mal an ihr, das gut zu machen, was sie in der Vergangenheit versäumt hatte. 
 
 »Na gut, dann liege ich mit meiner Vermutung doch falsch.«
 
 Kullmann trank seinen Tee aus und meinte: »Wissen Sie wo ich Elvira finden kann?«
 
 »Ja, sie wohnt ...«
 
 »Wo sie wohnt, weiß ich. Dort ist sie aber nicht. Gibt es Orte, wo sie sich öfter aufhält, besonders dann, wenn sie krank ist?«
 
 Dietlinde schüttelte den Kopf. 
 
 Der alte Mann erhob sich schwerfällig und meinte noch zum Abschied: »Vielen Dank, Frau Becker, Sie konnten mir zwar nicht viel weiterhelfen, trotzdem habe ich mich gerne mit Ihnen unterhalten. Sollten Sie Elvira in der nächsten Zeit sehen, geben Sie mir doch bitte Bescheid. Ich muss ihr einige Fragen stellen.« Er überreichte ihr eine Karte, auf der seine Privatadresse und Privattelefonnummer stand. »Es könnte ja sein, dass es Ihnen oder Elvira lieber ist, mich zuhause anzurufen. Ansonsten gilt die offizielle Telefonnummer meiner Dienststelle.«
 
 Mit diesen Worten verschwand er aus der kleinen Wohnung. 
 
 Erleichtert atmete Dietlinde auf, als Elvira aus dem engen Badezimmer zurückgeschlichen kam. 
 
 »Ist er weg?«
 
 »Ja.«
 
 »Ich finde, das hast du ganz hervorragend gemacht«, lobte sie ihre Freundin schon fast kichernd vor Freude. 
 
 »Das war wohl das Mindeste, was ich tun konnte. Das bin ich dir schuldig«, antwortete Dietlinde, erleichtert darüber, dass das Gespräch zu Ende war. 
 
 »Was glaubst du, soll ich tun?«, fragte Elvira unsicher. 
 
 »Wenn ich das wüsste. Auf mich hat er einen vertrauenerweckenden Eindruck gemacht. Das muss aber nichts heißen. Vielleicht ist das eine einstudierte Art und Weise, die Leute zum Reden zu bringen.«
 
 Nachdenklich saßen die beiden da und schauten der kleinen Jenny zu, die ganz unbekümmert ihrer Beschäftigung nachging. 
 
 Der Kassettenrecorder war mittlerweile in seine Einzelteile zerlegt. 
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 Geschwind steuerte Kullmann sein Büro an und wollte gerade die Tür hinter sich schließen, als Anke ihn daran hinderte. Sie huschte rasch hinter ihm her und schloss selbst die Tür. 
 
 »Wo waren Sie die ganze Zeit?«, fragte sie schon fast vorwurfsvoll. 
 
 »Ich bin zu Dietlinde Becker gefahren«, antwortete Kullmann kurz, zog seinen Mantel aus und hängte ihn an den Kleiderhaken, seitlich des hohen Aktenschrankes. 
 
 »Ach.« Diese Antwort erstaunte Anke. »Was hat Ihnen das Gespräch gebracht?«
 
 »Dietlinde Becker und Elvira Reinhardt sind befreundet. Das ist der erste Zusammenhang mit der Vergangenheit. Und glauben Sie mir, ich finde noch mehr«, bestimmte Kullmann und schaute die junge Frau dabei streng an. 
 
 »Sicherlich, Sie wissen doch, dass ich genauso denke wie Sie. 
 
 Warum haben Sie mich nicht mitgenommen?«, meinte sie vorwurfsvoll. 
 
 »Sie waren gerade mit Hübner in ein Streitgespräch verwickelt. 
 
 Da dachte ich mir, dass in dem Augenblick Ihre eigenen Probleme wichtiger sind, als die der anderen.« Als Kullmann das sagte, schaute er Anke durchdringend an, als erwarte er eine Erklärung, was zwischen Hübner und ihr vorgefallen war, doch Anke ging auf dieses Gespräch nicht ein. »Sie hätten mich trotzdem mitnehmen können. Ich bin genauso interessiert wie Sie.« Mit einem Schmollmund, der ihr etwas Frivoles verlieh, verließ sie sein Büro und verschwand in ihrem. 
 
 Schmunzelnd schaute er ihr nach. So gefiel sie ihm viel besser. 
 
 Sie musste ihr Temperament herauslassen und nicht immer die Vernünftige spielen. So etwas konnte das Betriebsklima erheblich in Schwung bringen. Er schüttelte rasch den Kopf, um diese Gedanken wieder von sich los zu schütteln und widmete sich dem Autopsie-Bericht der beiden Leichen, der mittlerweile auf seinem Schreibtisch lag und darauf wartete, von ihm unterzeichnet zu werden. Laut Bericht war der Tod bei beiden gegen 3.30 Uhr eingetreten. Die beiden waren stark alkoholisiert, Klos hatte 2,3 Promille und Wehnert 2,5 Promille. Na, bei einem solchen Alkoholgehalt war garantiert jede Reaktionsfähigkeit gelähmt. Vielleicht wusste der Täter von dem Zustand der beiden und nutzte diesen Augenblick aus. Oder war es gar diese blonde Frau? Allerdings soll auch sie viel getrunken haben, so dass ihre Reaktionsfähigkeit sicherlich genauso beeinträchtigt war, wie die der beiden Toten. 
 
 Das war für ihn also unvorstellbar. Im Bericht war weiterhin zu lesen, dass beide nicht durch die Einschüsse gestorben waren, sondern infolge der Schusswunden langsam verblutet waren. Durch den Alkoholgehalt im Blut war jedoch nicht anzunehmen, dass sie bei Bewusstsein verbluteten. Sicherlich hatte der Schock sie in eine Ohnmacht versetzt. Alles in allem konnten sie nicht gelitten haben, was sie hauptsächlich dem Alkohol verdankten. Auch wenn Kullmann sich an den Anblick der beiden erinnerte, konnte er nichts feststellen, was auf ein Erschrecken oder Entsetzen hindeutete. 
 
 Schon fast ein gnädiger Tod. Der Einschüsse sind aus nächster Entfernung erfolgt, wie die Ballistik ergab. Ansonsten gab es keine wichtigen Anhaltspunkte mehr, so dass er den Bericht abzeichnen und zu seinem Kollegen Hübner weiterreichen konnte. Er verließ das Zimmer, um seinem Kollegen den Bericht zu geben. Aber in Hübners Büro stellte er fest, dass er nicht zugegen war. Aus Ankes Zimmer hörte er laute Stimmen. Da steckte er also und führte wohl das Streitgespräch vom Vormittag weiter. Kopfschüttelnd verließ er das leere Zimmer wieder und suchte sich einen Kollegen, mit dem er essen gehen konnte. Er hatte einfach das Bedürfnis nach Gesellschaft. Am liebsten wäre ihm Anke gewesen, aber sie war ja beschäftigt. Im Flur begegnete ihm der Kollege Schnur. 
 
 »Jürgen, was hältst du davon, mit mir essen zu gehen?«, ging Kullmann sogleich auf ihn zu. Jürgen Schnur war ein guter Kriminalbeamter, ruhig, gefasst, aufmerksam und einfühlsam. Er arbeitete zusammen mit Walter Nimmsgern im Team. Dieser dagegen war stets impulsiv, konnte keinen Verdacht lange für sich behalten, womit er so manche Zeugenbefragung zerstört hatte und war immer am Essen. Seine Pfunde verdankte er seiner ewigen Verfressenheit und nicht irgendeiner Stoffwechselstörung, wie er selbst behauptete. Jürgen Schnur lachte auf Kullmanns Frage hin und meinte: »Das klingt ja fast wie ein Rendezvous. Was verschafft mir diese Ehre?«
 
 »Ich habe Hunger, möchte nicht alleine essen und möchte von dir gerne wissen, was du über den Fall Klos und Wehnert in Erfahrung gebracht hast“, antwortete Kullmann, während er bereits Schnur den Arm auf die Schulter legte und diesen in Richtung Ausgang führte, ohne dessen Antwort abzuwarten. Sie besuchten ein kleines Lokal, das sich in der gleichen Straße befand wie das Kriminalamt. Dort arbeitete schon seit Jahren die Wirtin Martha. Sie war klein und rundlich, stets gut gelaunt und hatte immer etwas Besonderes auf ihrer Speisekarte. Diese Heiterkeit war der Anlass, warum Kullmann gerne dorthin ging, ob alleine oder in Begleitung. Martha war für ihn wie eine Mutter. Sie kannten sich schon seit Martha dort bediente. Kullmann war für sie der liebste Gast, um dessen Wohl sie immer ganz besonders bemüht war. Trank er mal drei Glas Bier oder mehr, ermahnte sie ihn sogar, er solle nicht leichtsinnig werden, da er ja noch Auto fahren müsse. Genauso sorgte sie sich, wenn er Mineralwasser trank. Dann kam ihr der Gedanke, er könne krank sein, also blieb er stets bei seinen zwei Glas Bier, damit Martha und er zufrieden waren. 
 
 An diesem Tag gab es Leberknödel mit Sauerkraut und Kartoffelpüree – ein Leibgericht von Kullmann. »Keiner kocht dieses Gericht so gut wie Martha.« erklärte er Schnur, der an diesem Nachmittag zum ersten Mal bei Martha war. Schnur war Mitte vierzig, seit 15 Jahren glücklich verheiratet und aß meistens zuhause bei seiner Frau. Er führte ein unauffälliges und ruhiges Leben, was Kullmann so an ihm gefiel. Er achtete seine Frau und führte mit ihr eine gute Ehe. Er wurde niemals laut oder böse. Allen Menschen gegenüber verhielt er sich äußerst fair oder bemühte sich zumindest. Vorurteile hatte er keine, für ihn waren alle Menschen gleich. Durch seine ausgeglichene Art wirkte er vertrauenerweckend und konnte mit seiner integeren Persönlichkeit so manches Verhör positiv beeinflussen. Aus diesem Grunde hatte Kullmann ihn – ohne seinen Kollegen Nimmsgern – zu Herberts Frau geschickt, da diese auf Kullmann einen zerbrechlichen Eindruck gemacht hatte. 
 
 »Wie verlief die Unterhaltung mit Frau Klos?«, fragte Kullmann, während sich die beiden ihr erstes Bier von Martha bringen ließen. 
 
 »Nun ja, sie macht auf mich einen weltfremden Eindruck. Sie schwärmt nahezu von der Güte und Großherzigkeit ihres verstorbenen Mannes. Auf die Frage, ob er oft alleine ausgegangen war, meinte sie nur, er sei immer mit Jürgen Wehnert zusammen gewesen, und darin sehe sie nichts Verwerfliches.«
 
 Das Essen wurde serviert. Es war wie immer köstlich. Kullmann war so in seine Mahlzeit vertieft, dass er seinem Kollegen keine Aufmerksamkeit mehr schenkte. Also unterbrach dieser seinen Bericht und konzentrierte sich auch auf seine Hausmannskost. 
 
 Schweigend aßen sie ihre großen Portionen auf und beobachteten dabei, wie einige Gäste das kleine Lokal betraten, andere, meist angetrunken, es wieder verließen. Die meisten Menschen hier waren einige der übriggebliebenen Stahlarbeiter der Saarstahl AG in Burbach, deren Neugründung erst im vergangenen Jahr stattgefunden hatte, und deren größten Anteile dem benachbarten Frankreich gehörten. Die einzigen Gäste, die mit Anzug und Krawatte dieses Lokal betraten, waren die Bediensteten des Landeskriminalamtes, was die übrigen Gäste neugierig machte. Oftmals hielten sie sich unauffällig in der Nähe der Beamten auf, in der Hoffnung einiges von den Gesprächen mitzuhören. Oder sie gesellten sich sogar zu ihnen. Kullmann mochte diese Menschen gern. 
 
 Er unterhielt sich viel mit ihnen und zu ihm kamen sie auch immer ganz besonders gerne. So auch an diesem Tag. Einer der Stahlarbeiter ließ nicht lange auf sich warten und trat zu ihm an den Tisch: »Na, kommt ihr schon weiter in dem Fall Klos und Wehnert?«
 
 Kullmann schüttelte nur den Kopf, weil er gerade am Kauen war. 
 
 »Ihr wisst ja sicher, dass der Klos vor Jahren schon ’mal Dreck am Stecken hatte?«
 
 Kullmann nickte. Er war erstaunt, wie gut die Leute doch informiert waren. Gab es eine undichte Stelle im Polizeiapparat? 
 
 »Woher wissen Sie das?«, fragte er, als er fertig mit kauen war. 
 
 »Von Kunzler.«
 
 »Wer ist Kunzler?«
 
 »Der alte Adolf, der direkt neben dem Bastard wohnt.«
 
 »Ein Nachbar also“, überlegte Kullmann. Das erinnerte ihn wieder daran, die Nachbarschaft zu verhören. Er wusste ja, dass Herbert Klos in einem abgelegenen Viertel wohnte, wo nur etwa vier oder fünf Häuser standen. Dort war es ja durchaus möglich, dass die Nachbarschaft durch diese Einsamkeit mehr auf sich aufmerksam war als eigentlich nötig und so auch mehr von Herbert Klos wussten, als manch anderer. 
 
 »Woher kennen Sie Adolf Kunzler?«, fragte er den Arbeiter und winkte Martha zu, sie solle ihm ein Bier zapfen. 
 
 Über diese Geste freuten sich die Arbeiter am meisten und wurden meist auch redselig. 
 
 »Kunzler hatte vor Jahren mit meinem Vater zusammen im
 
 Stahlwerk gearbeitet. Daher kenne ich ihn. Seit mein Alter tot ist, kommt er ab und an zu mir. Aber nur ganz selten, er lebt mehr im Wald, so’n richtiger Waldschrat, wissen Sie.«
 
 Kullmann nickte. 
 
 »Und was hat er Ihnen erzählt?«
 
 »Nun ja, nur, dass der Klos, dieses Schwein, vor Jahren mal ein Mädchen vergewaltigt hatte, und dass der Mord an dem Josef Klos dem Herbert galt und nicht seinem Vater. Das wäre eine Verwechslung gewesen. Der Vater muss so ähnlich wie sein Sohn ausgesehen haben.«
 
 Die beiden Beamten schauten sich fragend an. Diese Geschichte bestätigte den Verdacht, den Kullmann schon länger hatte. 
 
 »Woher weiß dieser Waldschrat so viel? Damals wurde alles Mögliche unternommen, um den Fall aufzuklären, aber darauf ist selbst der gesamte Polizeiapparat nicht gekommen.« 
 
 »Die steckten doch selber mit drin«, lachte der Arbeiter und ließ sich von Martha, die ein mürrisches Gesicht machte, das Bier hinstellen. »Allerdings glaube ich nicht an eine Verwechslung. Der alte Klos hatte selbst genug Dreck am Stecken.«
 
 Er nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Glas, während Kullmann und Schnur ihn nur fasziniert beobachteten. 
 
 »Balduin und Klos steckten lange unter einer Decke, bis zu ihrem Streit. Da muss es um die Beförderung des Balduin gegangen sein und der Klos hatte auf einmal kalte Füße gekriegt«, plauderte der Arbeiter weiter, angeregt durch das offenkundige Interesse der beiden Polizeibeamten. »Wahrscheinlich wurde er plötzlich alles zu heiß. Aber der Balduin war da anders, der kannte kein Pardon.«
 
 Er prostete Kullmann zu und trank in einem kräftigen Zug das restliche Bier aus. Kullmann tat es ihm nach und erntete dabei böse Blicke von Martha. Sogar Schnur trank hastig sein Glas leer und bestellte sogleich nach. 
 
 »Was wurde dem Klos zu heiß?«
 
 »Na, er hatte doch dem Balduin früher Mal aus der Patsche geholfen, als der irgendwas angestellt hatte. Was das war, weiß ich aber nicht. Er hatte dem Gauner nicht nur geholfen, sondern sogar befördert. Ich vermute, mit irgendwas hatte der Balduin den Klos in der Hand. Und dann, wie das so ist, wurde der Balduin habgierig und bekam nicht genug. Er wurde vom Kommissar zum Hauptkommissar und dann zum Amtsleiter. Den alten Weis hatten sie schnell abserviert, der war für die beiden Gauner kein Stein im Weg.« Er trank sein Glas aus und schaute bereits der Wirtin entgegen, wie sie mit der nächsten Runde kam. 
 
 »Haben Sie eine Vorstellung, womit Balduin den Josef Klos unter Druck gesetzt haben könnte?«, fragte Schnur vorsichtig. 
 
 »Nee, aber das muss ’was Politisches gewesen sein. Irgendwas, wodurch der Klos so schnell Abgeordneter werden konnte. So ein Genie muss der Klos nämlich gar nicht gewesen sein.«
 
 »Und deshalb glauben Sie, wenn es damals nicht den alten Klos erwischt hätte, hätte das bestimmt jemand anderes nachgeholt?«, versicherte sich Kullmann seinen Gedankengang. 
 
 Der Arbeiter nickte. Er nahm sein Bier und gesellte sich wieder zu seinen Kollegen. 
 
 Schnur und Kullmann schauten sich ganz fassungslos an. 
 
 »Das heißt, dass ich diesen Waldschrat mal aufsuchen muss“, stellte Kullmann resigniert fest und ließ sich die Rechnung geben. 
 
 »Ich will Sie nicht zu lange von Ihrer Familie fernhalten“, schmunzelte Kullmann und verabschiedete sich von seinem Kollegen. Emsig schritt er wieder in das geliebte Amt zurück mit der guten Absicht, wieder im Fall der Marita Volz zu stöbern, ob er nicht doch etwas übersehen hatte. Auf dem Weg dorthin sah er, wie Hübner und Anke zusammen das Gebäude verließen, in ihren Wagen einstiegen und fortfuhren. War dies nun privat oder eine Dienstfahrt, fragte er sich sogleich verärgert. Er konnte diesen Ärger einfach nicht abstellen. Dabei wusste er nicht genau, worüber er sich wirklich ärgerte: darüber, dass Hübner in Ankes Leben eine Rolle spielte oder darüber, dass er diese Angelegenheit einfach nicht so akzeptieren konnte, wie sie war. Kopfschüttelnd über sich selbst betrat er das Haus und steuerte zielstrebig auf das Archiv zu. Unterwegs begegnete ihm Molly, die Sekretärin der Kriminalabteilung. Sie war wie immer bunt angezogen, fast wie ein Papagei, und kam mit ihrer schrillen Stimme direkt auf Kullmann zu. »Was gucken Sie denn so brummig in die Wäsche?« schrillte es durch den ganzen Flur. 
 
 Kullmann schüttelte den Kopf und wunderte sich, wie man so eine Frau hier beschäftigen konnte. Sie konnte mit ihrer »zarten Stimme« einem direkt den Kopf vollquasseln. Wäre es da nicht möglich, dass sie die undichte Stelle war? So wie die redete, wäre das durchaus möglich. 
 
 »Sie sind doch nicht sauer wegen Anke und Hübner? Die beiden sind doch so ein schönes Paar.«
 
 Nun war er wirklich sauer. Er drehte sich um und sagte unwirsch: »Es geht Sie nichts an, wenn ich brummig in die Wäsche gucke. Am besten ist es, Sie lassen mich jetzt in Ruhe, sonst gucken Sie nachher brummig in die Wäsche.« Diese Drohung genügte, um Molly zu verärgern. Mit den Worten: »So alt und eifersüchtig auf den jungen Kerl« verließ sie das Gebäude. Kullmann stand fassungslos da. Was für eine Meinung hatte diese Frau von ihm? 
 
 Kursierte dieser Gedanke wohl durch das ganze Kollegium? 
 
 Auf diese Möglichkeit war er niemals gekommen. Die Kollegen machten sich schließlich einen besonderen Spaß daraus, sich ein Opfer zu suchen, das sie mit ihren Gesprächen denunzierten. War er zurzeit das Opfer? Möglich wäre es schon, weil er sich mit seiner Suche nach Akten aus dem Jahr 1975 und 1963 bereits lächerlich gemacht hatte, behielten sie ihn sicherlich im Auge. Vielleicht hielt man ihn schon für einen alten Trottel mit verspäteter Midlife-Crisis. Dieser Gedanke war ja fürchterlich. Völlig frustriert verließ er das Gebäude wieder. Warum er so zielstrebig hineingegangen war, wusste er gar nicht mehr. Diese Frau hatte ihn völlig aus dem Konzept gebracht. Womöglich hatte er sich wirklich zu viel für diese Anke interessiert, wobei dieses Interesse doch nur fürsorglicher Natur war. Er stieg in seinen Wagen und fuhr nach Hause. 
 
 In dieser Nacht kam er nicht zur Ruhe. Hatte er sich so zum Narren gemacht durch sein Verhalten gegenüber dieser jungen Kollegin? Aufgewühlt wälzte er sich in seinem Bett hin und her und kam immer wieder zu demselben Ergebnis: Ja, er hatte sich zum Narren gemacht. Er sollte diese Dinge einfach so akzeptieren, wie sie waren und sich nicht ständig einmischen. Durch seine ewigen Sticheleien war es sogar zum Streit zwischen den beiden gekommen, den er ihnen mit Sicherheit hätte ersparen können. Und nun ärgerte er sich über sich selbst, dass er so impulsiv gewesen war. Dieser Gedanke wollte ihn einfach nicht loslassen. 
 
 Es klingelte an der Tür. Erschrocken schaltete Kullmann das Licht an und schaute auf die Uhr: es war 0.30 Uhr. Wer kam noch so spät in der Nacht? 
 
 Wieder klingelte es. 
 
 Rasch erhob er sich aus dem Bett, zog sich seinen alten Morgenmantel über und ging zur Haustür. 
 
 »Wer ist da?«, fragte er durch die Sprechanlage. 
 
 »Anke Deister.«
 
 Verdutzt öffnete er. Völlig durchnässt vom Regen und frierend stand die junge Kollegin da, um die sich in den letzten Stunden seine ganzen Gedanken gedreht hatten. 
 
 »Um Gottes willen, was tun Sie hier, mitten in der Nacht und im Regen? Kommen Sie schnell herein.« stammelte Kullmann ganz nervös und hielt ihr die Tür weiter auf. Anke trat ein und schaute sich unsicher um. Nun erst sah Kullmann, dass sie ganz verweinte Augen hatte. Sofort krampfte sich sein Herz zusammen. Er konnte sie einfach nicht unglücklich sehen. Schnell nahm er ihr den durchnässten Mantel ab. Darunter trug sie ein buntes T-Shirt und für die Jahreszeit viel zu dünne Leggings, wodurch ihre langen Beine besonders vorteilhaft betont wurden. Nur schwer konnte er den Blick von ihr abwenden, so schön sah sie aus. Rasch besann er sich und führte sie ins Wohnzimmer, wo es allerdings kühl war. 
 
 »Ich mache ein Feuer im Kamin, das wärmt Sie schnell wieder auf«, bot er sofort emsig an und zündete ganz geschickt das Holz an, das sich noch in dem Kamin befand. Schlagartig wurde es wärmer und Anke rückte näher zu diesem Wärmespender. Fröstelnd rieb sie sich mit den Händen über ihre Beine, bis sie spürte, wie das Blut wieder durch die Beine floss. Schon gleich fühlte sie sich viel wohl-er. Anschließend nahm Kullmann zwei Cognacgläser und füllte sie mit einem ganz besonderen Tropfen, der die Auszeichnung der vier Sterne auf dem Etikett trug. 
 
 »Sie sind wirklich liebenswürdig“, bedankte sich Anke, als sie das Glas entgegennahm. 
 
 »Nein, ich bin ein Narr“, murrte Kullmann nur. 
 
 »Es tut mir leid, ich hätte Sie so spät in der Nacht nicht stören dürfen, aber ich wollte auf gar keinen Fall alleine sein. Ich hatte das Bedürfnis, mit jemanden zu reden – um nicht zu sagen, mit Ihnen zu reden.«
 
 »Warum gerade mit mir?«, fühlte Kullmann sich insgeheim doch geschmeichelt. 
 
 »Weil Sie der einzige sind, der mich versteht, weil Sie genauso denken wie ich.«
 
 Kullmann schaute sie erstaunt an. Bei allen Gedanken, die er sich in den letzten Stunden gemacht hatte, wäre er niemals auf diese Idee gekommen. Eine Weile schwieg Anke. Sie schien sich unschlüssig zu sein, wie sie dem Kollegen alles erklären sollte. 
 
 Doch dann sagte sie ganz direkt: »Andreas und ich haben uns ganz heftig gestritten, wegen des alten Falles Marita Volz.«
 
 Nun verstand Kullmann. Er nickte nur bedächtig und meinte: »Das wundert mich nicht. Hübner hat nur seine Zukunft im Kopf – da ist kein Platz für alte Kamellen.« Aber kaum hatte er es ausgesprochen, spürte er, wie böse das klang. Es gelang ihm einfach nicht, dieses Thema neutral zu betrachten, ärgerte er sich schon wieder über sich selbst. Wieder fühlte er sich wie der alte, vertrottelte Narr, der einfach nicht erkennen wollte, dass sein Platz woanders war. 
 
 »Langsam habe ich das Gefühl, Sie haben Recht. Für ihn ist man nur dann ein toller Partner, wenn alles funktioniert, wenn keinerlei Probleme da sind und man selbst unkompliziert ist und ihm nicht im Wege steht.«
 
 Mit verweinten Augen schaute sie Kullmann an. Diese Antwort rührte ihn. Er wusste jedoch nicht, wie er sich nun verhalten sollte. 
 
 Sollte er unbeweglich sitzen bleiben, oder sollte er sie in den Arm nehmen und trösten? Aber nein, dann würde er sich nur noch mehr zum Narren machen. 
 
 »Das tut mir leid“, meinte er nur steif und trank an seinem Cognac. 
 
 Wieder saßen sie sich eine lange Zeit schweigend gegenüber. 
 
 Anke schien sich schwer mit ihren Gedanken zu quälen, ihr Gesicht wirkte klein und blass. Ständig kaute sie sich nervös auf der Unterlippe bis sie mit weinerlicher Stimme meinte: »Ich glaube, ich habe einen großen Fehler gemacht. Deshalb konnte ich nicht nach Hause gehen.« Und nun begann sie ganz heftig zu schluchzen. Nun setzte Kullmann sich intuitiv neben sie, nahm sie in seinen Arm und ließ sie sich an seinem alten Morgenmantel ausweinen, bis sie sich wieder beruhigte. 
 
 »Was haben Sie den für einen Fehler gemacht?«, fragte er nun ganz ruhig, als Anke sich wieder aufrecht setzte und stur auf den Kamin starrte. 
 
 »Ich habe ihm erzählt, dass Sie und ich den Verdacht haben, dass Herbert Klos Elvira Reinhardt etwas angetan hat. Das war noch vor unserem Streit, als ich noch glaubte, er würde mich verstehen. Er ist sich nun schon fast sicher, dass Elvira ein Motiv gehabt hätte, diese beiden Männer zu töten und will der Sache nachgehen. Hoffentlich zerstört er nicht alles.« Wieder begann sie zu weinen. 
 
 Kullmann war sprachlos. Er saß nur da und ließ Anke sich an ihm ausweinen. Sanft strich er über ihr weiches Haar, das noch immer feucht vom Regen war. Einerseits tat es ihm gut, da nicht das Gefühl bestätigt wurde, ein Narr zu sein, aber andererseits verwirrte es ihn. Er spürte, wie er keinen einzigen Gedanken ordnen konnte, alles war völlig durcheinander in seinem Kopf. Erst als Anke sich wieder beruhigt hatte, meinte er: »Ganz so schlimm ist es nun auch wieder nicht. Ich werde ihn in seinen übersinnlichen Neigungen ein wenig bremsen. Ich bin immer noch sein Vorgesetzter.« Er machte eine kleine Pause und fügte noch an: »Aber ich bin froh, dass Sie so ehrlich waren und es mir gleich erzählt haben.«
 
 Anke wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, wobei ihre Wimperntusche völlig verschmierte. Mit ihren verweinten Augen schaute sie Kullmann an. »Ich war wohl naiv, weil ich dachte, bei mir wird er das nicht tun, bei mir nicht. Für mich ändert er sich – genau das – was er bisher für keine andere getan hat. Was bin ich doch für eine dusselige Kuh.«
 
 »Na, na. Jeder macht Fehler in seinem Leben - und ganz besonders in Ihrem Alter macht man Fehler.« 
 
 Das Kaminfeuer knisterte leise und wohlig. Der Geruch von Feuer trat angenehm in das Zimmer. Still saßen sie beiden da und starrten in beruhigenden Flammen. Anke ließ ihr schulterlanges lockiges Haar ins Gesicht fallen und flüsterte, fast wie zu sich selbst:
 
 »Trotzdem habe ich ihn lieb. Ich möchte ihn nicht verlieren.« Dann schaute sie ihn mit ihren verschmierten Augen an und fragte: »Können Sie das verstehen?«
 
 »Sicher. Warum sollten Sie ihn nun gleich verlieren. Ganz bestimmt kommt alles wieder ins Lot. Sie wissen, dass ich für Sie immer nur das allerbeste hoffe und wünsche. Aber ich bin froh, dass Sie so vernünftig waren, und mir alles gesagt haben. Ich weiß nun, worauf ich gefasst sein muss.«
 
 Eine Weile schwiegen sie wieder. Sie tranken ihren Cognac und schauten in das Kaminfeuer. Die Stille wirkte beruhigend. Jeder schien seinen eigenen Gedanken nachzugehen und stillschweigend ließ Anke sich ihr Glas auch wieder nachfüllen. Diese Wärme schien ihr gutzutun. Als sie das zweite Glas getrunken hatte, erhob sie sich. 
 
 »Wo wollen Sie jetzt mitten in der Nacht hin?«, fragte Kullmann erstaunt. 
 
 »Ich fahre nach Hause. Ich möchte dort sein, bevor Andreas feststellt, dass ich nicht direkt nach Hause gefahren bin.«
 
 »Ja, das ist wohl das Beste, auch wenn ich Ihnen gerne angeboten hätte, hier zu bleiben.«
 
 »Es wird schon bald hell, und außerdem habe ich Sie schon genug belästigt. Es tut mir leid, dass ich Sie um den Schlaf gebracht habe.«
 
 »Ach was, ich konnte ohnehin nicht schlafen. Ich quäle mich mit dem Gedanken, dass man mich im Büro bereits für einen Narren hält, weil ich mich in Ihre Affäre mit Hübner eingemischt habe«, erklärte Kullmann betrübt. 
 
 »Wer sagt so etwas. Außer uns weiß doch niemand davon«, stutzte Anke. 
 
 »Anscheinend doch. Unsere Wände haben Ohren.«
 
 »Also eines kann ich Ihnen versichern: Sie haben sich mir gegenüber immer nett und fair verhalten. Von einem Narr kann absolut nicht die Rede sein. Da gibt es wohl wieder welche, die mit ihrer Arbeit nicht ausgelastet sind, und dann in anderer Leute Angelegenheiten herumschnüffeln. So ein Gerücht entsteht nur aus irgendeiner Unzufriedenheit oder Langeweile.«
 
 Zufrieden nickte Kullmann, als er das hörte. Der Spieß war umgedreht: Anke beruhigte Kullmann. Welch eine Ironie? 
 
 Schmunzelnd ging er zur Garderobe, um ihren Mantel zu holen. 
 
 »Denken Sie eigentlich noch darüber nach, was die Akte Gertrud Volz betrifft?«, fragte Anke vorsichtig, während sie aufstand und den von Kullmann entgegengehaltenen Mantel, der immer noch feucht war, anzog. 
 
 »Ich habe meinen Entschluss nicht geändert. Ich werde versuchen, mir diese Akte zu beschaffen.«
 
 »Sie können auf mich zählen“, versicherte Anke, wobei ihr Gesichtsausdruck wieder verschmitzt wirkte. »Ich helfe Ihnen dabei, weil Sie dabei jemanden brauchen.«
 
 Kullmann freute sich, das zu hören. 
 
 »Und wissen Sie was, das bleibt das unser Geheimnis“, bemerkte er noch listig zum Abschied. Anke lachte, verabschiedete sich von ihrem Kollegen und rannte eilig durch den starken Regen zu ihrem Wagen. Er beobachtete noch, wie sie einstieg und davonfuhr, um auch sicher zu sein, dass alles in Ordnung war. 
 
 Erschöpft ließ Kullmann sich anschließend wieder ins Bett fallen. 
 
 Verschlafen erschien Kullmann am nächsten Morgen in seinem Büro. Anke war schon da. Sie sah wieder gut aus wie immer, frische Farbe im Gesicht und strahlende Augen, als sie ihn hereinkommen sah. 
 
 »Wie machen Sie das nur, Sie sehen einfach immer so frisch und munter aus?«, murrte Kullmann, während er sich den Kaffee einschenken ließ. 
 
 »Sie wissen doch, ich freue mich immer, wenn ich Sie sehe. Das macht nur Ihre Gegenwart aus«, meinte sie ausgelassen. 
 
 Kullmann wunderte sich über diese Laune. Letzte Nacht hatte sie noch ganz anders gewirkt. 
 
 »Also, ich möchte nicht, dass Sie sich auch noch über mich lustig machen.«
 
 Schnell schloss sie die Tür hinter sich und sagte leise: »Ich mache mich nicht über Sie lustig, ich sage die Wahrheit. Sie haben mir geholfen heute Nacht.«
 
 »Psst. Reden Sie leiser. So etwas könnte hier missverstanden werden“, reagierte Kullmann ganz erschreckt. 
 
 »Andreas war heute in aller Frühe schon zu mir gekommen, ganz so wie ich es mir gedacht hatte. Er hat sich bei mir entschuldigt. Wir haben uns wieder versöhnt. Deshalb bin ich so gut gelaunt.« erklärte sie unbeirrt weiter. 
 
 »Da freue ich mich für Sie“, lächelte Kullmann, obwohl er sich nicht so sicher war, ob er das wirklich tat. Eigentlich ärgerte er sich über dieses Schlitzohr. Auf diese Weise würde er sich immer wieder in Ankes Vertrauen einschleichen. 
 
 »Haben Sie ihm von unserem ›kleinen Geheimnis‹ erzählt?«
 
 »Nein, in Zukunft passe ich besser auf, was ich zu ihm sage, auch wenn er mein Freund ist.« Mit diesen Worten verschwand sie aus seinem Büro. Im gleichen Augenblick, so als hätten sie sich die Klinke in die Hand gegeben, trat Hübner ein. 
 
 »Guten Morgen, alter Kollege«, brüllte er schon fast. 
 
 Kullmann hielt sich die Ohren zu. So viel gute Laune an einem verregneten Vormittag konnte er noch nie ausstehen. Wie lange müsste er das noch ertragen? 
 
 »Hast du nicht gut geschlafen, oder was ist mit dir los?«
 
 »Genau so ist es. Und ich bitte, das zu respektieren.«
 
 »Na gut, dann fasse ich mich kurz: Elvira Reinhardt ist immer noch nicht bei der Fa. Boh und Co. Sie hat bis jetzt auch noch keine Krankmeldung geschickt. Der Boss, dieser Matthias Boh ist verärgert und will das nicht mehr allzu lange anschauen.«
 
 »Und was willst du tun? Willst du nun Elvira bitten, einen Arzt zu konsultieren? Soviel Anteilnahme kenne ich bei dir ja gar nicht.«
 
 »Kannst du nicht einmal ernsthaft mit mir reden? In letzter Zeit bekomme ich von dir nur noch solche Bemerkungen. Habe ich dir etwas getan?«
 
 »Nein, mir nicht. Aber ich hoffe für dich, dass du Anke nichts tust. Behandle sie respektvoll, sie hat es verdient.«
 
 »Ach, daher weht der Wind“, staunte Hübner. »Eifersüchtig?«
 
 »Idiot. Schon mal was von väterlicher Fürsorge gehört? So was gibt es nämlich auch noch«, konterte Kullmann. 
 
 »Anke hat einen Vater, sie braucht dich nicht.«
 
 Böse funkelte Kullmann ihn an, woraufhin Hübner geschickter weise das vorhergegangene Gespräch wieder aufnahm. 
 
 »Also, ich war eben bei dem Thema Elvira Reinhardt. Ich möchte heute Morgen dort vorbeifahren.«
 
 »Anke und ich werden dorthin fahren. Dich muss ich bitten, zu Adolf Kunzler zu fahren, ein Nachbar von Klos. Er weiß bestimmt etwas, was uns nützt, er hat nämlich Klos gehasst. Kunzler behauptet nämlich, der Mord an Josef Klos habe dem Sohn gegolten. Das sei eine Verwechslung gewesen.«
 
 »War Kunzler der Anrufer?«, fragte Hübner erstaunt. 
 
 »Vermutlich, jedenfalls wissen wir jetzt, dass Kunzler davon ausgeht, dass der Mord an Josef Klos dem Sohn galt«, erklärte Kullmann. 
 
 »Warum gehen wir dann nicht zusammen zu dieser Reinhardt und dann zu Kunzler?«
 
 »Weil ich Anke auch einmal die Möglichkeit geben will, solche Befragungen durchzuführen. Sie muss nicht ständig in ihrem Büro sitzen, die Arbeit vor Ort ist auch für sie wichtig.« erklärte Kullmann notdürftig seine Absicht, Hübner von Elvira Reinhardt fernzuhalten. 
 
 »Dann kann doch Anke zu diesem Waldschrat gehen“, schlug Hübner hartnäckig vor. 
 
 Kullmann empörte sich: »Ich kann doch nicht Anke alleine zu solch einem Menschen schicken, den ich ja gar nicht kenne oder einschätzen kann. Du hast ein Gefühl wie einer toter Esel.«
 
 »Der Esel lebt noch“, widersprach Hübner. »Der Esel hat nur das dumme Gefühl, du willst ihn nicht zu dieser Reinhardt lassen.«
 
 Kullmann schluckte. 
 
 »Es ist doch durchaus möglich, dass du den gleichen Verdacht hast, wie ich«, fügte Hübner noch an. 
 
 »Wenn das so ist, finde ich es ja noch besser Anke mitzunehmen. 
 
 Zum einen hat sie mehr Einfühlungsvermögen als du und zum anderen ist sie unvoreingenommen.« bestätigte Kullmann unbeirrbar sein Vorhaben. Hübner gab sich geschlagen. Mürrisch verließ er das Zimmer. Kullmann trank seinen Kaffee aus und ging zu Anke ins Zimmer. 
 
 »Wir beide fahren nun zu Elvira Reinhardt“, bestimmte er laut, so dass jeder seinen geschäftigen Ton auch deutlich hören konnte. 
 
 Schnell stand Anke auf und zog sich den Regenmantel über. Ihm folgend eilte sie zum Dienstwagen. 
 
 »Wie haben Sie das geschafft?«, fragte sie begeistert. 
 
 »Ganz einfach, ich habe ihm gesagt, was er zu tun hat. Manchmal vergisst er ja, dass ich immer noch sein Vorgesetzter bin«, grinste Kullmann. 
 
 Sie stiegen ein und fuhren los. 
 
 Der Regen hatte nachgelassen, aber die Straßen standen unter Wasser, Fontänen von vorausfahrenden Wagen spritzten ständig an die Windschutzscheibe und das Tageslicht war so düster und grau, so dass man kaum noch annehmen konnte, dass es Frühling war. Das Wohnviertel Malstatt sah wie immer noch drüber aus. Die grauen Mauern hoben sich nicht vom Tageslicht ab. Der Abfall, der auf den Straßen und Bürgersteigen herumlag, ließ die Gemüter der beiden schwer werden. Eine Nutte stand vor einer verkommenen Bar herum, rauchte und schaute sich nach Freiern um. Ihre Kleidung, die aus wenig Stoff bestand, sah billig und abgenutzt aus. 
 
 Sie hatte wohl noch gar nicht bemerkt, dass die Nacht vorüber war. Unbeirrbar ging sie auf ihrem Stück Trottoir auf und ab. 
 
 Sie parkten den Wagen vor dem Haus, wo Elviras unangenehme Vermieterin wohnte und läuteten wieder an dieser Klingel. Wieder streckte die Alte den Kopf neugierig heraus und meinte: »Ach Sie schon wieder. Diesmal haben Sie Glück. Elvira ist da.«
 
 Der Türsummer ging los und die beiden traten ein. Die Frau stand im Flur und zeigte ihnen, wo Elvira wohnte. Kullmann klopfte an, während die neugierige Frau hinter ihm stehenblieb. Demonstrativ drehte er sich um und schaute sie an, aber sie verstand nicht. 
 
 »Glauben Sie, wir kommen hier nicht ohne Sie aus?«, fragte er provozierend. 
 
 »Ich geh ja schon.«
 
 Anke lachte: »So kenne ich Sie gar nicht.« Die Tür wurde einen kleinen Spalt geöffnet und ein misstrauisches Auge musterte die beiden. 
 
 »Mein Name ist Kullmann und das ist Frau Deister. Wir kommen von der Polizei.« Sie nahmen die Dienstmarken heraus und hielten sie ihr entgegen. Daraufhin schob sie den Riegel zur Seite und ließ die beiden eintreten. 
 
 »Sind Sie Frau Reinhardt?«, begann Kullmann. 
 
 Die junge Frau nickte. Sie war groß, dünn und auffallend blass. Tiefe Ränder zierten ihren Augen, die sie leer anschauten. Ihre Haare waren lang und glatt und zu einem einfachen Zopf zurückgebunden. Dadurch wurden ihren hohen Wangenknochen stark betont, die hervorstanden. Ihre Wangen waren eingefallen und um den Mund hatten sich tiefe Falten gebildet. 
 
 Kullmann war verwirrt, als er sie sah. Diese leeren Augen verunsicherten ihn. Er hatte das Gefühl, so etwas schon einmal gesehen zu haben. 
 
 Anke, die erkannte, dass Kullmann aus dem Konzept war, 
 
 begann das Gespräch in ganz höflicher Form: »Dürfen wir Ihnen ein paar Fragen stellen?«
 
 Elvira Reinhardt nickte nur und forderte mit einem Handzeichen auf, sich zu setzen. Sie befanden sich in einem kleinen, gemütlich eingerichteten Zimmer, in dem eine wuchtige aber bequeme Couchgarnitur stand, die eingerahmt war von Bücherregalen, die überfüllt waren. Daneben war eine kleine Essecke eingerichtet, an die sich übergangslos eine Einbauküche anschloss. Das Mobiliar war noch nicht alt und gut gepflegt. Diese kleine Wohnung sah wohnlich und gemütlich aus. 
 
 »Schön haben Sie es hier“, brachte Anke erstaunt heraus. In diesem grauen Gemäuer hatte sie was anderes erwartet. 
 
 »Danke.«
 
 »Wir kommen wegen Herbert Klos und Jürgen Wehnert. Sie
 
 haben sicherlich von den Mordfällen gehört oder gelesen«, meinte Anke. 
 
 Elvira schaute unruhig umher und nickte kurz. 
 
 »Wie gut kannten Sie denn die beiden?«
 
 »Wir hatten ’mal in der gleichen Firma gearbeitet.«
 
 »Das wissen wir. Kannten Sie die beiden nur dienstlich oder auch privat?«
 
 »Nur dienstlich.«
 
 Elviras Antworten waren kurz und bündig. Damit brachte sie Anke fast aus dem Konzept. 
 
 »Sie wussten also nichts darüber, wie die beiden lebten, was sie so taten, wenn sie Feierabend hatten?«
 
 »Nein.«
 
 Eine kurze Pause trat ein. Dann nahm Kullmann das Gespräch wieder auf. 
 
 »Sie waren vor zwei Jahren an einem Betriebsurlaub mitgefahren, stimmt das?«
 
 »Ja.«
 
 »Da sind sie doch anschließend noch mit den beiden, mit Herbert Klos und Jürgen Wehnert, alleine weitergezogen.«
 
 »Ja.«
 
 »Was haben Sie da gemacht?«
 
 »Die beiden fuhren mich nachhause.«
 
 »Da haben wir aber was anderes gehört.«
 
 »Was?«
 
 »Wir haben gehört, Sie hätten mit den beiden noch einiges unternommen. Und wie Sie sich vorstellen können, haben die beiden Sie nicht gerade wie eine Heilige hingestellt.«
 
 Elvira wurde nervös. Mit zitternder Hand griff sie nach dem Päckchen Zigaretten, das auf dem Tisch lag, nahm sich umständlich eine heraus und ließ sie sich von Kullmann anzünden. 
 
 »Ich weiß ja nicht, was die beiden zu erzählen hatten, aber es war so, dass ich nicht mehr weiterziehen wollte, weil ich müde war und die beiden bat, mich zu Hause abzusetzen, was sie dann auch taten.«
 
 »Sie sind doch mit den beiden weggegangen, um noch was zu unternehmen. So wurde es uns jedenfalls berichtet, von den Kollegen der Firma Schulz KG.«
 
 »Ursprünglich ja, aber durch das Autofahren wurde ich müde, weil ich Alkohol getrunken hatte. Da hatte ich dann meine Meinung geändert. Ist das so unfassbar für Sie?«
 
 Ihr Ton wurde aggressiver. Sie hatte ihre Fassung wieder-gewonnen. 
 
 »Nein, natürlich nicht. Aber warum hatten Sie dann anschließend sofort und fristlos gekündigt? Sie hatten dort doch eine gute Arbeitsstelle.«
 
 »Ich wollte dort nicht bleiben, weil es mir schon länger nicht mehr gefiel. Der Chef war nicht nur ein Menschenhasser sondern ganz ausgeprägt ein Frauenhasser. Mir gingen seine Launen auf den Wecker. Das wusste jeder, hat das niemand erwähnt?«
 
 »Nein, das erwähnte niemand. Aber wenn Sie es uns sagen, glauben wir das natürlich«, wandte Kullmann ein. 
 
 Schweigen trat ein. 
 
 »Wo waren Sie am Freitagabend?«, fragte Kullmann nach einer Weile in die Stille. 
 
 Elvira schaute erstaunt auf und antwortete dann: »Hier, zuhause. Ich gehe ganz selten weg.«
 
 »Waren Sie hier allein?«, bohrte Kullmann weiter. 
 
 »Ich bin fast immer allein. Am Freitagabend war ich auch allein. 
 
 Es gibt also keine Zeugen“, beantwortete sie mit gereiztem Unterton seine Fragen. 
 
 Eigentlich war das Gespräch am Ende, dachte Kullmann, und doch hatte er das Gefühl, etwas sagen zu müssen. Diese Frau wirkte unbehaglich auf ihn. Sie strahlte etwas Negatives aus, was er sich nicht erklären konnte. Ihre Kleidung war so trist und farblos. Ihr Pullover hatte einen hohen Rollkragen und war mausgrau. Ihre Hose, die ihr viel zu weit war, war schwarz. Ihre Schuhe waren flach und aus schwarzem Wildleder. Sogar die Haare waren dunkel, wodurch die Erscheinung dieser Frau gespenstisch wirkte. Was für ein Gefühl war das nur, das er gegenüber ihr hatte? Mitleid? Angst? 
 
 Er konnte es sich nicht erklären. Lange schaute er sie an, bis sie ihn fragte: »Haben Sie noch Fragen?«
 
 »Nein“, meinte Anke, die bemerkte, wie Kullmann diese Frau anstarrte. »Wir werden jetzt gehen. Nicht wahr?«, stieß sie Kullmann sanft in die Seite. 
 
 »Ja, sicher“, meinte er völlig verwirrt, als habe man ihn aus einer geistigen Entrückung herausgerissen. Sie erhoben sich und verließen diese Wohnung wieder. 
 
 Vor der Tür meinte Anke vorwurfsvoll: »Was war denn mit Ihnen los? Sie haben diese Frau ja angestarrt, dass man Angst bekommen konnte.«
 
 »Ich weiß, das war ein Fehler, aber diese Frau erinnert mich an etwas ganz Fürchterliches«, meinte er entschuldigend. 
 
 »An was.«
 
 »An meine erste Begegnung mit Marita Volz nach der Vergewaltigung.«
 
 Anke schluckte. 
 
 »Sie sind sich also sicher, dass mit Elvira etwas passiert ist?«
 
 »Sicher nicht unbedingt, aber ich habe dieses ungute Gefühl. Sie kommt mir so zerbrechlich vor. Alle ihre unfreundlichen Antworten waren wohl mehr Selbstschutz als Aggression. Auf diese Art verdrängt sie es.«
 
 Langsam fuhren sie durch die Stadt. 
 
 Der Verkehr hatte nachgelassen, die meisten waren um diese Zeit bereits an ihrem Arbeitsplatz angekommen. Einige hasteten an den Geschäften vorbei, andere lasen die Veranstaltungshinweise und Reklameaufkleber an den Litfaßsäulen. 
 
 Gemeinsam schauten sie diesem Treiben zu, jeder in seine eigenen Gedanken vertieft. Der Besuch bei Elvira Reinhardt hatte beide nachdenklich gestimmt. Ganz gleich, was diese Frau erlebt hatte, sie würde es bestimmt niemals erzählen. 
 
 »Wir müssen auf jeden Fall versuchen, Hübner von dieser Frau fernzuhalten«, bestimmte Kullmann. »Denn, wenn wir bei ihr einen dummen Fehler machen – oder besser gesagt, noch so einen doofen Fehler, wie ich eben – zieht sie sich ganz und gar in ihr Mauseloch zurück. Dann kommt niemand mehr an sie heran.«
 
 Anke nickte. 
 
 »Deshalb gebe ich für die Zukunft Ihnen den Auftrag, sich mit ihr zu befassen. Sie haben dafür das nötige Fingerspitzengefühl.«
 
 »Ich versuche mein Bestes.«
 
 Als sie wieder im Büro ankamen, war alles leer. Nur die Sekretärin »Molly« tippte munter auf ihrer Schreibmaschine herum und hatte das Radio laut gestellt. 
 
 »Ist die Hausspitze, Herr Wollny, nicht im Haus?«, fragte Kullmann gereizt. Die schrille Art dieser Frau löste in ihm immer sofort eine heftige Aggression aus. 
 
 »Nein, aber ich mach’ ja schon leiser“, murrte Molly. 
 
 Die beiden verzogen sich in ihrem Zimmer. 
 
 »Ich habe mir folgendes gedacht, was die Akte von Gertrud Volz betrifft: Also, zu allererst müssen wir einmal die Gewohnheiten dieses Balduin kennenlernen, dazu müssen wir ihn leider beschatten. Und dann müssen wir zusehen, dass wir einen Weg finden, so unauffällig wie möglich diese Akte aus dem Haus zu schaffen. Für einen qualifizierten Einbrecher wäre das kein Problem, aber bei uns liegt die Sache wohl anders.«
 
 »Wie wollen wir das anstellen? Wir haben außerdem nämlich noch andere Dinge im Auge zu behalten«, zweifelte Anke, sich wieder auf ihrer Unterlippe kauend – eine Eigenschaft, die Kullmann besonders an ihr gefiel. Dadurch wirkte ihr hübsches Gesicht so spitzbübisch. 
 
 »Ganz einfach, unser Kollege Nimmsgern wird die Überwachung von Balduin übernehmen. Er hat sowieso nur das Essen im Kopf, dadurch macht er sich nicht so viele Gedanken, warum er dort stehen muss.«
 
 Anke musste lachen, bei dieser Vorstellung. Walter Nimmsgern war ein Kollege, den niemand so mochte, weil seine Ausdrucksweise vulgär war und sein Mund immer voll. Auch machte er nicht den allergescheitesten Eindruck. Deshalb arbeitete er mit Jürgen Schnur im Team, der für ihn mitdachte. 
 
 »Das wird wohl noch Zeit in Anspruch nehmen.«
 
 »Sicherlich, aber wenn ich Nimmsgern ein warmes Essen ins Auto schicken lasse, mit der Bitte, auch ganz genau hinzusehen, klappt es garantiert«, grinste Kullmann. 
 
 »Der Plan gefällt mir.« Munter zwinkerte Anke ihm zu. 
 
 »In der Zwischenzeit müssen wir herausfinden, wo diese Eva Rech sich zurzeit aufhält. Hübner hat sie nirgends finden können. 
 
 Ich vermute, dass sie geheiratet hat und heute einen anderen Namen trägt.«
 
 Er klärte Anke kurz über das Gespräch mit Frau Huth, der Chefsekretärin von Adrian Schulz auf. Anke staunte. 
 
 »Sie glauben doch nicht, dass mit Eva Rech auch so was passiert ist?«
 
 »Auszuschließen ist es nicht.«
 
 

 

    
        Kapitel 7

     

 
 
 Langsam fuhr er die Straße entlang und suchte das Haus, das es zu bewachen galt. Mürrisch hatte er diese Aufgabe angenommen, denn es war die undankbarste Arbeit, die es gab, jemanden über Nacht zu beschatten, wo sich womöglich nichts Besonderes ereignen würde. Für solche Aufträge hatten sie immer ihn ausgewählt, wohl ein Zeichen, dass man ihn nicht übermäßig gut leiden konnte. 
 
 Verdrießlich fuhr er die Allee entlang. Es war schon dunkel, genauso, wie sein Vorgesetzter es ihm aufgetragen hatte. Er sollte den Wagen so unauffällig wie möglich in der Nähe des Hauses der Eheleute Balduin abstellen und dann die Gewohnheiten des älteren Ehepaares herausbekommen. Aber hier einen Wagen unauffällig abzustellen war schon fast unmöglich. In der ganzen Straße stand kein einziges Auto. Vermutlich gehörten zu jedem dieser prunkvollen Häuser genügend Garagen, so dass niemand mehr auf der Straße parken musste. Verunsichert stellte er den Wagen zwischen zwei Laubbäumen ab, wo er glaubte, ungesehen das Haus durch das Laub beobachten zu können. Also ging er zum gemütlichen Teil über, aß sein erstes Brot, das dick mit Kalbsleberwurst bestrichen war, seine Lieblingswurst, und warf ab und zu einen Blick auf das Haus. 
 
 Es war ein kleiner aber eindrucksvoller Bungalow, den es zu überwachen galt. Dank der modernen Bauweise waren die Fenster riesengroß, so dass er auf diese Entfernung Einblick in das Innere des Hauses bekommen konnte. Was er sah, war ein großer Kronleuchter, der den einzigen Raum zur Straßenseite erhellte. Diesen Raum erkannte er als Wohnzimmer. Sonst geschah nichts. Gegen elf sah er, wie ein älterer Mann, vermutlich Peter Balduin, die Vorhänge zuzog und anschließend wurde das Licht gelöscht. 
 
 Gegen zwölf Uhr kam ein Beamter in Zivil vorbei und reichte Nimmsgern eine warme Mahlzeit aus dem McDonalds und
 
 wünschte ihm weiterhin noch viel Vergnügen. Unauffällig ging der Beamte wieder zurück. Gegen Morgen erwachte Nimmsgern ganz erschreckt um fünf vor fünf. Zum Glück war es noch nicht hell, denn er hatte den Auftrag, bevor es hell wurde, seinen Standort wieder zu verlassen. Schnell warf er noch einen Blick auf das Haus. 
 
 Alles war still und ruhig. Erleichtert startete er den Wagen und fuhr zur Dienststelle zurück. Dort war, wie zu erwarten war, niemand. Also legte er Kullmann eine Notiz auf den Schreibtisch, dass sich das Ehepaar gegen elf Uhr schlafen gelegt hatte und sonst nichts Ungewöhnliches passiert sei, und fuhr eiligst nach Hause. 
 
 *
 
 Als Kullmann die Nachricht las, war er alles andere als zufrieden. Das klang ihm nun doch zu einfach. Wenn Besuch käme, oder vielleicht etwas Besonderes im Fernsehen, wären schon die ersten Abweichungen da, die unbedingt mit eingeplant werden mussten. 
 
 Wie schnell können in solchen Fällen die Gewohnheiten gebrochen werden. Auf diese Weise würde es zu gefährlich sein, einfach in das Haus einzudringen. Er konnte also nicht umhin, Nimmsgern zu beordern, die ganze Woche, inklusive dem Wochenende, weiterhin das Haus zu beobachten. Das gab natürlich eine hohe Summe an Spesen, dachte Kullmann stirnrunzelnd, da Nimmsgern ja bekanntlich ein Vielfraß war, aber das war die Mühe wert. Also rief er Nimmsgern an und erzählte ihm von seinem Plan. Dieser nahm es zwar äußerst unfreundlich zur Kenntnis, konnte aber nichts widersetzen, da Kullmann sein Vorgesetzter war. 
 
 Hübner kam an diesem Morgen verspätet ins Büro. 
 
 »’n Morgen“, grummelte er nur. 
 
 »Guten Morgen. Was ist los mit dir?«, fragte Kullmann, der so unauffällig wie möglich ein Auge auf Ankes Büro warf, um zu sehen, wann sie eintraf. 
 
 »Nichts. Ich habe den Waldschrat gestern allerdings nirgends ausfindig machen können. Es sei denn, ich spaziere zehn Stunden durch den tiefsten Wald und begegne ihm dann ganz zufällig.«
 
 »Nun gut, du hast heute ja Zeit und Gelegenheit, dich wieder auf die Suche nach Kunzler zu machen«, bestimmte Kullmann forsch. Hübner staunte über seinen Tonfall. 
 
 »Ist er denn so wichtig? Ich halte diese Reinhardt für entschieden wichtiger.«
 
 »Was wichtig oder wichtiger ist, entscheide ich. Dieser Kunzler ist mir auf jeden Fall wichtig, da er irgendetwas über den Fall Josef Klos weiß«, konterte Kullmann böse. 
 
 Anke betrat gerade ihr Büro. 
 
 »Untersuchen wir den Fall Josef Klos?«, fragte Hübner sarkastisch. »Da war ich wohl die ganze Zeit in der trügerischen Annahme, es ginge um Herbert Klos – und zufällig auch seinen Kollegen Jürgen Wehnert.«
 
 »Da siehst du ’s. Irren ist nun mal menschlich«, gab Kullmann im gleichen Ton zurück. Er war einfach viel zu schlecht gelaunt, um Hübner irgendeine Erklärung abzugeben. Er wollte ihn einfach nur nicht in seiner Nähe haben, und schon gar nicht in der Nähe von Elvira Reinhardt. 
 
 »Ich hoffe auch nicht, dass du versuchst, irgendetwas eigenmächtig zu unternehmen, dann bekommst nämlich Schwierigkeiten“, bemerkte er noch nachträglich. 
 
 Hübner schaute ihn ganz entsetzt an. Er merkte, dass es keinerlei Sinn hatte, ihm zu widersprechen. Solange er Kullmann nun schon kannte, hatte er ihn niemals so aufgebracht erlebt. Dieses Ereignis schien ihn völlig aus dem Gleichgewicht zu bringen. 
 
 Geschlagen machte er sich auf den Weg. 
 
 Kullmann atmete auf. Dieses Streitgespräch hatte ihn ziemlich angestrengt, da er eigentlich keinen Streit mit Hübner wollte. Aber diesen impulsiven jungen Kollegen davon zu überzeugen, dass er sich aus der Angelegenheit, die Elvira Reinhardt betraf, heraushalten sollte, war wahrscheinlich aussichtslos. Also musste er ihn anderweitig beschäftigen. Nur hoffentlich würde er sich an das halten, war er ihm aufgetragen hatte. 
 
 Rasch ging er in Ankes Büro. Sie hatte an diesem Morgen ihre Haare zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, was sie noch jugendlicher wirken ließ. Munter wippte der lockige Zopf bei jeder ihrer Bewegungen mit. 
 
 »Guten Morgen“, grüßte er und hielt ihr sogleich die mitgebrachte Kaffeetasse entgegen, um sich einschenken zu lassen. 
 
 »Guten Morgen. Na, war Nimmsgern erfolgreich?«, fragte sie und tat so, als habe sie das Streitgespräch zwischen ihm und Hübner nicht gehört. 
 
 »Nicht sonderlich. Er muss den Rest der Woche, einschließlich Wochenende weiter beschatten.« erklärte er der Kollegin. »Haben Sie etwas über Eva Rech in Erfahrung gebracht?«
 
 »Nein, es gibt in der ganzen Stadt keine Eva Rech. Ich habe es auch in den Nachbarstädten versucht, jedoch ohne Erfolg. Das ganze Saarland habe ich allerdings noch nicht abgecheckt«, erklärte sie mit einem Schulterzucken. 
 
 »Nun ja, das wäre auch aufwändig. Vielleicht hat sie das Land ja auch verlassen. Dann werden wir niemals etwas über sie erfahren.«
 
 Er schlenderte in sein Büro zurück und machte sich daran, die Post durchzuarbeiten. Das war für ihn die unangenehmste Tätigkeit, da die Berichte meist lang waren. Durchlesen musste er aber jeden einzelnen, damit er auch darüber informiert war, was er unterschrieb. Seine Laune wurde dadurch, wie zu erwarten war, nicht besser. Zwischen diesen ganzen Berichten fand er wieder die Akte von Herbert Klos. In dieser Akte waren zwischenzeitlich auch die anderen Nachbarn festgehalten, die es noch zu befragen galt. 
 
 Das war wohl auch wieder so eine Tätigkeit, die ihn nicht weiter-brachte. Es würde viel Zeit kosten und wenig Nutzen bringen, wie so oft in seinen Ermittlungen. Dabei lag ihm doch so sehr daran, von seiner Vorahnung, die ihm schließlich ganz und gar nicht gefiel, abzukommen. Mit der Akte in der Hand ging er zu seiner Kollegin Deister und fragte sie, ob sie mitkommen wolle, wovon Anke natürlich ganz begeistert war. 
 
 Gemeinsam machten sie sich auf den Weg. Sollten sie mit diesen Befragungen auch nicht viel erreichen, so hatte er sich wenigstens geschickt vor seiner Bürotätigkeit gedrückt. 
 
 

 
 
 *
 
 

 
 
 An diesem Morgen war Hübner erfolgreicher. Er traf Adolf Kunzler gerade an, als dieser sich auf den Weg in den Wald machen wollte. Kunzler war ein alter, verbitterter Mann. Tiefe Falten hatten sich im Laufe der Jahre auf die Stirn und um den Mund gegraben, die für seine unfreundliche Miene und diesen Ingrimm, der aus seinen Augen zu lesen war, sprachen. Es machte den Eindruck, als habe er noch niemals ein anderes Gesicht verzogen. Als er den jungen Mann erblickte, schaute er sofort noch viel finsterer drein, obwohl das kaum noch möglich war. 
 
 »Was wollen Sie?«, knurrte der kleine, alte Mann sofort los. 
 
 »Ich komme von der Polizei und ermittle im Fall Klos und Wehnert. Da muss ich Ihnen einige Fragen stellen«, stellte sich Hübner vor. 
 
 »Was gibt es da noch zu fragen. Sind Sie doch froh, dass sie die beiden los haben. So ersparen Sie sich viel Ärger“, erwiderte er im gleichen unfreundlichen Tonfall und wollte an Hübner einfach vorbeigehen. Doch dieser hinderte ihn daran. 
 
 »Wir denken aber nicht so, weil wir das gar nicht dürfen. Wir müssen auf jeden Fall alles versuchen, um diesen Fall zu klären. 
 
 Außerdem war da ja noch Jürgen Wehnert dabei, es geht schließlich nicht nur um Herbert Klos«, erklärte er und versuchte dabei ganz ruhig zu bleiben. 
 
 »Der war auch nicht besser, dafür hatte Klos schon gesorgt. 
 
 Oder meinen Sie, der hat die Augen zugemacht, während der Klos sich bediente?«
 
 Hastig schritt der alte Mann los. Hübner, der erstaunt war über diesen schnellen Schritt, hielt ihm mühsam stand und fragte:
 
 »Was meinen Sie mit «bediente». An was bedienten sie beiden sich?«
 
 »Ganz einfach, an den Frauen, die leider erst zu spät bemerkten, was das für Kerle waren. Der Klos war ein «Blender». Er konnte jeder Frau etwas vormachen, nur so gelang es ihm immer wieder, an eine heranzukommen. Und dieser Wehnert, der wie ein Schatten hinter ihm herlief, profitierte auch davon.«
 
 »Sie behaupten also, dass die beiden immer gemeinsam mit einer Frau ein Verhältnis unterhielten?«
 
 »Ich behaupte gar nichts«, grummelte der Alte und schritt geschwind in den Wald hinein. Hübner stolperte hinter ihm her, da er es nicht gewöhnt war, solche unwegsamen Wege zu begehen. 
 
 Regen setzte ein. 
 
 Der Alte, der einen regenfesten Mantel trug, ließ sich von dem Wetter nicht beeindrucken und ging weiter. Hübner schaute missmutig in Richtung Himmel und konnte nur feststellen, dass dieser dunkelgrau war und nicht den Eindruck machte, als wollte das Wetter sich in der nächsten Zeit ändern. 
 
 »Kennen Sie eine Frau, die die beiden kannte oder erlebt hatte?«
 
 »Das geht Sie nichts an.«
 
 »Doch, immerhin ermittle ich in einem Mordfall. Wenn Sie etwas wissen, was mit dem Mord zu tun hat und es der Polizei verheimlichen, ist das Zurückhalten von Beweismaterial. Das kann Sie teuer zu stehen kommen.«
 
 »Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind?«, blieb der Alte abrupt stehen und schaute von unten herauf in das Gesicht des jungen Mannes, der ihm fast aufgelaufen wäre. »Sind Sie das Gesetz? 
 
 Nein. Sie sind ein Wichtigtuer und sonst nichts. Wenn Sie den Fall lösen wollen, halte ich Sie nicht auf, aber lassen Sie mich gefälligst in Ruhe mit Ihren dummen Drohungen. Das haben schon ganz andere versucht. Sie Grünschnabel.« Mit diesen Worten verschwand er. 
 
 Hübner war völlig sprachlos. So etwas hatte er noch nicht erlebt. Dieser kleine Alte ließ ihn einfach da im Regen stehen, wie einen Hund. Wütend rannte er hinter ihm her und rief: »Ich werde Sie zum Landeskriminalamt vorladen lassen. Dann werden wir ja sehen, was mich etwas angeht und was nicht.« Aber der Alte ging unbeirrt weiter und verschwand auch schon bald aus Hübners Sichtfeld. Entmutigt ging er zu seinem Wagen zurück und fuhr zu seiner Dienststelle. 
 
 Dort war außer Molly niemand anwesend. Das war ihm recht, denn so konnte er unbemerkt seine Kleider trocknen lassen. 
 
 

 
 
 *
 
 

 
 
 Kullmann parkte seinen Wagen direkt an Adolf Kunzlers Nachbarhaus. Hübners Wagen war noch immer dort abgestellt, also hatte er den alten Waldschrat an diesem Vormittag wohl angetroffen. 
 
 Die beiden schritten durch einen kleinen ungepflegten Vorgarten, in dem Unkraut wucherte, Hecken bis weit in den Gehweg hineingewachsen waren und einige Wildrosen in diesem ganzen Wirrwarr mit kräftigen Farben blühten. An der Haustür befand sich keine Klingel, dafür aber ein großes Schild mit der Inschrift Max Weber. 
 
 Heftig klopfte Kullmann. Lautes Schimpfen ertönte: »Warum denn so laut? Ich sitze ja nicht auf meinen Ohren.« Daraufhin wurde die Tür geöffnet und vor den beiden stand ein junger Mann mit Trainingshose und freiem Oberkörper. Er trug schulterlanges gepflegtes Haar, hatte ein ebenmäßiges, hübsches Gesicht und große dunkle Augen. Selbstsicher blickte er zu Anke, die von dem Auftritt erstaunt war und fragte sie in einem netten Ton. 
 
 »Nanu, welch Glanz in meiner Hütte? Was kann ich für Sie tun?«
 
 Dabei bewegte er sich ganz graziös, so dass seine Muskeln über dem breiten Brustkorb zuckten. Er war sich seiner Schönheit bewusst, und genoss die bewundernden Blicke ihrerseits. 
 
 »Guten Tag, das ist meine Kollegin Deister und mein Name ist Kullmann. Wir kommen von der Polizei und haben einige Fragen an Sie“, bemerkte Kullmann, der es lieber gesehen hätte, wenn er sich etwas übergezogen hätte. 
 
 »Dann kommen Sie doch einfach herein.« Er hielt die Tür ein Stückchen weiter auf. 
 
 Der Anblick, der sich den beiden bot, war fürchterlich: ein totales Durcheinander. Kleider lagen wahllos auf dem Fußboden herum, dazwischen Zeitungspapier und Bücher, so dass man den eigentlichen Boden darunter gar nicht erkennen konnte. Eine Couch stand mitten im Raum, die vollständig belagert war mit Bildern, Schallplatten, Hüllen von Schallplatten und Malwerkzeug wie vertrocknete Pinsel, geöffnete Farbdosen und ähnlichem. 
 
 »Sie müssen entschuldigen, aber mit Besuch habe ich nicht gerechnet«, meinte er nur schulterzuckend und schob etwas von dem Durcheinander beiseite, damit die beiden sich setzen konnten. 
 
 »Das hätte wohl auch keinen Unterschied gemacht. Dieses Chaos ist wohl nicht mehr zu beherrschen«, stellte Kullmann nur fest. 
 
 »Wissen Sie, ich bin Künstler. Ich verschwende meine kostbare Zeit nicht, um Dinge zu tun, die sinnlos im Kreislauf des Lebens untergehen«, erklärte er mit Handbewegungen, als wolle er damit seine Aussage noch unterstreichen. 
 
 »Was geschieht denn, wenn Sie aufräumen?«, spann er unbeirrt seinen Monolog weiter. 
 
 »Am nächsten Tag sehen Sie nichts mehr davon, weil es wieder durcheinander ist. Und so geht es immer weiter. Wie ein Hund, der seinem eigenen Schwanz hinterherläuft. Deshalb habe ich es aufgegeben, hier Ordnung zu schaffen. Ich nutze meine Zeit kreativ, ich male«, antwortete er auf seine eigene Frage. 
 
 »Dürfen wir Ihnen nun den Anlass unseres Besuches erklären?«, begann Kullmann die Befragung. Er hatte nämlich keine Nerven, noch länger dem Gerede dieses »Künstlers« zu lauschen. Wobei er den Künstler wohl mehr als Lebenskünstler betrachtete. 
 
 »Es hat wohl mit dem Mord an Herbert Klos zu tun«, meinte er nur. 
 
 »Richtig. Kannten Sie ihn?«
 
 »Oh ja, aber viel besser kenne ich seine Frau, wenn Sie verstehen“, schmunzelte er. 
 
 Kullmann und Anke blickten sich fragend an. 
 
 »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Kullmann entrüstet. 
 
 »Nun ja, haben Sie Anne denn mal gesehen. Da kann man nicht dran vorbeischauen. Und besonders schwer hat sie es mir auch nicht gemacht“, lachte er verschmitzt. 
 
 »Sie hatten also ein Verhältnis mit Frau Klos«, stellte Kullmann fest und war völlig verwirrt. Damit hatte er ganz und gar nicht gerechnet. 
 
 »Verhältnis wäre zu viel gesagt, wir schliefen ab und zu miteinander. Ich lehne Verhältnisse, die mit Verpflichtungen verbunden sind, grundsätzlich ab. Anne bekam von Herbert nicht das, was sie wollte, deshalb kam sie zu mir.« Er erzählte das nicht ganz ohne Stolz, wobei er bei Kullmann und Anke damit ganz sicher keinen guten Eindruck hinterließ. 
 
 »Und was wollte seine Frau? Hatte sie abwegige Neigungen?«
 
 »Eben nicht. Herbert, so erzählte sie mir, neigte zu Gewalt beim Sex. Er war ein Sadist.«
 
 Kurzes Schweigen trat ein. Kullmann war durch diese Aussagen völlig aus dem Konzept gebracht. Als er Frau Klos von dem Tod ihres Mannes berichtet hatte, hinterließ sie den Eindruck der sich sorgenden und liebenden Ehefrau. 
 
 »Wusste Herbert von diesen Seitensprüngen?«
 
 »Oh nein, trotz allem liebte sie ihren Mann. Das machte es für mich ja auch viel leichter, außer Sex erwartete sie nichts von mir.«
 
 Kullmann erhob sich und ging in dem Durcheinander auf und ab. Die Kaltschnäuzigkeit dieses jungen Mannes erregte ihn, aber er wollte ruhig bleiben, um die Unterhaltung nicht zu zerstören. 
 
 Was er zu berichten hatte war interessant. 
 
 »Wusste Frau Klos, dass ihr Mann sie betrog?«
 
 »Ich glaube nicht. Sie hatte mir gegenüber jedenfalls nie so was erwähnt.«
 
 »Hatte Frau Klos denn noch andere Verhältnisse – ohne Verpflichtungen natürlich – wenn ich es mal so ausdrücken darf?«
 
 »Das weiß ich auch nicht. Wenn sie zu mir kam, redeten wir eigentlich wenig. Zum Reden kam sie ja auch nicht hierher.«
 
 »Und seit dem Tod ihres Mannes, war sie seitdem wieder hier?«
 
 »Nein. Ich glaube zurzeit steht ihr der Sinn nicht nach solchen Dingen.«
 
 Vorsichtig schob Kullmann mit dem Fuß ein Stück Pappe zur Seite, um zu sehen, was sich darunter befand. Als er es erkannte, staunte er nicht schlecht. Es war eine Kohlezeichnung von Elena Wehnert, eine Aktzeichnung. Es war eine gelungene Zeichnung, sogar Kullmann erkannte widerwillig das Talent des Zeichners. 
 
 »Was haben wir denn da?«, hob er es hoch und hielt es ihm hin. 
 
 »Das ist nur ein Entwurf, ich habe ein Original gemalt, das müssen Sie erst mal sehen«, meinte der junge Mann nur kurz. 
 
 »Woher kennen Sie das Mädchen?«, fragte nun Anke, die bisher nur schweigend zugehört hatte. 
 
 »Sie kam oft zu Herbert Klos.«
 
 »Auch wenn seine Frau da war?«
 
 »Nein, dann natürlich nicht. Aber Elena nutzte jede Gelegenheit, um bei ihm zu sein, das merkte man. Sie lief ihm regelrecht hinterher.«
 
 »Wer wusste denn davon, außer Ihnen?«
 
 »Das wusste die ganze Straße, denn oftmals stritten die beiden sich lautstark vor dem Haus. Da können Sie sich sicher vorstellen, dass neugierig gelauscht wurde«, lachte der junge Mann. 
 
 »Und warum ließ sie sich dieses Bild malen. Sollte es für Herbert sein?«, fragte Kullmann, der immer noch interessiert in diesem Durcheinander umherblickte. 
 
 »Nein, das war nur eine Laune des Schicksals. Sie wurde mal wieder von ihm abgefertigt und wollte heulend nach Hause gehen, da bot ich ihr an, zuerst mal zu mir zu kommen und sich zu beruhigen. Ja, und dann hat sich alles so ergeben.«
 
 »Elena hat es Ihnen wohl auch nicht besonders schwer
 
 gemacht?«, fragte Kullmann bissig, um die Formulierung dieses jungen Mannes zu wiederholen. 
 
 »Im Gegenteil, sie hat es mir überhaupt nicht gemacht.«
 
 Der junge Mann erhob sich und begann in seinem Durcheinander zu suchen. Interessiert schauten die beiden Beamten zu, da sie hofften, er würde nach etwas für sie nachsuchen, womit sie sich allerdings irrten. Er zog lediglich ein kariertes Holzfällerhemd hervor und zog es an. Es war genau das gleiche Hemd, das Angelika Wehnert getragen hatte, als Kullmann und Hübner ihr vom Tod ihres Mannes berichtet hatten. 
 
 »Ist das Ihr Hemd?«, fragte Kullmann völlig erstaunt. 
 
 Entrüstet schaute der junge Mann auf und schüttelte demonstrativ den Kopf, um damit zu sagen, die Frage sei überflüssig. Auch Anke schaute ihn fragend an, aber Kullmann reagierte nicht darauf. 
 
 Weiter ließ er seinen Blick durch das chaotische Zimmer schweifen. An der einen Wand befand sich ein Bücherregel, das überquoll. Die Bücher lagen alle kreuz und quer, genauso, wie es in dem gesamten Zimmer aussah. Neben dem Regal war eine Pinnwand, die übersät war mit Passfotos. Interessiert näherte er sich dieser Pinnwand und schaute sich die Personen genauer an. Nicht wenig erstaunt stellte er fest, dass dort nicht nur Frau Klos sich befand, sondern auch Frau Wehnert. Es war ein vorteilhaftes Bild von Frau Wehnert, sie trug ihre langen blonden Haare offen, ihr Gesicht war dezent geschminkt und sie hatte ein verzaubertes Lächeln aufgelegt. Sein Blick wanderte weiter bis er abrupt innehielt. Hastig nahm er ein Foto von der Pinnwand und ging damit zu dem Künstler, der ihn genau beobachtet hatte. 
 
 »Woher haben Sie dieses Bild?«, fragte er streng und hielt besagtes Foto ihm unter die Nase. 
 
 »Keine Ahnung, ich merke mir nicht bei jedem Foto, wo ich es her habe“, antwortete er erschrocken. 
 
 Anke erhob sich und schaute sich das Foto an. Als sie sah, wer darauf abgebildet war, erschrak sie. Es war Marita Volz. 
 
 »Wissen Sie überhaupt, wer das ist?«, fragte sie den jungen Mann. 
 
 »Nein, ich finde dieses Mädchen ansehnlich, deshalb habe ich es mir auch wohl aufgehoben. Sie hat was von Mona-Lisa. Ich habe auch schon ein Portrait von ihr gemalt.«
 
 »Würden Sie uns das bitte zeigen?«
 
 »Das geht nicht, das hatte Herbert Klos mir abgekauft für ziemlich viel Geld.«
 
 Kullmann war völlig sprachlos. 
 
 »Ich hoffe aber, es ist Ihnen wieder eingefallen, wo Sie dieses Bild herhaben“, bohrte er ungeduldig weiter. 
 
 »Ich kann es nicht genau sagen, aber ich glaube, ich habe es von Herbert Klos.«
 
 »Zeigen Sie mir, welche Fotos Sie noch von Herrn Klos bekommen haben“, forderte Kullmann ihn sogleich auf. 
 
 Unsicher begab er sich an die Pinnwand und begann zu suchen. 
 
 Nach einer Weile zog er ein Bild hervor von einer gutaussehenden dunkelhaarigen Frau. »Das ist Eva Rech.« erklärte er kurz. »Auf die war er besonders scharf, aber sie ließ ihn abblitzen.«
 
 »Woher wissen Sie das so genau?«
 
 »Weil er es mir sagte. Er hielt mir das Bild unter die Nase und meinte: Schau dir diese steile Braut mal an. Die ziert sich noch ein bisschen, aber glaub’ mir, die kriege ich auch noch ’rum. Das wäre ja gelacht.«
 
 »Erstaunlich, wie gut Sie sich daran erinnern«, stellte Kullmann fest, nachdem er angeblich über die Herkunft des Fotos von Marita Volz nichts wissen wollte. 
 
 »Nun ja, es erstaunte mich eben, dass es eine Frau gab, die ihm widerstehen konnte. Meistens hatte er ja Erfolg.«
 
 »Obwohl er sadistische Neigungen hatte?«
 
 »Wer kennt schon die Frauen?«, zuckte der junge Mann die Schultern. 
 
 Wieder ließ Kullmann seinen Blick über die Pinnwand schweifen in der Hoffnung, ein Foto von Elvira Reinhard zu finden. 
 
 »Wie kam er denn an diese Bilder heran?«, fragte Anke, während ihr Kollege die Pinnwand verbissen absuchte. 
 
 »Die meisten ließ er sich schenken.«
 
 »Aber wenn diese Eva Rech kein Interesse an ihm hatte, warum sollte sie ihm dann ein Foto schenken?«
 
 »Das weiß ich auch nicht. Vielleicht hat er es ihr aus der Handtasche gestohlen und behauptete nur, er habe es geschenkt bekommen«, spekulierte Max Weber wild gestikulierend. 
 
 »Kennen Sie Elvira Reinhardt?«, fragte Kullmann, ohne seinen Blick von dieser Wand abzuwenden. 
 
 »Kennen wäre wohl zu viel gesagt. Er hat mir mal von ihr erzählt.«
 
 »Und was?«
 
 »Das übliche eben. Herbert Klos hatte keine Manieren. Er erzählte manches bis ins Detail, wo ich der Meinung bin, dass es niemanden was angeht«, meinte der junge Mann mit einem angewiderten Gesichtsausdruck. 
 
 »Was genau hat er über Elvira Reinhardt gesagt? Erzählte er etwa, dass sie zu dritt waren, und dass es Elvira Spaß gemacht hätte. Erzählte er von Gewaltanwendung, wozu er ja nach Ihrer Aussage neigte?«
 
 »Nein, nur, dass sein Kollege Jürgen Wehnert dabei war.«
 
 »Seine Frau kannten Sie wohl auch?«
 
 »Ja, flüchtig.«
 
 Er hielt ihm das Foto von Frau Wehnert entgegen und wartete auf eine Reaktion. Aber Max Weber reagierte nicht. Er war verunsichert. Sein starkes Selbstbewusstsein, das er am Anfang vortrug, war spurlos verschwunden. Ständig fuhr er sich mit der Hand durch die Haare, um somit seine Nervosität in den Griff zu bekommen. 
 
 Seine Hände zitterten leicht. 
 
 »Sie wissen sicherlich, wer das ist?«
 
 »Ja, das ist Frau Wehnert“, motzte er. Hastig schritt er nun in seinem wahllosen Durcheinander auf und ab und verdeutlichte den beiden durch seine Gestik, dass es ihm recht wäre, wenn sie das Haus verließen. 
 
 »Wovon leben Sie eigentlich?«
 
 »Was geht Sie das an? Ist das in irgendeiner Weise relevant für den Mord an Klos und Wehnert?«, fauchte er nun böse. 
 
 »Oh nein, aber man macht sich eben so seine Gedanken«, lachte Kullmann gekonnt. »Zum Abschluss muss ich Ihnen noch eine Frage stellen: Wo waren Sie in der Nacht von Freitag auf Samstag zwischen 3.00 und 4.00 Uhr?«
 
 Max’ Gesicht wurde wutverzerrt, obwohl er sich bemühte, ruhig zu bleiben. Mit zusammengebissenen Zähnen knurrte er: »Ich war hier, und ich war nicht allein. Anne war hier und ist gegen 5.00 Uhr wieder nach Hause.«
 
 »Ich glaube, damit sind wir hier fertig. Halten Sie sich aber bitte für die Polizei bereit, falls weitere Aussagen notwendig werden.«
 
 Mit diesen Worten verabschiedeten die beiden sich und verließen das Haus. Es regnete stark. Sie rannten schnell zum Dienstwagen, um nicht völlig durchnässt zu werden. Beim Blick zum Nachbarhaus stellten sie fest, dass Hübners Fahrzeug mittlerweile verschwunden war. 
 
 

 

    
        Kapitel 8

     

 
 
 Es verging etwa eine Stunde, bis Kullmann und Anke das Büro betraten. Auf die Frage von Hübner, was los sei, schwiegen beide nur. Sie verschwanden jeweils in ihren Zimmern. 
 
 Ungläubig folgte Hübner seiner Kollegin Anke und fragte
 
 nochmals: »Was ist passiert?«
 
 »Wir waren bei Max Weber“, antwortete sie und erzählte ihm von dem Gespräch und von den Eindrücken, die sie hatten, während sie sich Kaffee einschenkte. Behutsam strich sie ihr regen-nasses Haar aus dem Gesicht und schaute zu Hübner hoch, der groß vor ihr stand. 
 
 »Warum schaut ihr dann drein, als kämet ihr von einem Massenbegräbnis?«
 
 »Die Art dieser Unterhaltung gefiel mir nicht. Er konnte so abschätzig von Menschen reden. Alle Eindrücke, die man bisher von Menschen hatte, hat er ins Wanken gebracht. Das hat mich so verwirrt«, erklärte sie leise. Behutsam nahm er Anke, die vor ihm auf einmal so klein und hilfebedürftig wirkte, in den Arm und küsste sie auf die Stirn. 
 
 »Mir ist es heute auch nicht viel besser ergangen. Dann haben wir ja Grund genug, uns gegenseitig zu trösten«, flüsterte er und drückte sie sanft an seinen Körper. 
 
 »Ich denke, das hat noch Zeit, bis wir Feierabend haben. Wir müssen ja Kullmann nicht absichtlich verärgern, er ist immer noch unser Boss«, wehrte sie sich schwach. 
 
 Abrupt ließ Hübner sie los und schaute sie so böse an, dass sie zusammenzuckte. 
 
 »So weit sind wir also schon«, stellte er erzürnt fest. »Wir richten uns nur noch nach Kullmann. Dann können wir unsere Beziehung ja gleich beenden, das ist nämlich das, was der Alte will.«
 
 Mit diesen Worten stürmte er aus ihrem Zimmer. 
 
 Ganz entgeistert schaute Anke ihm hinterher, völlig sprachlos darüber, wie leicht er sich aus der Fassung bringen ließ. Unwillkürlich füllten sich ihre Augen mit Tränen. Durfte sie das denn zulassen? 
 
 Auf gar keinen Fall. Vor Andreas würde sie niemals zugeben, was in ihr wirklich vorging, niemals. Was war nur mit ihrer Beziehung geschehen? Er kam ihr so fremd vor, und dieser Gedanke tat so weh. Seit ihrem bösen Streit war alles nicht mehr wie am Anfang. 
 
 Andreas wirkte auf sie so kalt und egozentrisch. Hatte sie sich vielleicht doch nur selbst etwas vorgemacht? Diese gemischten Gefühle, die nun plötzlich von überall auf sie einstürmten, überwältigten sie so, dass in große Selbstzweifel geriet. Seit sie alles über den Fall Marita Volz wusste, war sie verletzlich geworden. Sie spürte, dass ihr Immunsystem gegen das Unrecht, das sie im Laufe ihrer Dienstzeit versucht hatte anzulegen, langsam wieder zerbrach. All diese Eindrücke, die sie bei ihren Befragungen bekam, gruben sich einfach viel zu tief in ihr Gemüt hinein. Sie hatte sich für stärker gehalten. 
 
 

 
 
 *
 
 

 
 
 Wieder wurde es dunkel und wieder fuhr er langsam durch die leere Straße in dem vornehmen Viertel. Auch an diesem Abend stand kein einziges Auto am Straßenrand. Er parkte hinter der Trauer-weide, die durch ihre langen Ranken voller Blätter den Wagen gut verdeckte. Wie zu erwarten war, herrschte eine Langeweile versprechende Ruhe. Der Kronleuchter in dem großen Zimmer brannte, sonst war nichts zu sehen. 
 
 Gegen elf Uhr fuhr langsam ein Wagen die ruhige Straße entlang. 
 
 Vorsichtig duckte Nimmsgern sich und beobachtete, wie eine große Limousine langsam vorbeifuhr und kurz vor seinem Dienstwagen parkte. Schnell notierte er sich die Autonummer, da er ja vergesslich war. Ein älterer Mann stieg aus und ging auf das Haus des Ehepaars Balduin zu. Die Haustür wurde schon geöffnet, bevor der Besucher überhaupt das Portal betreten hatte, und Balduin persönlich stand in dem wuchtigen Eichentürrahmen, wo er ihn erwartete. Sie wechselten ein paar Worte, dann verschwanden sie im Haus. 
 
 Hastig zog Nimmsgern sein Funkgerät heraus und funkte Kullmann an, der für ihn Tag und Nacht erreichbar war. 
 
 »Balduin hat Besuch bekommen“, berichtete er kurz und gab die Autonummer durch. 
 
 »Danke. Für deine Mühe kommt auch gleich wieder der fahrbare Mittagstisch“, höhnte Kullmann und legte auf. 
 
 So geschah es auch. Um 12.00 Uhr kam wieder ein Kollege vorbei und brachte ihm etwas zu essen, was Nimmsgern diese lästige Arbeit erträglicher machte. 
 
 Gegen 3.00 Uhr nachts verließ der Besucher das Haus wieder, stieg in seine Limousine ein und fuhr davon. Sonst geschah nichts mehr in dieser Nacht. Als die Morgendämmerung begann, fuhr Nimmsgern wieder davon. 
 
 

 
 
 *
 
 

 
 
 Als an diesem Vormittag Kullmann sein Büro betrat, wusste er bereits, wer der Inhaber dieses Wagens war. Es war Egon Stahl. Er war im Prozess gegen Herbert Klos 1975 der amtierende Richter. 
 
 Völlig aufgebracht über diese Neuigkeit rief er sogleich bei der Oberstaatsanwaltschaft an, um in Erfahrung zu bringen, was mit Egon Stahl weiterhin geschehen ist. Er hatte nämlich seit diesem Prozess niemals wieder von diesem Namen gehört. 
 
 Am Telefon meldete sich eine Bedienstete, mit einer aufregenden Stimme, wie Kullmann überrascht feststellen musste. Auf seine Frage, ob sie Egon Stahl kenne, konnte sie ihm sogleich die gewünschte Auskunft geben: »Oh ja, er war von 1970 bis 1975 Richter hier bei uns und ist dann übergewechselt ins Ministerium für Rechtspflege – heute das Ministerium der Justiz. Dort bekam er nämlich eine bessere Stelle, als es hier jemals möglich gewesen wäre.«
 
 »Warum erinnern Sie sich so genau an ihn?«
 
 »Er ist der Vater meiner besten Freundin.«
 
 »Na, da habe ich aber Glück, dass ich gerade Sie an den Apparat bekommen habe“, stellte Kullmann erfreut fest. Diese Frau machte einen überaus kooperativen Eindruck auf ihn. 
 
 »Wann wurde er denn befördert?«
 
 »So etwa im Februar oder März 1976.«
 
 »Sie erinnern sich aber wirklich genau“, staunte Kullmann. 
 
 »Ja sicher, dieses Ereignis wurde groß gefeiert, ich war auch ein-geladen, aber leider nur, um das Kind meiner Freundin zu hüten. 
 
 Nathalie ist ein lebhaftes Kind, schon immer gewesen. Sie war damals zwei Jahre alt und von schlafen konnte an solchen Tagen gar keine Rede sein. Da hatte ich mich bereit erklärt, meiner Freundin die Arbeit des Babysittens abzunehmen. Deshalb erinnere ich mich auch noch sehr gut daran«, plauderte sie unbeschwert, während Kullmanns Gedanken abschweiften und überlegten, an welchem Tag Josef Klos ermordet wurde. Es war am 25.4.1976 und Egon Stahl wurde angeblich Februar oder März 1976 befördert. War das nur Zufall? Höflich bedankte er sich bei dieser netten Telefonpartnerin und legte auf. 
 
 Nachdenklich ging er im Zimmer auf und ab. Die Frage, welche Verbindung zwischen Stahl und Balduin bestand, quälte ihn. Er konnte sich keinen Reim darauf machen. Das einzige, was ihm dazu einfiel, war, dass die beiden durch den Mord an Herbert Klos wieder aus ihrem Winterschlaf gerüttelt worden waren. Aber warum? 
 
 Welche Wirkung hatte Klos noch nach seinem Tod auf diese beiden? Eines war ihm auf jeden Fall klar: Balduin und Stahl sind auf unehrliche Weise befördert worden, und das wohl auf Kosten dieser armen Marita Volz. Was für eine Schande. 
 
 Es war tatsächlich so, wie dieser Arbeiter aus dem Stahlwerk behauptete: der ganze Polizeiapparat steckt mit drin. 
 
 Molly brachte ihm die Post herein. Widerwillig ließ er sich an seinem Schreibtisch nieder und entdeckte zuerst einen Bescheid die beiden Opfer betreffend. Die beiden Leichen Klos und Wehnert waren freigegeben worden und die Beerdigungen fanden völlig unabhängig voneinander an verschiedenen Friedhöfen statt. Das war natürlich ungünstig, so mussten mehrere Beamte sich für diese beiden Beerdigungen die Zeit nehmen. Es war häufig aufschlussreich, wer seine Anteilnahme bei solchen Anlässen zeigte, deshalb war es ihm immer wichtig, dass von seinen Leuten jemand zugegen war. 
 
 Als nächstes fiel ihm der Durchsuchungsbefehl für das Haus der Familie Klos in die Hände. Er hatte ihn am Vortag an seinen Vorgesetzten, Herrn Wollny, gerichtet und nun kam er unterschrieben und vom zuständigen Richter genehmigt wieder zurück. Schnell stand er auf und ging in Richtung Ausgang, als gerade Hübner und Anke Deister das Büro betraten. 
 
 »Ihr kommt gerade richtig, kommt gleich mit“, befahl er den beiden, die ihn ratlos über diesen Überfall anschauten. 
 
 »Ich habe einen Durchsuchungsbefehl für das Haus der Familie Klos. Da ist es immer besser, wenn mehrere mit suchen«, erklärte er, während sie durch das Treppenhaus in den Hof eilten. 
 
 »Was glaubst du denn dort zu finden?«, fragte Hübner ungläubig, »Klos ist das Opfer, nicht der Täter.«
 
 »Ja, das stimmt, aber Klos hat sich meiner Meinung nach sein Grab selbst geschaufelt, da bin ich mir ganz sicher. Vielleicht finden wir in seinem Haus einige Hinweise darüber.«
 
 Geschwind fuhren sie los. 
 
 Frau Klos war zwar verärgert, hatte aber keine andere Wahl, als die Beamten hereinzulassen. Das Haus wirkte so aufgeräumt, wie bei ihrem ersten Besuch. Nirgends befand sich auch nur eine Kleinigkeit, die vielleicht nicht an ihren Platz gehörte. Diese Ordnung und Sauberkeit wirkte schon fast steril. Umsichtig begannen sie alles abzusuchen, während die junge Frau versuchte, alles im Auge zu behalten. Sie sah gut aus, wie Kullmann nun feststellte. Zwar klein, aber doch graziös und würdevoll. Sie hatte dunkles Haar zu einem Pagenkopf frisiert. Ihre Augen waren dunkel geschminkt, auch hatte sie Rouge aufgetragen. Ihre Kleidung war geschmackvoll, sie trug keine Trauerkleidung. Die Bluse war bunt gebatikt und der kurze Rock darunter war aus feinem Leinenstoff und betonte ganz besonders ihre rundlich geschwungenen Hüften. 
 
 »Haben Sie noch was Bestimmtes vor?«, fragte Kullmann, der es merkwürdig fand, sie geschminkt und so gut gekleidet vorzufinden. 
 
 »Warum fragen Sie mich das. Hat das etwa mit dem Mord an meinem Mann zu tun?«, erwiderte sie böse. 
 
 »Das kommt darauf an, wo Sie beabsichtigen hinzugehen“, entgegnete Kullmann ebenfalls böse. 
 
 Diese Frau war nicht mehr die, die er an dem Tag erlebte, als er ihr von dem Tod ihres Mannes berichtete. Sollte sie ihm an diesem Tag Theater vorgespielt haben, so war sie eine gute Schauspielerin. 
 
 »Wollten Sie vielleicht gerade zu Max Weber gehen?«
 
 Frau Klos errötete. Das war ihm Antwort genug. 
 
 Nun konzentrierte er sich wieder zufrieden seiner Suche, nach etwas, was er noch gar nicht so genau wusste, was es sein sollte. Er zog die Schubladen des Mahagoniwohnzimmerschrankes, der die gesamte Seite des Wohnzimmers einnahm, vorsichtig auf und untersuchte gründlich den Inhalt. Aber was er fand, war nicht interessant. Es handelte sich hauptsächlich um Autopapiere, Versicherungspolicen oder sonstige Papiere, die darauf warteten, abgeheftet zu werden. 
 
 Nach einer Weile kam Anke zu ihm und meinte: »Hier habe ich was Interessantes.« 
 
 Sie hielt ihm ein Aktenstück entgegen. Neugierig nahm er es an sich und sah nun, welche Akte er da in der Hand hielt: es war die Akte von Gertrud Volz. 
 
 »Wo hat diese Akte gelegen?«, fragte er erregt. 
 
 »In seinem Sekretär. Den mussten wir allerdings aufbrechen«, erklärte sie und warf einen entschuldigenden Blick auf Frau Klos. 
 
 Rasch ging er mit der Akte in der Hand zu diesem besagten Möbelstück und wühlte weiter darin herum. Aber außer dieser Akte befand sich nichts mehr von Belang darin und so gab er die Suche auf. 
 
 »Wonach suchen Sie eigentlich?«, fragte Anke verwirrt. »Diese Akte ist doch schon mehr, als wir erwartet hatten.«
 
 Kullmann nickte. 
 
 Er brach die Suchaktion ab und die Beamten verabschiedeten sich von der ganz verwirrt dastehenden Frau Klos, die, wie es aussah, nicht darüber informiert war, welche Akten und Papiere ihr Ehemann zu Hause aufbewahrt hatte. 
 
 »Was versprecht ihr euch denn von dieser Akte?«, fragte Hübner, der ebenfalls überrascht war von dem plötzlichen Abbruch der Hausdurchsuchung. 
 
 »Es wirft ein völlig anderes Licht auf die gesamte Situation. 
 
 Durch diese Akte konnte der Vater und wie es nun aussieht, später der Sohn einen gewissen Druck auf Balduin ausüben, was Balduin ganz sicher nicht gefiel«, erklärte Kullmann. 
 
 »Sie meinen also, nachdem Josef Klos Balduin mit dieser Akte in Schach hielt, tat der Sohn Herbert das Gleiche ihm nach?«, fragte Anke verwirrt. 
 
 »Genau das vermute ich nämlich. Nur ging irgendwann seine Rechnung nicht mehr auf«, murmelte Kullmann. »Kurz nachdem diese Eva Rech so plötzlich diese Firma Schulz KG verlassen hatte, ging – genau so plötzlich und unerwartet – der Amtsleiter Balduin in den Ruhestand. Wer weiß, vielleicht gab es da ja einen Zusammenhang.«
 
 »Dann war Balduin gar nicht im Besitz dieser Akte, wie Sie vermutet hatten“, meinte Anke, wobei sie wieder an das »Kleine Geheimnis«, das sie mit Kullmann teilen wollte, denken musste. 
 
 Nun gab es kein Geheimnis mehr. 
 
 »Wovon redest du denn da?«, fragte Hübner verdutzt. »Warum sollte Balduin im Besitz dieser Akte sein?«
 
 Kullmann erklärte es ihm: »Ich hatte Balduin im Verdacht, Josef Klos erschossen zu haben.«
 
 »Wie kamst du auf diese Idee?«
 
 »Josef Klos hatte etwas in der Hand, womit er Balduin belasten konnte. Jetzt wissen wir, dass es diese Akte war. Ich vermutete die ganze Zeit, dass Balduin ihn erschossen hatte, um dieser Abhängigkeit, die schließlich gefährlich für ihn werden konnte, zu entkommen. Nun stehen die Dinge wohl doch anders: Wenn er ihn wirklich getötet hätte, wäre er ja selbst im Besitz dieser Akte. Deshalb muss ich nun erkennen, dass dieser Verdacht wohl falsch war.«
 
 »Ich dachte, wir hätten geklärt, dass der Mord damals seinem Sohn Herbert Klos galt und nicht dem Vater«, schimpfte Hübner ungeduldig. »Warum hinkst du so verbissen hinter diesem Fall her?«
 
 »Es ist doch ganz einfach: Balduin wurde auf eine unerklärliche Weise in den höheren Polizeidienst befördert, was er meines Erachtens Josef Klos verdankte. Aber was hatte ihn wohl dazu veranlasst?«, zweifelte Kullmann. 
 
 »Vielleicht gab es ja auch was, was dieser Balduin gegen Klos in der Hand hatte«, schlug Anke vor. 
 
 »Ich verstehe euch nicht mehr“, funkte wieder Hübner dazwischen. »Wir arbeiten doch an dem Fall von Herbert Klos. Von Jürgen Wehnert spricht schon fast niemand mehr. Was bringt uns dann diese Herumwühlerei in diesen uralten Akten? Ich glaube kaum, dass es da noch Zusammenhänge gibt. Lediglich, dass der Charakter von Herbert sich im Laufe der Jahre wenig geändert hatte, aber sonst nichts.«
 
 Kullmann antwortete ihm nicht. 
 
 

 
 
 

 

    
        Kapitel 9

     

 
 
 Im Büro angekommen, begann er sofort in der Akte zu lesen. 
 
 Viel war nicht darin enthalten, lediglich die Täterbeschreibung, die später dann zu Peter Balduin führte und einige Ausführungen über den Tathergang. Nach diesem Bericht hatte Balduin eine recht gewaltsame Vorgehensweise; es war fast ein Wunder, dass diese so zerbrechlich aussehende Frau es überhaupt überlebte. Auch ein Foto von dem Opfer war beigefügt. Kullmann erschrak: Wieder diese leeren Augen mit den tiefen dunklen Rändern, dieses dünne eingefallene Gesicht umrahmt von dunklen lockigen Haaren. Es war genau das gleiche Bild, das Marita ihm bot, als er sie das erste Mal sah und wie Elvira Reinhardt am Vortag vor ihm stand. Der einzige Unterschied zwischen Elvira und diesen beiden Frauen war, dass sie noch lebte. Sie war stärker als Marita und ihre Mutter. 
 
 Hastig schüttelte er den Kopf, als wolle er diese düsteren Gedanken von sich schütteln. Er irrte sich ganz bestimmt, was Elvira betraf. Er wollte diesen Gedanken einfach nicht wahrhaben. 
 
 Obwohl er sich davor fürchtete, in Eva Rech ebenfalls einen zerbrochenen Menschen zu sehen, lag ihm viel daran, sie zu finden. Vielleicht konnte sie ihm weiterhelfen. 
 
 Das Telefon läutete. Kullmann hob ab und meldete sich ganz kurz nur mit seinem Namen. Das einzige, was er hörte, war ein leises Rauschen und unregelmäßige Atemstöße. 
 
 »Wer ist denn da?«, fragte er. 
 
 »Zimmer ist mein Name“, kam eine zarte Frauenstimme vom anderen Ende. 
 
 »Kann ich etwas für Sie tun?«
 
 »Ich kenne die beiden: Herbert Klos und Jürgen Wehnert. Sie haben beide den Tod verdient.«
 
 »Wissen Sie etwas, was uns weiterhelfen könnte?«, fragte Kullmann ganz vorsichtig, weil er befürchtete, die Anruferin könnte jeden Moment auflegen. 
 
 »Ja. Lassen Sie die Finger von dem Fall. Es gibt wichtigere Dinge“, mit diesem Satz legte sie auf. Ganz überrascht schaute Kullmann eine ganze Weile noch auf den Telefonhörer, bevor er endlich auflegte. 
 
 Zimmer? Was sagte ihm dieser Name? 
 
 So sehr er auch überlegte, es fiel ihm zu diesem Namen nichts ein. Ratlos saß er vor einem weißen Stück Papier, auf dem er wahllos Kringel vor sich malte und zwischendurch den Namen Zimmer aufschrieb. Schlagartig hatte dieser Anruf seinen neu entfachten Diensteifer gelähmt. 
 
 Als Anke nach einer Weile sein Büro betrat, war er immer noch damit beschäftigt, das Papier zu bekritzeln. Ungläubig schaute sie ihm dabei zu. 
 
 »Belastet Sie etwas?«, fragte sie vorsichtig an. 
 
 Kullmann war gerade wieder im Begriff, den Namen Zimmer auf das Papier zu schreiben und fragte, ohne aufzuschauen: »Kennen Sie eine Frau Zimmer?«
 
 »In diesem Zusammenhang nicht, nein“, antwortete sie. »Ich habe eben eine Information bekommen, dass Egon Stahl leitender Ministerialrat beim Minister für Rechtspflege war. Was soll diese Information? Wer hat danach gefragt?«
 
 »Ich. Ich wollte wissen, wie weit man doch befördert werden kann auf Kosten eines anderen Menschen«, erklärte Kullmann und schaute Anke dabei vielsagend an. 
 
 »Und was hat diese Frau Zimmer damit zu tun?«
 
 »Sie hat eigentlich nichts damit zu tun“, erklärte Kullmann und berichtete ihr sogleich von diesem mysteriösen Telefonat, während er unaufhörlich mit dem Schreibstift auf die Schreibtischplatte klopfte. 
 
 »Aber warum sind Sie darüber so verzweifelt? Es hat doch schon einmal solch einen Anruf gegeben.«
 
 »Sie kannte diese beiden, das steht fest. Und sie ist die erste, die nun behauptet, dass auch Jürgen Wehnert den Tod verdient habe. Das verwundert mich natürlich, weil es von Wehnert keine Erkenntnisse über seine Vorgeschichte gibt. Alles, was wir bis jetzt herausgefunden haben, bezieht sich nur auf Klos. Und was hat das zu bedeuten?«
 
 Anke zuckte die Schultern. 
 
 »Dass meine Hoffnung, einen Zusammenhang zwischen den Vorgängen von damals und heute zu finden, damit erloschen ist. Die Arbeit war umsonst. Wir müssen uns, wie unser Kollege Hübner uns immer wieder ermahnt hat, in der Gegenwart bewegen. Die Fälle von damals sind abschlossen, das muss ich nur noch verkraften.«
 
 Anke spürte, dass es das Beste war, ihn nun alleine zu lassen. 
 
 Sein Gesicht war gerötet und seine Augen funkelten böse auf das Blatt Papier, das er mit dem Namen Zimmer bekritzelt hatte. Dieser Anruf hatte mit einem Schlag seine ganze Hoffnung auf Aufklärung der alten, ungelösten Fälle, zunichte gemacht. Sein Enthusiasmus erlitt einen schweren Rückschlag. Auf leisen Sohlen schlich sie sich hinaus. 
 
 

 
 
 *
 
 

 
 
 An diesem Morgen war er früh aufgestanden. Das Gespräch der vorletzten Nacht hielt ihn nun schon die zweite Nacht wach. 
 
 Wäre es nicht besser gewesen, Balduin im Ungewissen zu lassen. 
 
 Dieser Mensch war unberechenbar, das hatte er in den letzten Jahren genügend bewiesen. Musste er sich nun vor Balduin in Acht nehmen? Wenn er bedachte, dass Balduin in seinem Leben eigentlich nichts anderes getan hatte, als er selbst, müsste die Antwort schon auf der Hand liegen. Aber nun von irgendeiner Seite Hilfe zu erwarten, wäre naiv. Seit dem Tod von Herbert Klos war sein Leben nicht mehr wie früher. Er wurde das Gefühl nicht los, dass auch seine Tage gezählt waren. 
 
 Es war noch dunkel, als er auf die Terrasse schritt. Seine Familie schlief noch. Es würde mindestens noch eine Stunde dauern, bis seine Tochter mit Nathalie aufstehen würde. Schmunzelnd erinnerte er sich an das Leben, das Nathalie versprühte, wenn sie die Treppe heruntergerannt kam. Sie konnte immer lachen und erzählen. Ihr Lieblingsthema am Frühstückstisch waren die Lehrer. Jeder hatte einen Spitznamen bei ihr, woran man merkte, dass sie sie gar nicht ernst nahm. Und doch war sie gut in der Schule, ihre Noten lagen nur zwischen sehr gut und gut. Nathalie hatte immer viel zu erzählen, was den Morgen heiter werden ließ. 
 
 Obwohl er eigentlich nun hätte länger schlafen können, stand er immer früh auf, um seine Enkelin erleben zu können. Sie gab ihm dieses Gefühl, wieder jünger zu sein. Für sie war er der beste Opa der Welt, was ihm ein gutes Gefühl gab. Es war für ihn schon eine schmerzliche Sehnsucht nach diesem jungen Energiebündel, das seine Energie auf andere übertragen konnte. Anstelle eines verschlafenen Frühstücks, wie er es von anderen Familien kannte, war bei ihm immer Leben am Tisch. Jeder plauderte und war froh gelaunt. 
 
 Bis zu dem Doppelmord an Klos und Wehnert übertrug diese gute Laune sich auch auf ihn. Doch in den letzten Tagen konnte er keinen Anteil mehr daran nehmen. Die Vergangenheit hatte ihn wieder. Dabei hatte er doch alles nur getan, um das zu erreichen, was er heute hatte: eine wohlhabende und glückliche Familie. 
 
 In Hut und Mantel gekleidet ging er über die Terrasse zum Garten hinaus. Dunstschleier zogen sich über den Rasen. Leise raschelten seine Schritte im Gras. Zielstrebig ging er auf das kleine Gartentor zu, das in diesem Schleier gänzlich versunken war, öffnete es und trat hinaus in den Wald, der sich direkt vor seinem Garten erstreckte. Es war so dunkel, dass er den Schotterweg, den er nun einschlagen wollte, nicht sehen konnte. Er vermutete ihn nur, was ihm nicht schwerfiel, da er diesen Weg fast täglich entlang spazierte. 
 
 In dieser Frühe war es noch still. Seine eigenen Schritte waren das einzige, was zu hören war. Langsam ging die Nacht ihrem Ende entgegen. Einige Vögel begannen zu zwitschern und nach und nach schlossen sich neue dem Gesang an. Leise rauschte der Wind durch die nassen Blätter, wodurch das Regenwasser abtropfte und mit gedämpften Lauten auf den Boden fiel. Hier und da raschelte es im Unterholz. Sicherlich Eichhörnchen oder Mäuse, die durch seine Schritte aufgeschreckt wurden. 
 
 Die Stille und die Natur taten ihm gut. Er atmete tief durch und versuchte, diesen Augenblick zu genießen. Die Luft war frisch und sauerstoffhaltig. Er fühlte sich belebt und lebendig. Das Vogelgezwitscher wurde immer munterer und erinnerte ihn nun an das lustige Geplapper seiner Enkelin. Der Tag erwachte, während er immer weiter in den dunklen Wald hinein marschierte. Die Dunkelheit wich allmählich dem Tageslicht. Dämmerung schlich sich durch die noch nebelverhangenen Bäume, die sich leicht im lauen Lüftchen wiegten. Sicher würde dies ein schöner Tag werden, dachte er melancholisch, nur er würde unter dieser schweren Last, die er in seinem Innern trug, ihn nicht genießen können. Er fühlte sich unendlich leer, wie ausgelöscht. Welchen Sinn hatte sein Leben? Was er begehrte, bekam er nicht. Sein Versuch, Rache zu üben, traf die falschen. Sein Geld und Reichtum genossen andere. 
 
 Was blieb ihm noch? 
 
 Plötzlich sah er vor sich aus der Dämmerung eine Männergestalt auf ihn zukommen. Sie war sehr groß und kräftig und trug ebenfalls wie er einen breitkrempigen Hut. Er erschrak. Um diese Zeit hatte er nicht damit gerechnet, jemanden im Wald anzutreffen. 
 
 Der Fremde grüßte jedoch nur, indem er die Hand an seine Hutkrempe antippte und ging ohne Worte weiter. Verwirrt, aber doch erleichtert, schaute er ihm noch eine Weile hinterher, bis er in der Dunkelheit verschwand. Wie lächerlich, ärgerte er sich nun über sich selbst. Gerade eben noch dachte er darüber nach, was sein Leben noch für einen Sinn hatte, und nun stand er Todesängste aus. 
 
 Einfach erstaunlich wie sich Gedanken und Gefühle doch voneinander unterscheiden konnten. Egal, was von seinem Leben übrig geblieben war, er wollte es nicht verlieren. 
 
 Weiter setzte er seinen Weg fort. Ein Eichhörnchen sprang kurz vor seinen Füßen auf und eilte rasch den Baumstamm einer dicken Eiche hinauf, bis es im Laub verschwand. Die Insekten wachten nun auch endlich auf und einige davon schwirrten ihm direkt vor der Nase herum mit den ständigen Versuchen, in seinem Gesicht landen zu können. Er wehrte sie ungeduldig ab. 
 
 Wieder raschelte es am Wegesrand. Wieder ein Eichhörnchen, dachte er sich und blieb stehen, um es wieder beobachten zu können. Die flinken Bewegungen dieser kleinen, hübschen Tiere begeisterten ihn. Erst seit ein paar Jahren gab es wieder so viele von ihnen in den heimischen Wäldern. Auch wenn sie, wie von Fachleuten behauptet wurde, Krankheitsüberträger waren, so waren sie doch immer schön anzusehen. Er sah aber kein Eichhörnchen, obwohl es wieder am Wegesrand geraschelt hatte. Sicher war dieses Tier zu scheu, um sich vor einem Menschen zu zeigen. Schade, dachte er. Dieses dritte Rascheln hörte sich allerdings merkwürdig an, so als sei ein ganzer Busch mit gezerrt worden. Wie sollte solch ein kleines Tier diesen Lärm verursachen? 
 
 Verunsichert drehte er sich um. Er sah, wie ein großer, schwarzer Schatten hinter einer dicken Eiche verschwand. Was war das? Angst packte ihn. Hastig schaute er sich um und merkte nun, dass er sich ganz tief im Wald befand und dass der nächste Weg zu einer Straße oder einem Haus noch weit war. 
 
 Wieder Rascheln. 
 
 Ach was. Schnell versuchte er sich selbst zu beruhigen. Er drehte sich um und ging weiter seines Weges. Sicherlich war es eine Wildsau, die ihre Frischlinge, die sich in der Nähe befanden, beschützen wollte. Da war es am allerbesten, einfach weiterzugehen um ihr damit zu zeigen, dass ihre Schützlinge nicht in Gefahr waren. Sein Schritt war allerdings schnell, von Abschalten konnte keine Rede mehr sein. Sein Atem wurde immer heftiger und stieß dicke, weiße Wolken vor seinen Mund. Er versuchte wieder und wieder sich zu beruhigen. Wer sollte sich um diese Zeit im Wald herumtreiben? Vielleicht ein Jäger. Aber der hätte auch bemerkt, dass er kein Stück Wild war, sondern ein Mensch. Genauso schnell wie er sich bewegte, folgte ihm dieses nervenraubende Rascheln. Das Geräusch hörte sich immer unheilvoller an, es schien den Abstand zu ihm aufzunehmen. Zwischen den Baumkronen
 
 schimmerte schon ganz schwaches Tageslicht hindurch und leuchtete ein wenig auf den Weg. Sicherlich würde er jetzt erkennen, was ihm folgte. Und wenn er dann genau wusste, dass es nur ein Wildschwein war, würde er sich wieder beruhigen und entspannt weiter-spazieren können. So dachte er, hastete noch einige Schritte weiter und drehte sich im gleichen Moment um, als er wieder dieses unheimliche Rascheln hörte. 
 
 Was er sah, war jedoch kein Wildschwein; es war der Lauf eines Gewehrs, das hinter einem dicken Baumstamm hervorkam und genau auf ihn gerichtet war. 
 
 

 
 
 *
 
 

 
 
 Als er sein Büro betrat, lag die Akte von Jürgen Wehnert auf seinem Tisch und ein Bericht über den Ablauf des Gesprächs, das Hübner mit diesem alten Kunzler geführt hatte. Als Kullmann diesen Bericht las, musste er schmunzeln: also hatte dieser alte Waldschrat ihm doch ganz schön zugesetzt. Das geschah ihm ganz recht. Nur leider half das bei seinen Ermittlungen nicht weiter. Dieser Alte wusste ganz bestimmt etwas, was Kullmann brauchte. Auch wenn es mehr mit Josef Klos zu tun hatte, als mit dem Sohn Herbert. Also nahm er sich vor, es selbst einmal mit dem Alten zu versuchen. Vielleicht verstanden sich zwei Alte ja besser. Anschließend widmete er sich der Akte von Jürgen Wehnert. Es stellte sich schnell heraus, dass in Wehnerts Leben nichts Auffälliges passiert war. Nur ein einziges geringfügiges Delikt: er wurde mit einem Joint erwischt, das war 1983. Allerdings war er nicht alleine, wie Kullmann sich sogleich wieder erinnerte. Das gleiche Ereignis mit dem gleichen Datum stand auch unter anderem in der großen Akte von Herbert Klos. Aber sonst konnte er nichts feststellen, was ihn interessant gemacht hätte. 
 
 Mit der Kaffeetasse in der Hand betrat Anke sein Büro. Dunkle Ränder um die Augen verunzierten ihr sonst so hübsches Gesicht, außerdem wirkte sie blass und ihre Miene ausdruckslos. 
 
 »Was ist mit Ihnen, Anke?«, fragte er vorsichtig. 
 
 »Nichts, ich habe nicht gut geschlafen, das ist alles“, log sie und verschwand wieder. Nachhaken wollte er lieber nicht in solchen Momenten, weil er ahnte, dass er damit gar nichts erreichte. 
 
 Er richtete seinen Blick wieder auf seinen Schreibtisch und wühlte in den Unterlagen, die sich dort in einem wahllosen Durcheinander stapelten, als hoffte er, dort die Lösung des Rätsels zu finden. Das einzige was der fand, war ein Notizblock, auf dem auf der ersten Seite die Anschrift von Elvira Reinhardt stand und darunter der Name ihrer Vermieterin: Hilde Knopf. Sogar die Telefonnummer der Vermieterin stand dabei, das war sicherlich Anke. Wenn sie ihm etwas heraussuchte, war sie immer gründlich, das gefiel ihm, weil dadurch seine Arbeit erleichtert wurde. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass es nicht mehr allzu früh war, rief er dort an. 
 
 »Knopf“, meldete sie sich mit ihrer schrillen Stimme, so dass er den Hörer von seinem Ohr entfernen musste. 
 
 »Kullmann von der Kriminalpolizei“, stellte er sich kurz vor. 
 
 »Ach ja«, kreischte sie sogleich los, »wenn Sie mit Elvira sprechen wollen, haben Sie schon wieder Pech. Sie ist ziemlich früh heute Morgen weggegangen. Vielleicht ist sie wieder auf der Arbeit.«
 
 »Nein, ich möchte Ihnen einige Fragen stellen, darf ich kurz vor-beikommen?«, erklärte er schnell, weil sich diese Stimme gänzlich in sein Gemüt bohrte, wie ein Zahnbohrer in den Nerv eines Zahns. 
 
 »Natürlich, kommen Sie nur. Dann mache ich Ihnen ’mal ’nen anständigen Kaffee. Nicht dieses Behördenwässerchen“, bot sie sogleich eifrig an. 
 
 Kullmann legte auf und fragte sich, ob es nun richtig war, wirklich bei dieser Frau vorbeizufahren. Wer wusste schon, was ihm bei ihr alles blühen könnte, so wie sie sich anhörte am frühen Morgen. 
 
 Aber seine Fragen am Telefon zu stellen, fand er unhöflich. Er nahm seinen Popeline-Mantel, den er gegen den dicken Wollmantel an diesem Morgen ausgetauscht hatte, weil der Tag warm zu werden versprach, und verließ den Raum. Ein Blick in Ankes Büro, doch es war leer. Suchend steuerte er daraufhin Hübners Zimmer an. 
 
 »Wo ist Anke?«, fragte er ohne Gruß. 
 
 »Sie ist im Archiv“, antwortete Hübner, ohne Kullmann dabei anzusehen. 
 
 »Was ist los? Ihr macht beide Gesichter, als hätten wir Regen-wetter.«
 
 Hübner schaute verdutzt zu Kullmann auf und meinte: »Nichts ist los. Sie hat eben im Archiv zu tun. Ist das so ungewöhnlich?«
 
 »Nein“, wich Kullmann aus. »Ich wollte einige Befragungen machen, kommst du mit? Ich möchte nicht gerne allein fahren.«
 
 Hübner nickte, zog seine Jeansjacke an und folgte ihm. 
 
 »Ich freue mich, dass du mich wieder mitnimmst. Ich dachte schon, du hättest was gegen mich«, plauderte er übertrieben munter und schaute seinen Kollegen fragend an. 
 
 »Ich hatte noch nie was gegen dich«, erklärte Kullmann, »ich wollte lediglich auch einmal Anke die Möglichkeit geben, im Außendienst mitzuarbeiten. Das ist alles. Für so sensibel hätte ich dich gar nicht gehalten.«
 
 »Wo soll es eigentlich hingehen?«, fragte Hübner, der sich ans Steuer des Dienstwagens gesetzt hatte. 
 
 »Zunächst einmal zu der Vermieterin von Elvira Reinhardt, Frau Hilde Knopf.«
 
 Sie fuhren los. 
 
 »Elvira Reinhardt arbeitet seit heute wieder“, berichtete Hübner. »Da könnten wir auch gleich ’mal zu ihrer Firma fahren und mit ihr selbst sprechen.«
 
 »Nicht so hastig, junger Mann“, bremste Kullmann gleich wieder diesen Eifer. »Ich möchte außerdem auch zu Familie Wehnert fahren. Über die Vergangenheit von Jürgen Wehnert wissen wir einfach noch viel zu wenig. Es ist genau wie du gesagt hast: Von Jürgen Wehnert spricht schon fast niemand mehr.«
 
 »Da bekomme ich doch schon wieder dieses Gefühl, dass du mich nicht zu dieser Reinhardt lassen willst. Du hast garantiert eine Vermutung und fürchtest dich davor, dass ich das gleiche feststellen könnte, wenn ich mich mit ihr unterhalte. Das ist es doch?«
 
 Kullmann schwieg, da das in dieser Situation auch das Beste war, was er tun konnte. Durchschaut hatte er ihn, was seine gesamte Strategie durcheinander brachte. Also würde dieses Theaterspielen nicht weitergehen. 
 
 »Nimmst du mich denn mit zu ihr, wenn ich dir verspreche, ganz ruhig zu bleiben und nicht zu spontan mit meinen Fragen dazwischenzufunken?«, bohrte er weiter. 
 
 »Ich nehme dich nur mit, wenn du mir versprichst, ganz ruhig zu bleiben und überhaupt nicht mit Fragen dazwischen zu funken«, konkretisierte Kullmann seine Bedingung, mit der Hübner sich einverstanden erklärte. 
 
 »Allerdings werde ich meinen Plan nicht ändern. Wir fahren zuerst zu Hilde Knopf.«
 
 So geschah es. Sie parkten den Wagen in der stark befahrenen Straße dieses grauen Wohnviertels und gingen zu Frau Knopfs Wohnung. Diese lehnte sich neugierig aus dem Fenster, damit sie Kullmanns Ankunft auch sofort bemerkte. 
 
 »Das ging aber prompt«, lachte sie schrill. »Und das bei einer Behörde.«
 
 Der Türsummer ertönte und missmutig betraten die beiden das Haus. Im Treppenhaus roch es unangenehm nach Exkrementen. 
 
 Die Intensität dieses Geruchs entfaltete sich durch die plötzliche Wärme dieses Tages. Noch ganz andere Unannehmlichkeiten traten durch den plötzlichen Klimawechsel hervor. Hässliche Käfer krabbelten aus den schmutzüberhäuften Ecken heraus und einige Insekten schwirrten summend um den Müll, der sich unter einigen Treppenstufen fast ungesehen stapelte, und erkundeten diesen nach Nahrung. Der Geruch dieser Ablagerung stieg den beiden Beamten unangenehm in die Nase. 
 
 Frau Knopf stand schon erwartungsvoll im Türrahmen, den sie mit ihrer Masse völlig ausfüllte. 
 
 »Guten Morgen, treten Sie nur ein, ich habe schon Kaffee gekocht und noch einen kleinen Rest Kuchen vom Vortag, damit unser Gespräch nicht ganz so trocken wird«, lud sie ein. 
 
 Kullmann und Hübner warfen sich einen fragenden Blick zu. Wie sollten sie mit gutem Gefühl in dieser ungepflegten Umgebung etwas Essbares zu sich nehmen können? 
 
 »Das ist aber nicht nötig, Frau Knopf“, wehrte Kullmann ab. »Mein Kollege und ich haben schon gefrühstückt. Trotzdem vielen Dank für Ihre Mühe.«
 
 »Ach was, so wie Ihr Kollege da aussieht, kann er ruhig noch
 
 ’nen Happen vertragen«, lachte sie und führte die beiden an einen kleinen Küchentisch, der umgeben war von einer schmuddeligen Eckbank und völlig abgesessenen Stühlen. Selbst das Kaffeegeschirr war verblichen, aber es schien sauber zu sein, was Kullmann doch beruhigte. So konnte er sich wenigstens zu einer Tasse Kaffee überreden lassen. 
 
 »Was führt Sie denn zu mir? Frau Reinhardt ist nämlich, wie ich schon am Telefon gesagt hatte, nicht hier.«
 
 »Ja, wir wissen, dass Frau Reinhardt zur Arbeit gegangen ist«, erklärte Kullmann, um der Neugierde Genüge zu tun. »Wie lange lebt Frau Reinhardt schon bei Ihnen?«
 
 »Seit 5 Jahren schon«, antwortete sie, während sie den Herren Kaffee einschenkte und den versprochenen Kuchen anbot. 
 
 »Ist Ihnen in der letzten Zeit irgendetwas an ihr aufgefallen, so in den letzten 2 Jahren etwa?«, fragte Hübner forsch und erntete dafür böse Blicke von Kullmann. 
 
 »Oh ja, mir ist was aufgefallen“, meinte sie geheimnisvoll. 
 
 »Ja, was denn?«
 
 »Sie war früher lebhafter und sah auch viel besser aus. Sie hatte sich immer geschminkt, trug die Haare offen und meistens ein bisschen lockig und hatte vor allen Dingen andere Kleider getragen. Nicht immer diese tristen, dunklen und hochgeschlossenen Sachen, nein eher so ’was Flottes. Kurze Röcke, weit ausgeschnittene Oberteile, was sie sich bei ihrer Figur ja auch gut erlauben konnte«, schwärmte die Alte regelrecht. 
 
 »Wie können Sie sich diese Veränderung erklären?«
 
 »Ich weiß es nicht. Ich hatte sie einfach ’mal darauf angesprochen, aber sie hatte so gereizt reagiert, dass mich das nichts anginge, dass ich mich nicht mehr darum gekümmert hatte. Es war mir dann eben egal, ich lasse mich nicht so anschnauzen«, rümpfte sie noch bei dieser Erinnerung die Nase. 
 
 »Plauderte Elvira eigentlich früher mehr als in letzter Zeit?«
 
 »Nein, sie hatte mir nie was über sich erzählt. Aber ich hatte halt immer pünktlich die Miete von ihr bekommen, was hier in der Gegend selten ist, deshalb war es mir einfach egal«, gestand sie. 
 
 »Bekommt sie denn Besuch?«, fragte Kullmann nun mal wieder, um Hübner abzulösen. 
 
 »Nein, das war auch alles vor einigen Jahren ’mal, da kam hier und da jemand. Jetzt sehe ich sie nur noch weggehen.«
 
 »Bekam sie Herrenbesuch?«
 
 »Ja, öfter ’mal.«
 
 »Eine bestimmte Person oder mehrere?«
 
 »Eine Zeit lang kam ein gutaussehender junger Mann, allerdings nicht lange. Sie machte auf mich den Eindruck, als wolle sie sich nicht auf einen festlegen.«
 
 Hübner hielt ihr ein Foto von Herbert Klos entgegen. »Ist das der Besucher?«
 
 Sie schaute sich verwirrt das Foto an und meinte: »Das ist doch der Mann, der ermordet worden ist?«
 
 »Ja, es ist doch möglich, dass das der Besucher war“, beharrte Hübner. 
 
 »Nein, der war es nicht. Der Mann, der zu Frau Reinhardt ging, war jünger. Etwa im gleichen Alter wie sie.«
 
 »Einen Namen wissen Sie nicht zufällig?«
 
 »Nein. Ich belausche doch nicht meine Untermieter«, richtete sie sich empört auf und streckte den beiden ihre wuchtige Oberweite entgegen, um ihre Empörung damit zu betonen. 
 
 »Sicherlich, das unterstellen wir Ihnen auch gar nicht“, log Kullmann. 
 
 Die Beamten verabschiedeten sich und machten sich wieder auf den Weg. Sie konnten es kaum erwarten, dieses erdrückende Viertel zu verlassen. 
 
 

 
 
 

 

    
        Kapitel 10

     

 
 
 Vor dem Büro der Autovermietung Boh & Co. parkten sie den Wagen und betraten das Reihenhaus, das fast ebenso trostlos aussah, wie das Haus, in dem sich Elviras Mietwohnung befand. 
 
 Ihre ganze Umgebung schien in einen Hauch von Trostlosigkeit und Trauer eingehüllt zu sein. 
 
 Als sie das Büro betraten, saß sie an dem Schreibtisch, der vor zwei Tagen noch mit Akten und Karteikarten übersät war, so dass man die Schreibmaschine darunter fast nicht mehr erkennen konnte. Heute sah es dort aufgeräumt aus und Elvira tippte fleißig ohne dabei auf die eintretenden Besucher zu achten. 
 
 Der Chef, Matthias Boh, erhob sich sogleich, als er die beiden ankommen sah, und ging auf sie zu ohne ein Wort des Grußes: »Ich habe Ihnen doch schon einmal gesagt, dass wir hier keine Auskunftei betreiben, also muss ich Sie bitten, das Büro zu verlassen.« Seine Gesichtszüge waren streng und unnachgiebig. Dieser Mensch wirkte unerbittlich. 
 
 »Und ich sagte Ihnen bereits, dass wir von der Polizei sind und nicht von einer Wohltätigkeitseinrichtung“, wiederholte Kullmann, ebenfalls böse, seine eigenen Worte bei seinem letzten Besuch. Hübner schaute ihn überrascht an. 
 
 Nun schauten alle Mitarbeiter neugierig auf die beiden Besucher. Elvira schaute auch hoch und erkannte Kullmann gleich wieder. Ihre Miene blieb jedoch unverändert ausdruckslos. Ihre Haare waren streng zu einem Zopf zurückgebunden, wodurch sie noch einige Jahre älter wirkte. Die Bluse, die sie trug, war dunkelgrau mit einem noch dunkleren, winzigen Blumenmuster und mit Stehkragen. Darunter konnte man eine schwarze Hose erkennen. 
 
 »Wir möchten mit Elvira Reinhardt sprechen, ob Ihnen das nun passt oder nicht«, fuhr Kullmann in seinem Ton fort. Matthias Boh gab sich geschlagen. 
 
 Die beiden Beamten gingen zu Elvira an den Schreibtisch und schauten ihre Kollegin, die ihr gegenüber saß, vielsagend an, worauf diese sich entfernte. 
 
 »Wie wir sehen, geht es Ihnen wieder so viel besser, dass sie wieder arbeiten können“, stellte Kullmann als Einleitung fest, zog sich einen baufälligen Stuhl herbei und setzte sich ihr gegenüber. Hübner blieb neben ihm stehen, was durch seine Körpergröße schon fast bedrohlich wirkte. Elvira schaute verunsichert zu ihm auf und dann wieder fragend zu Kullmann. Sie wirkte verunsichert. 
 
 »Ich möchte Ihnen nur ein paar Fragen stellen.« 
 
 »Hier möchte ich aber keine Fragen beantworten“, erklärte Elvira trocken. »Hier hört jeder zu, egal wie leise wir sind.«
 
 »Gibt es denn keine Ausweichmöglichkeit?«
 
 »Nur der Flur.« Elvira und Kullmann erhoben sich und gingen gefolgt von Hübner hinaus in den besagten Flur. 
 
 »Aber ich möchte mit Ihnen alleine sprechen“, bestimmte Elvira weiter. 
 
 Hübner schnaubte verächtlich: »Was soll dieses Theater? Ich bin auch von der Polizei, mit mir können Sie auch reden.« Elvira schwieg. Kullmann schaute zu Hübner, der ihm einen vorwurfswollen Blick zuwarf. 
 
 »Du könntest doch solange im Büro auf uns warten“, schlug der Alte dann endlich vor, als er merkte, dass Hübner seine stumme Aufforderung nicht verstehen wollte. 
 
 »Sicherlich, ganz wie die gnädige Frau wünscht«, spottete er dann erbost. »Hat die gnädige Frau vielleicht sonst noch einen Wunsch?« Kullmann schüttelte verärgert den Kopf und schaute dem jungen, hitzigen Kollegen nach, wie er im Büro verschwand. 
 
 »Was haben Sie gegen ihn?«, fragte er, obwohl er selbst merkte, dass diese Frage völlig überflüssig war. 
 
 »Das fragen Sie noch? Er glaubt von sich wohl, er sei unschlagbar“, antwortete Elvira ohne Umschweife. Beflissen überging Kullmann diese Reaktion. Die gesamte Einleitung seiner Befragung war ohnehin beschissen genug verlaufen. Besser wechselte er einfach das Thema, damit er endlich beginnen konnte: »Ich wollte Sie ’mal was ganz persönliches fragen. Wie kommt es, dass eine junge Frau, wie Sie, so zurückgezogen lebt, sich so unvorteilhaft kleidet und sich so von der ganzen Welt distanziert?«
 
 Kurze Stille trat ein. 
 
 Elvira räusperte sich zuerst, und als sie merkte, dass Kullmann nicht vom Thema abweichen wollte, meinte sie nur: »Das ist nun mal meine Art zu leben.«
 
 »Aber doch erst seit zwei Jahren?«
 
 Mit bleichem Gesicht schaute Elvira ihn an, sagte aber nichts. 
 
 »Habe ich nicht recht, wenn ich sage, dass Sie erst seit zwei Jahren diesen Lebensstil angenommen haben?«
 
 »Warum interessiert Sie das so? Es ist doch nicht verboten, zurückgezogen zu leben«, wich die bleiche, zerbrechliche Frau seiner Frage aus. 
 
 »Mich interessiert es«, antwortete Kullmann sanft. »Natürlich ist es nicht verboten, aber es beschäftigt mich einfach die Frage, was in Ihrem Leben geschehen sein muss, dass Sie sich so verkriechen. 
 
 Sie verstecken sich doch vor dem Leben, als hätten Sie vor etwas Angst. Das können Sie einfach nicht abstreiten, das merke ich zu genau.«
 
 Elvira wurde völlig nervös und versuchte die Hände in die Hosentaschen zu stecken, fand aber den Eingang der Taschen nicht, so dass sie ganz verzweifelt an den Hosenbeinen abrutschten. 
 
 »Ich muss Ihnen leider diese Fragen stellen, wenn wir in dem Mordfall Klos und Wehnert weiterkommen wollen. Es ist unsere Arbeit, Tötungsdelikte aufzuklären, egal, wer das Opfer ist. Klos war kein guter Mensch, das weiß ich schon lange. Er hat vermutlich jedem wehgetan, der in seinem Leben eine Rolle gespielt hatte. Sein Tod war keine große Überraschung. Trotzdem habe ich die Pflicht, diesem Verbrechen nachzugehen. Ich habe nicht das Recht, selbst zu urteilen. Deshalb muss ich Sie bitten, kooperativer zu sein. 
 
 Es kann Ihnen bestimmt nicht schaden, wenn Sie sich mir anvertrauen. Ich will für Sie wirklich nur das Beste.«
 
 Er verschnaufte kurz, während er genau beobachtete, wie ihre Gesichtszüge immer unruhiger wurden. Dann sprach er weiter: »Auch wenn ich Sie überhaupt nicht kenne, mag ich Sie. In meinen vielen Dienstjahren habe ich so viele zerbrochene Menschen kennengelernt, dass ich einen Blick dafür habe. Ich brauche gar nicht erst zu fragen, was passiert ist, oder ob etwas passiert ist. Ich sehe es ihnen oft an. Und ich leide immer wieder ein Stückchen mit. 
 
 Deshalb bitte ich Sie, mir zu vertrauen und wenn es etwas zu sagen gibt, was diesen Fall betrifft, dann sagen Sie es mir. Sie müssen gar nicht mit meinem jungen und temperamentvollen Kollegen sprechen. Sie können immer zu mir oder zu Anke Deister kommen. Vielleicht beruhigt Sie das ein wenig.«
 
 »Ich kann Ihnen aber nicht mehr auf Ihre Frage sagen«, wich sie trotzig aus. 
 
 »Gerade diese Frage ist aber wichtig, weil eindeutige Parallelen zwischen dem Betriebsausflug von vor zwei Jahren und dem letzten Betriebsausflug bestehen. Hinzu kommt, dass Sie anschließend bei der Firma Schulz KG gekündigt haben, um eine weitaus schlechtere Arbeitsstelle anzunehmen. Und nicht zu vergessen, dass Sie sich seit genau zwei Jahren völlig verändert haben. Verstehen Sie jetzt warum? Ich will Ihnen nicht wehtun, im Gegenteil, ich will Ihnen helfen. Also, wenn es etwas zu sagen gibt, dann sagen Sie es bitte. Ich kann nur dann helfen, wenn Sie auch kooperativ sind.«
 
 »Herr Kullmann... so heißen Sie doch?«, hörte er sie flüstern. 
 
 Ihre Stimme klang so leise und zart, dass er sich bemühen musste, sie überhaupt zu hören. 
 
 »Ja?«
 
 »Was sind Sie für ein Mensch? Ich denke, Sie sind ein Polizist.«
 
 »Das bin ich ja auch, warum?«
 
 »Ich wusste bisher nicht, dass Polizisten nett sein können. Was ich bisher über Polizisten erfahren hatte, war alles andere als vertrauenswürdig oder nett. Ich war auch immer der Meinung, dass man von ihnen nichts erwarten kann. Die Polizei, dein Freund und Helfer, fand ich schon immer lachhaft. Aber seit ich Sie kenne, bekomme ich das Gefühl, dass es sogar bei dieser Einrichtung zwei Seiten gibt. Sie sind anders. Warum machen Sie sich diese Mühe und gehen so auf die Menschen ein, die sie befragen?«
 
 »Weil es Menschen sind. Ich habe zu viel Leid und Elend gesehen, und möchte Ihnen deshalb das Gefühl geben, dass auch in unserer Arbeit Emotionen stecken. Ich weiß, was alle von uns denken und ich weiß auch, dass in unserem Polizeisystem nicht alles stimmt. Aber dafür muss ich doch lange nicht genauso sein, wie die anderen und mit dem Strom schwimmen. Ich bin schon immer meinen eigenen Weg gegangen bei meinen Ermittlungen, auch wenn er nicht immer der effektivste war. Aber ich bin mit mir zufrieden, und kann mit gutem Gefühl in den Spiegel schauen. Das ist mir wichtig.«
 
 Diese Antwort erstaunte Elvira so sehr, dass sie fast ihre Fassung verlor. Sie hatte Tränen in den Augen, die sie jedoch in letzter Sekunde zurückhalten konnte. In diesem Augenblick glaubte Kullmann fast, sie wolle von sich erzählen, das Eis würde schmelzen, doch er täuschte sich. Sie drehte sich wieder in Richtung Bürotür und öffnete sie. Leicht enttäuscht folgte er ihr ins Büro. Er sah keinen Sinn mehr darin, sie noch länger festzuhalten. 
 
 Hübner war gerade damit beschäftigt, den jungen Teilhaber der Firma, Thomas Conrad, zu befragen, der genüsslich seine Blicke über den Körper dieses jungen, gut gebauten Polizeibeamten schweifen ließ. Als Hübner die beiden eintreten sah, bedankte er sich und erhob sich von seinem Platz. 
 
 Kullmann war immer noch ganz benommen von den Ein-
 
 drücken, die dieses Gespräch hinterlassen hatte. Es hatte einen so seltsamen Verlauf genommen, dass er es selbst nicht mehr richtig verstehen konnte. Seine Vermutung, dass mit ihr etwas geschehen war, stand nun fest. Sie hatte es durch ihre Reaktion schon fast zugegeben. Nur wie sollte es nun weitergehen? 
 
 »Also, diese Kollegin im Rollstuhl meinte, dass Elvira sonderbar sei. Sie meinte, Elvira würde arbeiten wie eine Maschine, würde niemals etwas Persönliches von sich geben oder auch nur eine Gefühlsregung zeigen. Ihr tut sie schon fast leid. Die anderen würden ihr immer nur noch mehr Arbeit auftragen, damit sie selbst entlastet seien, aber Elvira würde alles schweigend hinnehmen. Was hältst du davon?«, plauderte Hübner los, um die Verdrossenheit aus Kullmanns Gesicht zu vertreiben. 
 
 »Das heißt, dass Elvira fleißig ist.«
 
 »Der junge Chef behauptet so was Ähnliches. Die Kollegin Höflich erklärte mir im Flüsterton, Boh und Conrad seien schwul und hätten ein Verhältnis miteinander. Weißt du was ich glaube?«
 
 »Nein, was glaubst du denn?«, fragte Kullmann phlegmatisch. 
 
 »Ich glaube, Elvira hat deshalb diese Firma als Arbeitsstelle ausgesucht. Dort kann sie kein Mann belästigen.«
 
 »Warum muss sie befürchten, belästigt zu werden? Man kann doch nicht jeder Frau, die in Betrieben ohne männliche Mitarbeiter arbeitet, unterstellen, dass sie aus solchen Gründen diesen Arbeitsplatz gewählt hat. Das halte ich für an den Haaren herbei-gezogen«, konterte Kullmann, ohne selbst das zu glauben, was er da sagte. Die Theorie von seinem Kollegen klang gar nicht so schlecht. 
 
 »Ich glaube einfach, dass Elvira vor zwei Jahren die beiden, Herbert Klos und Jürgen Wehnert, so kennengelernt hatte, wie sie es sich nicht träumen ließ. Ich glaube aber auch, dass sie sich nach so langer Zeit wieder so gefasst hatte, dass sie durchaus in der Lage war, die beiden zu überlisten und sich an ihnen zu rächen. Sie hatte ja genügend Zeit, die Gewohnheiten der beiden herauszubekommen und vor allen Dingen konnte Sie ja in Erfahrung bringen, wann wieder der Betriebsausflug stattfinden würde«, erklärte Hübner seine Theorie, die er wohl schon lange auf Lager hatte. 
 
 »Du glaubst also, sie hat zwei Jahre gewartet und dann beide auf einmal erschossen. So wie Charles Bronson in seinen Actionfilmen«, höhnte Kullmann böse. 
 
 »Wir haben doch herausgefunden, dass letztes Jahr Klos und Wehnert nicht am Betriebsausflug teilgenommen hatten, erst wieder in diesem Jahr«, berichtete Hübner. 
 
 Kullmann nickte. 
 
 »Und da Elvira keine bessere Möglichkeit hatte, als diesen Betriebsausflug, musste sie eben warten. Sie kannte die beiden und wusste daher genau, was sie tun musste, um die Aufmerksamkeit der beiden auf sich zu lenken.«
 
 »Du willst also behaupten, dass diese Blondine Elvira Reinhardt war und die beiden im besoffenen Kopf erschossen hat?«, versicherte sich Kullmann und zog diese Theorie gleich ins Lächerliche. 
 
 »Stimmt ja, diese Blondine hatte ja auch getrunken«, erinnerte Hübner sich resigniert. »Trotzdem halte ich diese Theorie für möglich, weil sie ein Motiv hatte«, fügte er trotzig an. 
 
 »Was für ein Motiv?«
 
 »Sie wurde von den beiden vergewaltigt.«
 
 Kullmann schluckte. Nun war es zum ersten Mal unmissverständlich ausgesprochen worden. 
 
 »Das ist doch nur eine Vermutung. Wir wissen nicht, was vor zwei Jahren passiert ist“, beschwichtigte Kullmann schnell, wobei er jedoch nicht überzeugend klang. Er spürte, dass für Hübner dieser Verdacht feststand. 
 
 »Also für mich ist der Fall ganz klar: Elvira Reinhard hat es getan. Das liegt doch ganz klar auf der Hand«, spann Hübner seine Theorie immer euphorischer weiter. 
 
 »Sherlock Holmes hat einmal gesagt: ›Es ist ein großer Fehler, Theorien zu entwickeln, bevor man Fakten hat.‹ Woher soll eine Frau, die so zurückgezogen lebt, wie diese Elvira, so viel Alkohol vertragen, wie diese Blondine an dem besagten Abend? Elvira hätte ein Glas getrunken und wäre beschwipst gewesen. Und dann hätte sie sich in die gleiche Situation begeben, wie vor zwei Jahren. Ich glaube nicht, dass sie solch ein Risiko eingegangen wäre.« wider-legte Kullmann sofort. 
 
 »Wir fragen am besten ’mal im Labor nach, ob sie vielleicht Perückenhaare gefunden haben«, blieb Hübner hartnäckig. »Und ich bin mir sicher, dass sie welche gefunden haben. Und dann müssen wir diese Elvira in die Zange nehmen. Mit deiner ewigen menschlichen Tour kommen wir nämlich nicht weiter.«
 
 »Soll das heißen, dass dein Plan schon feststeht? Ich werde also gar nicht mehr gefragt«, knurrte Kullmann böse, dessen Geduld nun am Ende war. »Ich erinnere mich allerdings noch, dass ich dein Vorgesetzter bin, und bevor du diese Frau Reinhardt überfällst, warne ich dich lieber jetzt schon vor den Folgen. Du wirst diese Frau in Ruhe lassen.«
 
 Entsetzt schaute Hübner auf den energischen Alten. Er verstand die Heftigkeit seiner Gefühle überhaupt nicht. Warum lag dem Alten so viel an Elvira Reinhardt? 
 
 »Nun gut, wenn du unbedingt mit deiner Gefühlsduselei die Aufklärung des Falls blockieren willst, kann ich dich nicht daran hindern. Mich kannst du aber nicht aufhalten, den Fall konsequent zu lösen. Notfalls werde ich das dem Amtsleiter melden, darauf kannst du dich verlassen.«
 
 Kullmann schluckte. Für so hinterhältig und gerissen hätte er Hübner nicht gehalten. Im Grunde war es doch nur eine Theorie, um die sie sich stritten. Aber für Hübner war es mehr. Wieder eine Stufe höher auf der Erfolgsleiter. Hübner sah schon seinen Erfolg voraus, weil er sich seiner sicher war. Aber nun war Kullmann am Zug, und der musste gut überlegt sein. Schachmatt musste Hübner gesetzt werden. 
 
 »Nun fahren wir zu Frau Wehnert“, bestimmte er. 
 
 So geschah es auch. Die Straße, in der die Wehnerts wohnten, passte sich ganz der Umgebung an, aus der die beiden Beamten gerade kamen. Die Sonne, die hell und klar am blauen, wolkenlosen Himmel stand, erreichte diese Gegend kaum. Alles lag grau und trostlos da. Durch das Tageslicht wurde die Hässlichkeit dieser alten Gemäuer noch mehr betont. Ein Lastwagen der Müllabfuhr schlich sich gerade die Straße hinauf. Die beiden Müllmänner hatten viel zu tun, da der Müll auch in Pappkartons oder in Plastiktüten hinausgestellt wurde. Um alles einzusammeln, mussten sie einige Male hin- und her rennen, wodurch der Verkehrsfluss mächtig blockiert wurde. Hübner und Kullmann waren mit ihrem Dienstwagen genau hinter dem Müllauto und kamen so in den Genuss, den Gestank einzuatmen, den das Fahrzeug ausströmte. Überholen war unmöglich bei dem dichten Verkehr und außerdem waren sie schon fast am Ziel angekommen. Also schlichen sie ungeduldig hinterher und beobachteten die Männer, die mit ihrer Emsigkeit an Bienen erinnerten. 
 
 Nach ihrem heftigen Klopfen kam Frau Wehnert an die Tür. 
 
 »Ach, Sie schon wieder«, grüßte sie nur und ließ die beiden eintreten. »Wie ich Sie kenne, haben Sie noch nichts herausgefunden.«
 
 »Danke, für Ihr Vertrauen, aber Sie haben recht«, gestand Hübner zähneknirschend. »Trotzdem haben wir eine Spur.«
 
 Kullmann ärgerte sich maßlos über dieses voreilige Handeln und erklärte der Frau, deren Hoffnung ihr direkt anzusehen war:
 
 »Um weiterzukommen müssen wir noch einige Fragen stellen. Unsere Vermutung ist nämlich noch sehr, sehr vage.«
 
 Sie bot den beiden Platz an. 
 
 »Nun gut, was wollen Sie wissen?«
 
 Frau Wehnert wirkte wieder gefasst. Sie hatte ihr Haar wieder gepflegt und offen über den Schultern liegen. Leichtes Rouge war aufgetragen und ihre Augen waren dezent bemalt. 
 
 Außerdem trug sie eine geblümte Bluse, was ihr einen besonders freundlichen Teint verlieh. 
 
 »Wie wir von Ihnen erfahren hatten, waren Sie über den Fall Marita Volz informiert«, begann Kullmann. 
 
 Frau Wehnert nickte. 
 
 »Gab es denn noch andere Fälle, in die Herbert Klos verwickelt war?«
 
 »Nicht, dass ich wüsste. Dieser Fall war einmalig. Sie war auch die einzige, die sich ihm widersetzte. Meistens hatte er ja Glück.«
 
 »Wurde in Ihrer Gegenwart einmal der Name Eva Rech erwähnt?«
 
 Frau Wehnert überlegte eine Weile, dann meinte sie: »Ich weiß es nicht genau. Ich kann mir nicht alle Namen merken, die er genannt hatte.«
 
 »Überlegen Sie genau, es ist nämlich wichtig“, drängte Kullmann. 
 
 Eine Weile zögerte sie, bis sie meinte: »Ich glaube, mein Mann hatte diesen Namen irgendwann einmal erwähnt.«
 
 »In welchem Zusammenhang?«, bohrte Kullmann weiter. 
 
 »Er hat den Namen im Schlaf gesagt, was er sonst noch sagte, weiß ich heute nicht mehr. Das liegt nämlich schon eine Weile zurück. Ich erinnere mich jetzt wieder daran, weil ich damals eifersüchtig wurde. Ich dachte, er hätte ein Verhältnis mit einer anderen Frau.«
 
 »Und jetzt sind Sie sich sicher, dass er kein Verhältnis mit dieser Eva Rech hatte?«
 
 »Ja, das war nur eine Arbeitskollegin von ihm, wie er mir am nächsten Tag erzählte.«
 
 »Wie lange ist das ungefähr her, dass er diesen Namen im Schlaf erwähnte?«
 
 »Einige Jahre, genau weiß ich es nicht.« Frau Wehnert wirkte nervös. 
 
 »Dreieinhalb Jahre, um es genau zu sagen. Weihnachten 1986, stimmt das?«, beharrte Kullmann nachdrücklich auf seiner Frage. 
 
 »Das ist möglich, ja. Es war zur Weihnachtszeit«, gab Frau Wehnert sich geschlagen. 
 
 »Hat er auch einmal den Namen Elvira Reinhardt erwähnt?«, fragte nun Hübner, der schon ganz erregt war, von dieser Unterhaltung. 
 
 »Ja, das war auch eine Arbeitskollegin. Warum fragen Sie mich nach diesen Frauen?«, wollte sie nun doch endlich wissen. Ihre Nervosität wuchs ständig an. 
 
 »Weil diese beiden Frauen Klos und Ihren Mann kannten«, antwortete Kullmann schnell, um seinem Kollegen zuvor zu kommen. 
 
 Er befürchtete nämlich, dass Hübner zu auskunftsfreudig sein würde. 
 
 »Natürlich kannten sie sich, sie waren schließlich Arbeitskollegen. Aber was hat das mit dem Tod meines Mannes zu tun?«
 
 »Das wollen wir feststellen. Was hat Ihr Mann Ihnen von Elvira Reinhardt erzählt?«
 
 »Nichts Besonderes. Er meinte nur, dass sie hübsch sei, und dass Herbert scharf auf sie sei. Herbert hatte es sich zur Manie gemacht, diese Frau einmal zu bekommen.«
 
 »War es Herbert denn gelungen, diese Frau zu bekommen?«
 
 »Ich denke ja, denn irgendwann hatte mein Mann nichts mehr von ihr erwähnt. Es war wie immer: wenn Herbert die Frau, die ihm vorschwebte bekam, war sie sofort uninteressant für ihn. Was er brauchte, war nur der Beweis, dass er es bei jeder schaffen konnte«, erklärte sie und wirkte wieder traurig. 
 
 »Was tat er, wenn er eine Frau nicht bekam?«
 
 Verdutzt schaute sie zu den Beamten auf. »Sie glauben doch nicht, dass er nochmal solch ein Verbrechen begangen hatte?«
 
 »Warum nicht? Damals war ihm ja nichts passiert. Warum sollte das heute anders sein. Es konnte ja sein, dass er sich durch diesen Erfolg von damals sicher gefühlt hatte.«
 
 »Der Name Elvira Reinhardt fiel öfters als gewöhnlich«, meinte sie, »das war mir aufgefallen. Aber ganz plötzlich hörte ich gar nichts mehr über sie. Nur das Seltsame daran war, dass mein Mann sich anschließend veränderte. Er schlief unruhig, wachte häufig schweißgebadet auf und konnte anschließend nicht mehr einschlafen. Dann ging er auf Wanderschaft, weil er mich nicht stören wollte. Ich fand das Verhalten merkwürdig, aber auf meine Frage gab er keine Antwort.«
 
 »Ist es möglich, dass diese Ereignisse zwei Jahre zurückliegen?«
 
 Frau Wehnert nickte. »Was hat das alles zu bedeuten?«
 
 »Das ist alles rein informativ“, wich Kullmann ihrer Frage aus und erhob sich mühsam aus dem bequemen Sessel und fügte hinzu: »Vielen Dank für Ihre Hilfe, aber wir müssen nun weiter.« 
 
 Hübner verabschiedete sich ebenfalls und die beiden verließen das Haus. 
 
 »Warum hast du das Gespräch so schnell abgebrochen?«, fragte Hübner vorwurfsvoll. »Wir hätten garantiert noch was von ihr erfahren können.«
 
 »Und was zum Beispiel?«
 
 »Man sah ganz deutlich, dass sie unsicher wurde. Sie weiß was«, sinnierte Hübner eifrig. 
 
 »Ich merke schon wieder, du hast mal wieder einen Verdacht, der feststeht. Stimmt`s?« Die Ironie in Kullmanns Stimme war nicht zu überhören. 
 
 »Mach dich nur über mich lustig. Aber trotzdem bin ich der Meinung, dass du einfach viel zu oberflächlich an die Probleme heran-gehst. So als wolltest du den Fall nicht vorantreiben.«
 
 »Na, na, ich denke, für heute hast du genug auf mir herumgehackt. Es reicht jetzt. Ich bin zwanzig Jahre ohne dich ausgekommen und manchmal überlege ich, wie ich das ohne dich nur schaffen konnte.«
 
 Diese Anspielung war deutlich genug. Hübner reagierte mit Schweigen. 
 
 Sie waren gerade in den Wagen eingestiegen, als eine Meldung durch den Polizeifunk kam: »Dienstwagen 510, bitte zum Landeskriminalamt zurückfahren.«
 
 »Ja, hier Dienstwagen 510. Was ist los, warum sollen wir zurückfahren?«, meldete Kullmann sich. 
 
 

 

    
        Kapitel 11

     

 
 
 Vor ihnen lag die Leiche eines alten Mannes. Die Augen waren weit aufgerissen und der Mund stand halb offen. Am Hals hatte er eine kleine Einschusswunde und am unteren Hinterkopf eine klaffende Wunde, wo die Kugel wieder herausgetreten war. Zusammengekrümmt lag er da, den Blick nach oben gerichtet und mit den Händen am Hals, als wolle er nach Luft ringen. Es war Egon Stahl. 
 
 Als Kullmann ihn erkannte, erschrak er. Hatte ihn die Vergangenheit nun doch wieder eingeholt? Oder sollte dieses Verbrechen nichts mit seinem Fall zu tun haben? Adolf Kunzler stand bei einigen uniformierten Polizisten und gab Auskünfte mit einem besonders mürrischen Gesicht. 
 
 »Den Alten kenne ich doch“, erinnerte Hübner sich wieder und verzog dabei eine Grimasse, die sein Gefühl bei der Erinnerung an diesen alten Mann eindeutig widerspiegelte. 
 
 »Er hat die Leiche gefunden“, gesellte Kollege Schnur sich zu ihnen. »Der Gerichtsmediziner ist aufgehalten worden, die Spurensicherung ist auch noch nicht eingetroffen«, erklärte er weiter, »deshalb darf hier noch nichts weggebracht werden.«
 
 »Wann wurde die Leiche denn gefunden?«
 
 »Vor etwa einer Stunde hat Herr Kunzler die Polizei angerufen«, erklärte Schnur und fragte mehr rhetorisch: »Sie wissen sicherlich, wer er ist?«
 
 Kullmann nickte. Wieder kam ihm der Gedanke auf, dass sein verzweifeltes Suchen nach Zusammenhängen zur Vergangenheit, nun doch nicht umsonst gewesen ist. Oder sollte es wirklich nur ein Zufall sein, dass Egon Stahl sich mit Peter Balduin traf und knapp zwei Tage später tot aufgefunden wurde? An Zufälle glaubte er schon lange nicht mehr. 
 
 Während Kullmann langsam auf den alten Kunzler zuging, trafen die ersehnten Wagen der Spurensicherung und des Gerichtsmediziners ein. Auch der Polizeifotograf war dabei. Eine kleine Gruppe von älteren Menschen streckte neugierig ihre Köpfe, um nur ja alles sehen zu können. Aber die uniformierten Polizisten hielten sie vom Tatort fern. Kunzler war mit seinem Verhör fertig und wollte gerade weitergehen, als Kullmann ihn davon abhielt, indem er fragte: »Sie sind doch sicherlich Herr Kunzler?« 
 
 »Was wollen Sie denn noch? Soll ich schon wieder die ganzen dämlichen Fragen beantworten, die mir eben dieser junge Lackaffe gestellt hat? Mir reicht es langsam. Das nächste Mal lass ich den Fund einfach liegen, dann hab ich nämlich meine Ruhe“, schimpfte der Alte sofort los und versuchte trotzdem weiterzugehen. 
 
 »Sie wissen ja noch gar nicht, welche Fragen ich Ihnen stellen will“, beharrte Kullmann und schloss sich direkt dem zügigen Schritt des Alten an. 
 
 »Und welche sind es? Die Wetterprognose?«, spottete der Alte. 
 
 Kullmann hatte Mühe, diesem schnellen Schritt standzuhalten und musste heftig atmen. 
 
 »Kannten Sie Josef Klos?«
 
 Abrupt blieb der Alte stehen. »Na, sowas. Das hat mich von euch Lackaffen wirklich noch keiner gefragt.«
 
 »Ich verbitte mir den Ausdruck Lackaffen“, betonte Kullmann energisch. »Das sind alles Polizisten, die ihre Arbeit gelernt haben und nach Vorschriften handeln. Lackaffen sind da keine drunter.«
 
 »Ist ja schon gut“, besänftige Kunzler gleich, was Kullmann erstaunte. Er hätte den Alten durchaus für boshafter gehalten, so wie Hübner ihn geschildert hatte. 
 
 »Ja, ich kannte ihn.« Kullmann rief seine anfangs gestellte Frage wieder in Erinnerung. 
 
 »Schließlich ist das Haus, in dem der missratene Sohn eingezogen war, sein Elternhaus.«
 
 »Was geschah eigentlich mit Herberts Mutter?«
 
 »Sie starb schon vor Josef an Unterleibskrebs. Hat schwer gelitten, die Ärmste«, bedauerte Kunzler. 
 
 »Wussten Sie denn, wer zu Josef Klos Verbindungen hatte? Oder engeren Kontakt?«
 
 »Einige, deren Namen man später in den Zeitungen lesen konnte. Ich konnte mir schon immer denken, dass der alte Klos mit Intrigen zu tun hatte. Er saß ja am richtigen Posten.«
 
 »Wie kam er denn an diesen Posten? Hat er sich den womöglich verdient?« Kullmanns Tonfall klang abschätzig. 
 
 »Nein, er war politisch nicht so stark. Damals, als wir noch CDU in unserem Land hatten, war die Politik auch nicht besser als heute. Man musste nur die richtigen Leute kennen, um etwas zu erreichen. Politische Kenntnisse waren damals nicht gefragt und sind es heute auch noch nicht«, knurrte der Alte und schaute dabei ständig auf seine alten Wanderschuhe, die völlig verdreckt waren. »Der Vorgänger von Klos im Landtag war Sebastian Kneip. Er war einer der wenigen, die noch durch ehrliche Arbeit was erreichten. Dann kam Josef Klos und wollte diesen Posten, der zu seinem Pech seit 14. Juni 1970 besetzt worden war von Kneip.«
 
 »Warum musste es dieser Posten sein? Es gibt doch noch genügend andere Plätze für Abgeordnete im Landtag«, stutzte Kullmann. 
 
 »Nein, es musste jeweils einer aus einem bestimmten Ressort sein.«
 
 »Und aus welchem Ressort kam Sebastian Kneip?«
 
 »Er war Jurist beim Minister des Innern«, erklärte Kunzler. 
 
 Kullmann nickte bedächtig. Über die Einteilung und Besetzung der Landtagsabgeordneten war er leider nicht unterrichtet. Entweder er prüfte alles, was Kunzler ihm erzählte, auf seiner Dienste genau nach, oder aber er vertraute ihm. Da entschied er sich lieber für das zweite. 
 
 »Was geschah, dass Josef Klos doch noch diesen Posten bekam?«
 
 »Seltsamerweise hatte ihr Kollege Balduin bei Kneip Drogen entdeckt, obwohl er niemals welche nahm. Das hat ihn einiges gekostet. Er verlor die Stellung, wurde auf Bewährung verurteilt und war vorbestraft.«
 
 »Vielleicht hatte Kneip mit Drogen gehandelt«, spekulierte Kullmann. 
 
 »Dazu war er nicht fähig. Solche schmutzigen Geschäfte machte Kneip niemals«, bestimmte Kunzler in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. 
 
 »So ist es doch möglich, dass Sebastian Kneip ein Motiv gehabt hätte, diesen Josef Klos umzubringen. Aus Rache. Was meinen Sie?«
 
 »Sicher. Damals kannte doch jeder diese Geschichte mit Kneip. Außer Sie natürlich, so wie Sie dreinschauen“, grummelte er verächtlich. »Die Polizei wusste mal wieder von allem nichts. Kein Wunder, dass der Fall niemals aufgeklärt wurde.«
 
 »Jetzt ist es aber genug mit Ihren Boshaftigkeiten. Auch wenn Sie in politischen Angelegenheiten gut informiert sind, so gibt Ihnen das noch lange nicht das Recht, die Polizei zu beleidigen. Passen Sie lieber auf, was Sie sagen.« zügelte Kullmann die böse Zunge des Alten. 
 
 »Ich kann mich gar nicht daran erinnern, dass der Name Kneip bei den Verhören gefallen ist«, rief er sich die Akte von Josef Klos wieder ins Gedächtnis. Diese Neuigkeiten überraschten ihn. 
 
 »Das müssten Sie doch aus den Akten ersehen können, wenn Sie so etwas haben«, erwiderte der Akte unbeirrbar sarkastisch. 
 
 »Das ist das Problem, ich habe die Akte von Josef Klos gelesen, aber nichts von Sebastian Kneip darin gesehen«, erklärte Kullmann. 
 
 Nun schaute er auch auf die Schuhe des alten Waldschrats. Sie waren wirklich dreckig und alt, aber bequem sahen sie aus. 
 
 »Kann ich nun endlich weitergehen?«, bohrte Kunzler ungeduldig. 
 
 »Nur noch eine Frage: Kannten Sie Marita Volz?«
 
 Der Alte wurde ganz blass. Entsetzt schaute er den Polizeibeamten an, ohne jeden Versuch, sich zu beherrschen. Dann drehte er sich um und ging davon. 
 
 Überrascht über diese Reaktion blieb Kullmann stehen und schaute dem Alten nach. Dieses Verhalten war mehr als verwunderlich, dachte er sich. Was erschreckte ihn so an diesem Verhalten? Marita Volz war damals 16 Jahre alt und dieser alte Kunzler war damals bestimmt schon so steinalt und verbittert wie heute. Wie konnte es möglich sein, dass die Erwähnung dieses jungen Mädchens eine echte Gefühlregung aus ihm entlockte? Es war die erste Gefühlsregung, die er von dem Alten zu sehen bekam und vermutlich würde sie auch die einzige bleiben. Mit dieser Frage nach Marita Volz hatte er Kunzler völlig überrascht. Zumal dieses Thema in keinerlei Zusammenhang mit Josef Klos oder mit einer der letzten Fälle stand. 
 
 Nachdenklich begab Kullmann sich zurück an den Tatort und hörte zu, was die Spurensicherung ihm zu berichten hatte. Zuerst gab es nur ungefähre Angaben, die sich aber meist hinterher bestätigten. Die Beamten, die dort emsig wie die Bienen um den Toten herumschwirrten, machten Ihre Arbeit immer gewissenhaft. 
 
 »Also, vermutlich saß oder kniete der Täter mit der Waffe, denn die Kugel drang unterhalb des Halses ein und weiter oberhalb wieder aus. Die Waffe könnte eine Jagdwaffe gewesen sein, denn die Art der Einschusswunde und des Ausschusslochs sind typisch für Wunden bei fehlerhaft angeschossenem Rehwild oder Rotwild. 
 
 Also eine Büchse, mit der mit Kugeln geschossen wird. Eine Repetierbüchse wahrscheinlich. Die häufigste Waffe unter den Jägern«, erklärte einer der Bediensteten. 
 
 »Bedeutet das, dass der Täter ein Jäger ist, oder hat jeder die Möglichkeit, an solche Waffen heranzukommen?«, fragte Kullmann. 
 
 »Ich halte es für unwahrscheinlich, dass jemand, der einen Waffenschein besitzt, sich eine Büchse kauft. Es wird wohl eher ein Jäger gewesen sein, der anhand seines Jagdscheins an Waffen herankommen kann.«
 
 »Das heißt also, dass wir den Täter unter Jägern suchen müssen“, stellte Kullmann staunend fest. 
 
 »Das ist aber nicht unser Fall, Chef“, funkte Hübner dazwischen. »Wir arbeiten immer noch an Klos und Wehnert.«
 
 »Das habe ich nicht vergessen. Nur vermute ich, dass zwischen diesen beiden Fällen ein Zusammenhang besteht“, beharrte Kullmann und schaute dabei in Hübners verständnisloses Gesicht. 
 
 »Du willst doch nicht schon wieder in dieser Vergangenheit herumwühlen?«, empörte Hübner sich. 
 
 »Genau das. Oder willst du mir weismachen, dass es ein Zufall war, dass Egon Stahl zwei Tage, nachdem der Balduin besucht hatte, hier tot aufgefunden wird. Stahl ging unter Garantie zu Balduin, weil er durch die Nachricht über den Tod von Herbert Klos wieder wachgerüttelt wurde. Die haben doch beide damals mit dem Fall zu tun gehabt und beide davon profitiert.«
 
 »Ich wusste ja gar nicht, dass Stahl Balduin besucht hat. Du erzählst mir, wie es aussieht, nicht mehr alles über deine Ermittlungen«, schüttelte Hübner den Kopf. Schon wieder stieß er auf diese Beharrlichkeit des Alten, die er einfach nicht verstehen konnte oder wollte. Dabei war für ihn der Fall so klar. Kullmann beachtete die Reaktion seines Kollegen erst gar nicht, sondern ging zu dem Dienstwagen. 
 
 »Ich werde jetzt zu Balduin fahren“, erklärte er. »So wie ich es in Erinnerung habe, ist Balduin ein leidenschaftlicher Jäger.« Mit diesen Worten stieg er in den Wagen ein. Hübner musste sich beeilen, damit er nicht ohne ihn losfuhr. 
 
 »Du willst doch nicht unseren ehemaligen Chef des Mordes verdächtigen. Er könnte dich wegen Verleumdung bezichtigen. Ist es dir das Risiko wirklich wert?«, versicherte Hübner sich. Man sah ihm an, dass er das Schlimmste befürchtete. Sicherlich malte er sich bereits die Folgen aus. 
 
 »Was glaubst du denn, was ich jetzt machen werde?«, begann Kullmann verächtlich. »Ich spaziere hinein und nehme ihn fest, wo ich noch gar keine Anhaltspunkte, geschweige denn Beweise, habe. Also, wenn du mich für so blöd hältst, dann kennst du mich wirklich schlecht.«
 
 »Entschuldige, aber du hast dich in letzter Zeit verändert, so dass ich dir alles zutrauen würde«, gestand Hübner mit einem bösen Unterton. 
 
 »Na, dann lassen wir es doch einfach auf uns zukommen. Du wirst sehen, dass der Tod von Egon Stahl im weiteren Sinne mit Herbert Klos zu tun hat. Das habe ich einfach im Gefühl.«
 
 Sie fuhren los. 
 
 Die Sonne stand hoch am azurblauen Himmel. Die Wärme des Tages lockte viele Menschen aus ihren Häusern. Frauen standen gebückt in ihren Vorgärten und rupften das wild spießende Unkraut, junge Männer joggten in kurzen Hosen über die Bürgersteige, junge Mädchen schlenderten frohgelaunt mit ihren kurzen Röcken und nackten Beinen des Wegs. Alles wirkte fröhlich und gutgelaunt bei diesem Wetter. Sogar Kullmann fühlte sich unbeschwert. Trotz des jüngsten Mordfalls spürte Kullmann die positive Wirkung der ersten Sonnenstrahlen, die sein Gemüt erheiterten. 
 
 Wohl war es die Zuversicht, durch diesen Fall, eine unwiderlegbare Verbindung zur Vergangenheit zu finden, die seinen Optimismus weckte. Er glaubte schon fast zu spüren, dass er der Lösung eines Falles näherkam, den er niemals zu hoffen gewagt hatte, aufzuklären. Wie viele vor ihm hatten es bereits versucht? Dieser Gedanke stimmte ihn heiter. 
 
 »Was glaubst du von Balduin zu erfahren?«, fragte Hübner erbost. Ihm kam dieser Mordfall äußerst ungelegen, weil nun Kullmann seine Absicht, den Verdacht von Elvira Reinhardt abzulenken, bestens begründen konnte. Nun würde es für ihn umso schwieriger werden, ihn davon zu überzeugen, wie nahe sie der Lösung schon waren. 
 
 »Sicherlich wird er mir nicht sagen, dass er es war“, stellte Kullmann fest. »Aber ich muss unbedingt miterleben, wie er sich verhält, wenn er merkt, dass er im Verdacht steht. Da ich diesen Menschen nur zu gut kenne, weiß ich, dass er unbeherrscht ist.«
 
 »Du hast also ganz klar und deutlich diesen Balduin im Verdacht?«, staunte Hübner. 
 
 »Es ist ja nur ein Verdacht“, spielte Kullmann seine Erregung einfach herunter, da er nun selbst merkte, dass er übereifrig gewirkt haben musste. 
 
 »Vergiss darüber aber nicht, dass auch noch der Mord an Klos und Wehnert aufzuklären ist. Und ich habe da – wie du sicher noch weißt – auch einen Verdacht«, erinnerte Hübner eifrig. Er durfte diesen Faden nicht verlieren. 
 
 »Das habe ich nicht vergessen“, brummte Kullmann. 
 
 In Kürze erreichten sie das Haus des Ehepaars Balduin. Es lag in einer ruhigen Gegend und war, wie der Gesamteindruck dieser Straße vermittelte, mit kunstvoll angelegten Hecken zu einem echten Schmuckstück verwandelt worden. Die Fassade war leuchtend weiß, als sei sie gerade erst neu gestrichen worden. Aus Holz geschnitzt und mächtig groß die Haustür, eingerahmt mit prunkvollen Säulen, die den Eindruck erweckten, das Haus stamme aus dem Zeitalter des Barocks. Dieses Portal betraten sie mit bewundernden Blicken und klingelten an einer Glocke, die seitlich an der Tür angebracht war. Der Klang der Glocke war eine liebliche Melodie. Nach einer Weile wurde die mächtige Tür von einer kleinen, zierlichen Frau geöffnet. 
 
 »Wer sind Sie?«, fragte sie zaghaft. 
 
 »Wir kommen vom Landeskriminalamt und wollen mit Ihrem Mann sprechen“, antwortete Kullmann. »Ihr Mann kennt uns noch.«
 
 Daraufhin ließ sie die beiden eintreten. Sie führte die Polizisten durch eine kleine Diele, deren Wände mit unfreundlich wirkenden Tierköpfen verunziert waren. Die toten Blicke der Tiere erweckten immer noch den Eindruck, den Hass des Gejagten auf den Jäger darin zu erkennen. Diese Kulisse wirkte beängstigend. Sie folgten der Frau weiter ins Wohnzimmer, dessen Ambiente jedoch gleich weitaus positiver war. Das Zimmer war hell und freundlich. Dank der hohen Fenster und der vielen Pflanzen, die fast einen Wintergarten ausgefüllt hätten, vermittelte das Zimmer exotische Ausstrahlung.
 
 »Mein Mann ist heute Morgen früh auf die Jagd gegangen und noch nicht zurückgekehrt. Aber wenn Sie wollen, können Sie hier auf ihn warten.«
 
 »Wann, glauben Sie, wird er denn zurückkommen?«
 
 »Eigentlich müsste er schon längst wieder da sein. Deshalb rechne ich jede Minute mit ihm. Er frühstückt nämlich immer, wenn er zurückkommt.«
 
 Sie bot Hübner und Kullmann Platz an und stellte ihnen eine Schale mit Gebäck hin. 
 
 »Welche Waffe hat Ihr Mann denn mitgenommen?«, fragte Kullmann mit lächelndem Gesicht, eine Geste, um diese zierliche Frau in dem guten Glauben zu lassen, dass ihr Besuch rein freundschaftlich war. 
 
 »Das weiß ich nicht. Aber wenn Sie wollen, können Sie ja in seinem Waffenschrank nachsehen, welche fehlt“, bot sie an. 
 
 »Das ist eine gute Idee«, stellte Kullmann fest und ließ sich von ihr zu dem besagten Schrank führen. Es war eine Glasvitrine, mit panzersicherem Glas, wie Kullmann sofort feststellen konnte. Ordnungsgemäß abgesperrt war sie auch. In dieser Vitrine fehlte keine Waffe. 
 
 »Nanu. Ist er ohne Waffe weggegangen?«, stutzte Kullmann enttäuscht. 
 
 »Ich weiß es nicht. Ich habe noch geschlafen, als er wegging“, meinte Frau Balduin, während sie sich wieder zurück auf ihre Plätze begaben. Grinsend schaute Hübner zu Kullmann herüber, der sichtlich verwirrt war. 
 
 »Hat er denn noch irgendwelche Waffen, die nicht in diese Vitrine passen?«
 
 »Das weiß ich nicht.«
 
 Eine Weile warteten sie noch, aber von Balduin war nichts zu sehen. Die Gespräche mit seiner Frau ergaben sich als äußerst fruchtlos, so dass Kullmann ungeduldig beschloss: »Es ist wohl besser, wenn wir später wieder kommen.«
 
 Sie verabschiedeten sich und verließen das Haus. 
 
 »Und was willst du jetzt tun?«, fragte Hübner, kaum dass die Tür hinter ihnen zugefallen war. 
 
 »Weiter recherchieren“, beharrte Kullmann, wobei er mit grimmiger Miene die Ironie seines Kollegen überging. 
 
 »Glaubst du, dass er noch weitere Waffen hat?«
 
 »Genau das“, bestätigte Kullmann. 
 
 

 
 
 

 

    
        Kapitel 12

     

 
 
 Anke war immer noch nicht zurück, wie Kullmann feststellen musste. Besorgt ging er zu Hübner und fragte: »Was ist nun mit Anke? Sie wird doch nicht mehr im Archiv verweilen?«
 
 »Nein, das glaube ich nun auch nicht«, gab Hübner kleinlaut zu. »Ich werde ’mal bei ihr zuhause anrufen.« Kullmann blieb bei ihm stehen, während er die Nummer wählte. Er wusste ganz genau, dass es Hübner nicht behagte, einfach daneben stehenzubleiben und zuzuhören. Trotzdem bewegte er sich keinen Schritt. 
 
 Lange geschah nichts. Dann begann Hübner in die Muschel zu sprechen: »Hallo Anke, wieso bist du denn zu Hause?«
 
 Nervös schaute er zu Kullmann herüber. 
 
 »Ach so, das ist natürlich etwas anderes, ich werde dich dann krankmelden.«
 
 Rasch verabschiedete er sich von ihr, so dass Kullmann keine Gelegenheit mehr hatte, noch mit ihr zu sprechen. 
 
 »Sie ist krank“, erklärte der junge Kollege nur kurz. 
 
 Kullmann nickte nachdenklich und verließ das Zimmer. In seinem Büro angekommen, wählte er ebenfalls die Telefonnummer von Anke Deister, die er sich bereits vor einigen Tagen zurechtgelegt hatte. Wie er erwartet hatte, meldete sich niemand, bis sich der Anrufbeantworter einschaltete. Was hatte das zu bedeuten? 
 
 In der Zwischenzeit waren auch die Mitarbeiter der Spurensicherung und der Kollege Jürgen Schnur wieder eingetroffen. Eifrig stürmten sie in Kullmanns Zimmer, so dass ihm keine Zeit blieb, über Hübners Verhalten nachzudenken. Sie berichteten ihm über ihre Erkenntnisse, wobei Kullmanns Interesse ganz besonders der Waffe galt. Sie hatten die Patronenhülse gefunden und waren sich nun ganz sicher, dass es eine Repetierbüchse war. 
 
 »Im Labor können sie sogar feststellen, ob es eine ältere oder beschädigte Büchse war“, berichtete Schnur. »Sie machte nämlich den Eindruck, als sei sie durch den Lauf der Büchse mächtig verkratzt. Das wollen sie nun noch unter die Lupe nehmen.«
 
 »Ja, das ist wichtig“, bestätigte Kullmann kopfnickend. Wie er sich nämlich erinnerte, wurde auch Josef Klos mit einer Repetierbüchse erschossen, aber die Waffe wurde niemals gefunden. 
 
 Anschließend kehrte Stille ein. 
 
 Wieder versuchte Kullmann, Anke telefonisch zu erreichen, und wieder meldete sich nur der Anrufbeantworter. Beunruhigt verließ er sein Büro, schnellte an Hübner ungesehen vorbei und steuerte in den Hof. Mit seinem Privatwagen, der dort abgestellt war, fuhr er zu Ankes Wohnung. Sie war tatsächlich nicht zu Hause. Nun wurde diese Angelegenheit beunruhigend für ihn. Einem Instinkt folgend fuhr er zur Firma Boh und Co. Was er dort erwartete, wusste er selbst noch nicht so genau. Zaghaft trat er in das Büro ein, in dem er bereits zweimal unhöflich empfangen wurde. Das erste, was er sah, war, dass Elviras Schreibtisch wieder leer war. 
 
 »Wo ist Frau Reinhardt?«, fragte er die junge Frau im Rollstuhl, die auf dem Platz gegenüber saß. 
 
 »Sie hat sich heute Nachmittag freigenommen.«
 
 »Bekam sie Besuch?«
 
 »Ja, Ihre junge Kollegin kam zu ihr. Daraufhin hat Elvira sich freigenommen.«
 
 Warum handelte Anke eigenmächtig? Was war wohl wieder zwischen ihr und Andreas Hübner vorgefallen, dass sie zu spontanen Handlungen getrieben wurde? Völlig beunruhigt verließ er wieder das Büro und fuhr nach Malstatt an die Wohnung von Elvira Reinhardt. Aber auch dort war niemand. Sicherlich bummelten sie durch die Stadt, um eine angenehmere Atmosphäre zu schaffen. 
 
 Aber warum nur? Verwirrt fuhr er wieder zum Landeskriminalamt zurück, wo ihn der Kollege Hübner bereits ungeduldig erwartete. 
 
 

 
 
 *
 
 Die Sonne ließ die saftigen grünen Wiesen glitzern, als seien sie mit Diamanten übersät. Überall schimmerten große Pfützen, durch die die jungen Pferde übermütig hindurch galoppierten. Wiehernd rannten sie am Koppelzaun entlang und machten sich so richtig Luft, endlich, nach der langen Regenzeit wieder in die freie Natur zu kommen. 
 
 Popcorn essend saßen sie da und beobachteten das herrliche Schauspiel, das sich ihnen auf der Koppel bot. Ein junger Hengst trieb immer wieder die jungen Stuten an, die versuchten, den Kopf nach unten zu strecken um zu grasen. Keine Gelegenheit ließ er ihnen dazu, sein Übermut ließ ihn ständig steigen, buckeln und wild galoppieren. Goldrot glänzte sein Fell in der Sonne, seine lange Mähne flatterte im Wind. 
 
 »Wissen Sie, bei Tieren kann ich am besten abschalten. Sie handeln nur aus ihrem Instinkt und sind grundehrlich. Ich glaube, ich kann nie wieder zu irgendeinem Menschen Vertrauen fassen.«
 
 Sie wandte ihr bleiches Gesicht Anke zu, die immer wieder glaubte, bei dem Anblick dieses gezeichneten Gesichtes zusammenzucken zu müssen. Die Augen waren mit dunklen Ringen umrandet und lagen ganz tief in den Augenhöhlen. Der Blick blieb auch ausdruckslos, während er über die Koppel zu den Pferden wanderte. Ihre Haare waren wie immer streng zurückgebunden und in ihrem Genick zu einem Knoten zusammengebunden, 
 
 wodurch sie viel älter wirkte, als sie war. Sie trug auch wieder ihre dunklen, schwarzen Kleider, als trage sie Trauer. Die Bluse war ganz hoch geschlossen und die Hose war ihr so weit, dass man darunter nur noch ihre Beine vermuten konnte. 
 
 »Ich glaube, ich kann Sie verstehen. Ich hoffe nur, dass Sie mir ein wenig Vertrauen schenken. Ich meine es wirklich ehrlich und versuche, niemanden mit meinen Befragungen zu verletzen«, versicherte Anke und spürte, dass ihre Stimme schwankte. Sie wusste immer noch nicht mit Sicherheit, was ihr zugestoßen war, dass sie sich so in ihre eigene Welt zurückzog. Mit jedem ihrer Sätze glaube sie jedoch, es herauszuhören. 
 
 »Danke“, reagierte Elvira, ließ ihren Blick aber unbeirrt über die Koppel schweifen. 
 
 Frustriert über diese knappe Reaktion seufzte Anke leise. Sie hatte sich wohl zu viel von diesem Gespräch erhofft. 
 
 »Ich habe das Gefühl, dass dieser Kullmann für einen Polizisten ein guter Mensch ist“, füge Elvira nach einer kurzen Pause an. 
 
 »Ohne ihn hätte ich diesen Fall ganz bestimmt schon abgegeben“, beteuerte Anke mit neuer Hoffnung. »Er ist einer der wenigen Menschen, die noch aus moralischen Prinzipien heraus handeln und nicht aus purem Ehrgeiz, weiterzukommen, koste es was es wolle.«
 
 Elvira nickte zustimmend. Es machte ganz den Eindruck, als seien sie darin einer Meinung. 
 
 »Kennen Sie eine Eva Rech?«, fragte Anke euphorisch angeregt durch diese neue Entwicklung des Gesprächs. Die kleine Herde von Pferden rannte gerade an ihnen vorbei. Die Erde bebte unter ihren Hufen. Wieder versuchten, einige Stuten, sich abzusetzen und einige Grashalme zu erhaschen, doch der junge Hengst ließ sie nicht in Ruhe. 
 
 Elvira zuckte zusammen. Aber sie schwieg. Lange saßen sie schweigend nebeneinander, bis sie endlich fragte: »Wie kann ich Ihnen vertrauen, wenn Sie mit diesem ehrgeizigen Kollegen liiert sind? Kann es denn nicht sein, dass er Sie geschickt hat?« Entgeistert schaute Anke zu ihr herüber. Sie hatte geglaubt, Elvira hätte Vertrauen gefasst, und dann diese Frage. 
 
 »Ich werde nie wieder zu diesem Kerl zurückgehen«, meinte sie leise und spürte, wie ihre Stimme zu schwanken begann. 
 
 »Ich gebe zu, ich habe mich in ihm total getäuscht. Ich habe nun mal keinerlei Menschenkenntnis. Woher sollte ich dann wissen, wie er ist. Er war mein erster fester Partner.« Tränen liefen ihr über die Wangen, die sie erfolglos zu unterdrücken versuchte. 
 
 »Entschuldigung«, tröstete Elvira sofort. »Ich hatte Sie vielleicht falsch eingeschätzt.« 
 
 Diese Worte besänftigten Anke gleich wieder. Erleichtert schaute sie zu Elvira auf, in dieses gezeichnete Gesicht und lächelte sie an. »Jetzt werde ich auch noch von Ihnen getröstet.« Nun lächelte auch Elvira. Das war das erste Mal, dass sie lächelte, seit Anke sie kannte, und es tat ihr gut. 
 
 »Ich kenne Eva Rech“, antwortete sie nun auf die Frage, die Anke schon fast vergessen hatte. »Sie heißt nun Zimmer, sie hat geheiratet.«
 
 Ankes Mund stand vor Staunen offen. »Zimmer? Das gibt’s doch nicht.«
 
 »Was ist daran so sonderbar?«
 
 Kurz schilderte sie Elvira den sonderbaren Anruf, den Kullmann am Vortag erhalten hatte, worauf Elvira bedächtig nickte. 
 
 »Wussten Sie von dem Anruf?«, fragte Anke anschließend. 
 
 »Ja. Eva und ich sind gut befreundet. Sie hat es mir gestern Abend erzählt.«
 
 »Warum hat sie das getan?«, fragte Anke. 
 
 »Sie konnte es selbst nicht erklären. Das einzige, was ihr dazu einfiel, ist die Tatsache, dass sie froh darüber ist, dass die beiden tot sind«, antwortete Elvira und schien fast völlig aus der Gegenwart in die Vergangenheit zu versinken. Ihre Augen blickten in eine völlig andere Welt. 
 
 »Können Sie mir vielleicht sagen, warum Eva so denkt?«, fragte Anke besonders vorsichtig, weil sie spürte, wie Elviras Vertrauen wieder entschwand. 
 
 »Am besten ist es, wenn Sie sie selbst fragen. Ich kann Ihnen ihre neue Anschrift geben. Aber gehen sie lieber behutsam mit ihr um. Sie ist leicht verletzbar und lebt in ihrer eigenen Welt«, empfahl Elvira, ohne Anke dabei anzusehen. Hastig zog sie einen Zettel heraus und schrieb Anke die gewünschte Adresse heraus. 
 
 »Ich hoffe aber nicht, dass Sie Eva mit diesem Polizisten Hübner konfrontieren. In dieser Sache vertraue ich Ihnen.«
 
 Dieser letzte Satz ließ Anke wieder aufatmen. Sie hatte befürchtet, mit ihrer berufstypischen forschen Fragerei diese kleine Freundschaft wieder zerstört zu haben, doch ganz so schlimm war es nicht. Sie genoss das Vertrauen von Elvira und würde auch alles daran setzen, es nicht zu missbrauchen. In Zukunft würde sie am besten warten, bis Elvira aus eigenem Antrieb erzählte. Nur so konnte sie einiges erfahren und womöglich einen Weg finden, ihr zu helfen, falls wirklich Hilfe nötig war. 
 
 Ihre Blicke wanderten wieder über die große, grüne Koppel, auf der die Pferde sich inzwischen beruhigt hatten und zu grasen begonnen hatten. Das Bild wirkte in der Tat beruhigend. Eine Weile blieben die beiden jungen Frauen noch dort sitzen bis die Zeit ihren Tribut verlangte und sie sich voneinander verabschieden mussten. Schweren Herzens verließen sie diesen verträumten Flecken Erde. 
 
 

 
 
 *
 
 

 
 
 Mit ungewöhnlich wenig Appetit saß Kullmann in Marthas Kneipe und ließ sich ein saftiges Stück Rindfleisch mit Meerrettichsoße und Salzwasserkartoffeln servieren. Dazu ein Glas Bier, ohne dass er es bestellt hätte. 
 
 »Sie sind aber nicht besonders gut gelaunt«, stellte Martha fest. Kullmann nickte nur darauf, weil er keinerlei Erklärungen abgeben wollte. 
 
 »Geht’s um den neuen Fall? Nimmt der Sie so mit?«
 
 Erstaunt lauschte Kullmann auf. Es war unfassbar, was alles über die Polizeiarbeit nach außen drang. Wer war dieser Informant? Er beschloss, genau diese Frage zu stellen und Martha zuckte nur ahnungslos die Schultern. »Ich hab’ das von ’nem Arbeiter gehört. Es war der, mit dem Sie sich vor zwei Tagen schon ’mal unterhalten hatten.«
 
 Nachdenklich schüttelte Kullmann den Kopf. War es möglich, dass dieser Arbeiter heute Morgen schon den alten Kunzler getroffen hatte? Aber sollte der Arbeiter nicht bei der Arbeit sein? Es erschien ihm doch seltsam, dass ausgerechnet einer der Arbeiter, der ihm selbst immer höchst ungefährlich erschien, immer über alles informiert sein sollte. Diese Tatsache erweckte Unbehagen. 
 
 »Wer ist dieser Arbeiter? Wie heißt er?«, fragte er Martha, die auf diese Frage allerdings nur die Schultern zuckte. »Ich kann mir doch nicht alle Namen merken. Aber in Zukunft passe ich besser auf, damit ich Ihnen behilflich sein kann.«
 
 »Danke, Martha. Ich wusste immer, Sie sind nicht zu ersetzen“, setzte Kullmann die von ihr begonnene Ironie fort. Dann begann er zu essen. Auch wenn er nicht gerade großen Appetit hatte, so wusste er doch, dass er mehr essen würde, als ihm guttat. 
 
 Schlagartig ging ihm sein Misserfolg in Balduins Haus durch den Kopf. Für Hübner war das natürlich ein gefundenes Fressen. 
 
 Ihm konnte er trotz aller Indizien, die doch tatsächlich in die Vergangenheit zurückführten, nun einfach nicht mehr plausibel machen, dass dort der Hase im Pfeffer lag. Dass Elvira Reinhardt ein Tatmotiv hatte, war für Hübner sonnenklar. Trotz all seiner Bemühungen war es dem jungen Kollegen gelungen, den Verdacht auf diese Frau zu lenken. Mit seiner Zielstrebigkeit konnte er es womöglich erreichen, dass alle Zusammenhänge zur Vergangenheit an Bedeutung verloren. Diese Situation bedeutete einen Wettlauf gegen den jungen vom Ehrgeiz getriebenen Kollegen. Wer nun das Rennen machte, hatte den Erfolg sicher. Sollte es ihm gelingen, Verbrechen aufzuklären, die der gesamte Polizeiapparat nicht zu klären vermochte, wäre er zum ersten Mal in seiner langen Dienstzeit zufrieden mit seiner Leistung. Verliert er das Rennen, verliert er endgültig seinen Glauben in das Rechtssystem. 
 
 Diese Gedanken verdarben ihm nun völlig den Appetit. Angeekelt schob er den Teller beiseite und trank in hastigen Schlucken sein Bier. Er durfte sich nicht allzu viel Zeit lassen. Hübner würde ihm ganz bestimmt keine Zeit lassen. Er war wie versessen darauf, diese Elvira ans Messer zu liefern. Rasch legte er das Geld für Essen und Bier auf die Theke und verließ die kleine Kneipe. Mit hastigen Schritten eilte er wieder zum Landeskriminalamt zurück, wobei er gar nicht das wunderbare Sonnenwetter registrierte. Er spürte nur, dass er stark schwitzte unter seinem Popeline-Mantel. Es kam ihm aber im Eifer seiner vielen Gedanken nicht in den Sinn, dass er zu warm angezogen war, für solch einen frühlingshaften Tag. 
 
 Aus dem Nichts trat Anke vor ihn. Überrascht blieb Kullmann stehen. Er spürte, wie der Schweiß, der sich in den Achselhöhlen bildete, herunter rann. Auch klebte bereits sein Hemd am
 
 schweißnassen Rücken. Unwohl und ungepflegt fühlte er sich prompt. 
 
 »Anke, wo haben Sie gesteckt?«, fragte er besorgt und erfreut zugleich. 
 
 »Ich habe mich mit Elvira Reinhardt getroffen«, antwortete sie kurz und blickte in Kullmanns erstauntes Gesicht. »Ich sage Ihnen das aber im Vertrauen. Ich möchte nicht, dass es jeder im Büro erfährt. Wir hatten uns nämlich nett unterhalten und ich habe das Gefühl, dass Elvira mir vertraut.«
 
 Kullmann nickte. »Sollen wir an den Burbacher Weiher fahren und in der Fischerhütte eine Tasse Kaffee trinken? Der Tag heute ist schön, das könnten wir ausnützen«, schlug er vor. 
 
 Anke stimmte zu. 
 
 Während der Fahrt sprach niemand. Langsam schlängelten sie sich durch den Nachmittagsverkehr und wichen auf die Stadtautobahn aus, um schneller ans Ziel zu kommen. Aber auch dort herrschte starker Verkehr, der niemals völlig abebbte. Als der »Blaue Affe«, das Gebäude in dem sich das Staatliche Gesundheitsamt befand, in Sicht kam, verließen sie die Autobahn wieder und fuhren zügig durch Malstatt und Burbach. Das letzte Stück des Weges führte durch dichten Laubwald, der zu dieser Jahreszeit in seiner besten Blüte stand. 
 
 Der Szenenwechsel war schon fast unwirklich von der hektischen und geschäftigen Stadt plötzlich in die malerische Natur. Sie erreichten einen kleinen Parkplatz direkt vor dem Weiher. Ein kleines Kaffee stand nahe am Ufer mit einer Terrasse, die einen ungehinderten Blick über dieses Fleckchen Erde am Rand der Stadt Saarbrücken ermöglichte. Dort ließen sich die beiden nieder und bestellten sich Kaffee. Kullmann schaute Anke eine Weile an und stellte fest, dass sie immer noch erschöpft und traurig aussah. Sie war völlig ungeschminkt und ihre vollen Lippen wirkten blass. Auch kaute sie nicht auf ihrer Unterlippe, was sie immer gerne tat, wenn sie überlegte. Diese Geste gefiel ihm an ihr, weil es viel über sie verriet: es verriet, dass ihre Gedanken ständig rotierten, dass sie niemals abschalten konnte, sondern immer Überlegungen anstellte, die sie auf ihre guten Ideen brachte. Wo war sie mit ihren Gedanken? 
 
 Der Kaffee wurde serviert. 
 
 Hastig zog Anke die Tasse zu sich und verschüttete den Kaffee und schon stand die Tasse im Fußbad. Kullmann wunderte sich über ihre Ungeschicklichkeit. 
 
 »Es geht mir nicht gut“, begann Anke endlich. 
 
 »Ich sehe es.«
 
 »Andreas und ich haben uns wieder heftig gestritten und nun habe ich diese Beziehung beendet.«
 
 Eine Weile schwiegen beide. 
 
 »Wenn ich das höre, bekomme ich direkt Schuldgefühle. Ich habe mich unrechtmäßig eingemischt«, gestand Kullmann in die Stille der Natur. Grillen zirpten, Vögel zwitscherten und leise raschelte ein leises Lüftchen durch die jungen, noch frühlingshaften Blätter der Laubbäume. 
 
 »Nein, das haben Sie nicht. Aber Sie haben mir die Augen geöffnet und dafür bin ich Ihnen dankbar.«
 
 »Nein, das möchte ich nicht. Ich wünschte mir jetzt, ich hätte meinen Mund gehalten“, beschimpfte Kullmann sich selbst, weil er sich nun, wie er Anke vor sich sah, nicht mehr so sicher war, ob er das Richtige getan hatte. War es nicht doch der Neid der Besitzlosen, der ihn so unbeherrscht handeln ließ. Viel zu oft hatte er sich in die Beziehung der beiden eingemischt. Und nun, wo es soweit war, wie er es haben wollte? Anke sah so schlecht aus, wie noch nie in ihrer Dienstzeit, seit er sie kannte. Mit einem schlechten Gewissen saß er ihr gegenüber. Wie er sich nun verhalten sollte, wusste er nicht. Ankes Anblick ließ ihn erschauern. Sie litt, das war mehr als deutlich zu sehen. Ihre Empfindungen gingen doch weit tiefer, als er sich zugestanden hatte. 
 
 »Andreas hat wirklich andere Vorstellungen vom Leben als ich. 
 
 Sein Motto heißt fressen oder gefressen werden. Für ihn gibt es nur die Starken und die Schwachen. Mit dieser Einstellung würde ich niemals zurechtkommen«, begann sie unter Tränen. »Für ihn gibt es das Wort «Hilfe» nicht. Bei ihm gibt es nur die klaren Seiten. Er lebt auch in dem Glauben, dass er immer Recht hat. Wenn man versucht, das in Frage zu stellen, wird er unnahbar. Ein Versuch, ihm zu sagen, dass das Leben nicht ganz so klar definiert werden kann, scheitert daran, dass er solche Bemerkungen einfach abprallen lässt. Dann wird er eiskalt und sein Recht bleibt unangefochten.«
 
 Eine Weile herrschte wieder Stille. Die Vögel zwitscherten immer noch vergnügt, in diesen ersten sonnigen Tag hinein. Sie waren um ihre gute Laune zu beneiden. 
 
 »Unser Streit fing wieder ’mal mit dem Thema Elvira Reinhardt an«, fuhr Anke fort. »Andreas ist besessen von der Idee, dass sie die Mörderin von Klos und Wehnert ist. Er hat seine Theorie schon fest im Kopf.«
 
 »Ich weiß.« Kullmann nickte. 
 
 »Und wissen Sie, was das Schlimmste an der Sache ist?«
 
 Kullmann schüttelte den Kopf. 
 
 »Ich glaube, er hat sogar Recht. Und trotzdem vertrete ich in dieser Sache einen anderen Standpunkt. Für mich ist sie ein Opfer dieser beschissenen Gesellschaft geworden, genau wie Marita Volz. Es gab noch nie eine Vergewaltigung, in der die Frau wirklich und ohne Einschränkung als das Opfer anerkannt wurde, und es wird sich so schnell nichts daran ändern. Die Justiz versucht doch immer noch, der Frau die Schuld daran zu geben, den Täter zu verleiten, oder sogar es selbst gewollt zu haben. Die Justiz ist männlich, chauvinistisch und opportunistisch. Es hängen nämlich ganz andere Dinge von dem Urteil ab, nicht der Tathergang und der Zustand des Opfers. Oh nein, es geht meistens um Politik und Macht. Die am langen Hebel sitzen, stellen ihre eigenen Interessen grundsätzlich in den Vordergrund. Man kommt nicht an sie heran, sie sind immun. Und das ist für mich das Schlimmste, was es gibt. Sollte der Fall Klos und Wehnert wirklich so sein, wie Andreas es sich ausgedacht hat, so finde ich, dass dieser Fall alles andere als ganz klar ist. Aber vermutlich wird Andreas Recht bekommen, weil seine Logik ja auch einfacher ist. Die Schwachen, sei es durch Charakterschwäche oder sonst etwas, gehören ’raus aus dem System und ganz besonders dann, wenn der Schwache eine Frau ist. Sie hatte in seinen Augen niemals das Recht, sich zu wehren. Sie hätte die beiden anzeigen sollen. Aber was dann passiert, das wissen wir ja nur zu gut von Marita Volz.«
 
 Kullmann schaute sie überrascht an. In die kurze Stille, die eintrat bemerkte er leise: „Sagen Sie niemals, dass Hübner mit seiner Theorie Recht hat. Wir wissen es nicht.«
 
 Aber Anke war viel zu sehr in ihren Monolog vertieft: »So kam es ’mal wieder zu unserem Streit. Andreas will diese Frau unbedingt ans Messer liefern. Manchmal glaube ich, er ist so verbissen, weil er Ihnen etwas beweisen will. Mein Versuch, seinen Verdacht gegen Elvira Reinhardt ins Wanken zu bringen, wurde gleich im Keim erstickt. Er ist sich nicht nur sicher, er ist besessen von dieser Idee. Die Aufklärung in diesem spektakulären Fall bedeutet für ihn garantiert eine Beförderung. Und das will er erreichen. Mit solch einem Menschen kann ich nicht zusammenleben. Als ich gemerkt hatte, dass ich bei diesem Mann nur an einer Wand abpralle, wenn ich eine andere Meinung habe als er, bin ich gegangen. Ich glaube, er merkt noch nicht einmal, dass ich weg bin. Ein Mann wie er bleibt ohnehin nicht lange allein. Vermutlich gibt es schon wieder jemanden für ihn. So eine, die ihm blind glaubt. Damit kann er nämlich am besten umgehen. Am liebsten schart er Bewunderer um sich herum, die seine Werke schätzen und hoch-achten und nicht darauf herumhacken, so wie ich.« Tränen schossen ihr in die Augen. Sie versuchte erst gar nicht, sie zu unterdrücken. 
 
 Kullmann saß völlig verwirrt vor ihr und fühlte sich wie ein dummer Trottel. Das einzige, was ihm einfiel, war die Bemerkung, dass sie sich in Ruhe ausweinen solle. Das tat sie auch und Kullmann wurde immer verlegener. Einige Leute schauten empört herüber, als wollten sie ihm die Schuld für ihren Zustand geben. Er reichte ihr ein Taschentuch, in das sie kräftig hinein-schniefte. 
 
 »Entschuldigen Sie bitte, ich bringe Sie mit meiner Heulerei nur in Verlegenheit“, röchelte sie leise. 
 
 »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Es geht Ihnen nun mal nicht sonderlich gut, da ist es mir lieber, Sie verhalten sich, wie Ihnen zumute ist, als dass Sie Ihre Gefühle unterdrücken.«
 
 Mit ihren verweinten Augen schaute sie ihn an und meinte mit einem Lächeln: »Sie sind für mich so etwas wie ein Vater. Manchmal, wenn ich uns beide so beobachtete, dann merke ich, dass ich mir einen Menschen wie Sie immer zum Vater gewünscht habe. Ich habe zwar einen Vater, aber der geht nur seinen eigenen Weg. Einen wirklichen Vater, der seinem Kind zur Seite steht, hatte ich nicht. Schon als Kind ließ er mich häufig unbeachtet. Er ging oft lange ins Ausland, er war Diplomat im Nahen Osten. Er konnte mich einfach verlassen, ohne ein Auf Wiedersehen oder einen Abschiedskuss. Wenn er nach Monaten zurückkehrte, brachte er mir zwar tolle Geschenke mit, aber war nützte das, wenn man einen Menschen brauchte. Ich war mit Geschenken zugeworfen. Das war wohl die einfachste Methode, sich bei Problemen aus der Affäre zu ziehen. Er hörte auch nie zu, wenn einer in unserer Familie redete, dann er. Und außerdem hatte er immer Recht, egal wie. Seine Meinung war das Gesetz in unserer Familie.«
 
 Wieder schnäuzte sie in das Taschentuch und blickte dabei beschämt unter sich. »Sie haben Mitgefühl und hören mir zu. Sie stempeln all mein Handeln nicht mit der simplen Erklärung ab, es sei durch meinen jugendlichen Leichtsinn oder durch dumme Unerfahrenheit passiert. Sie nehmen mich ernst und nehmen mir meine dummen Fehler nicht übel.«
 
 »Es reicht, es reicht“, wehrte Kullmann sich nun. »Sie reden mir noch ein, ein Heiliger zu sein und das bin ich weiß Gott nicht. Ich habe auch einen dummen Fehler gemacht. Ich habe mich viel zu viel in Ihre Angelegenheiten eingemischt, das hätte ich nicht tun dürfen. Das weiß ich jetzt. Ich habe Angst, dass ich damit den Stein eures Streits erst ins Rollen gebracht habe.«
 
 Heftig schüttelte sie mit dem Kopf, so dass ihre dunklen Locken munter wippten. »Nein, nein. Sie haben mir nur die Augen geöffnet. Wer weiß, was ich sonst noch für Dummheiten losgelassen hätte und Elvira wäre jetzt in ernsten Schwierigkeiten.«
 
 »Ist sie das denn nicht?«
 
 Verdutzt schaute sie ihren Vorgesetzten an. »Sie glauben, sie hat schon Schwierigkeiten?«
 
 »Allerdings. Hübner ist zu allem entschlossen. Genauso, wie Sie es mir eben geschildert haben. Er hat mir sogar gedroht, mich beim Amtsleiter zu melden, wenn ich die Beweisführung beziehungsweise die Aufklärung des Falles wissentlich behindere.«
 
 »Oh mein Gott“, stöhnte Anke laut. 
 
 Kullmann nickte nur bedächtig. 
 
 »Ich habe Elvira versprochen, ihr zu helfen und das werde ich auch tun“, beharrte die junge Frau nun noch entschlossener, wobei sie ihren Mund zum Schmollmund verzog. Damit gelangte sogar wieder Farbe in ihr junges Gesicht. 
 
 »Was hat Sie Ihnen denn erzählt?«
 
 »Sie hat mir eigentlich nichts Definitives erzählt, aber ich spüre, wie es ihr geht. Und sie vertraut mir, das hat sie mir gesagt. Außerdem weiß ich jetzt, wo wir Eva Rech finden.«
 
 Kullmann staunte. 
 
 »Ich habe Elvira versprechen müssen, so behutsam wie nur möglich mit ihr umzugehen.«
 
 „Mit ihr auch?», staunte Kullmann. 
 
 „Ich fürchte, mit ihr auch.«
 
 »Und wann wollen wir zu ihr fahren?«, fragte Kullmann sogleich tatenfreudig. 
 
 »Ich denke, so schnell wie möglich, was meinen Sie?«
 
 Kullmann nickte. 
 
 Er bezahlte die Rechnung und gemeinsam gingen sie zum Wagen zurück. Auf dem Weg zu Evas Wohnung fragte Anke: »Hat das Labor eigentlich Perückenhaare gefunden?«
 
 Kullmann grinste verschmitzt und antwortete geheimnisvoll:
 
 »Nein, sie werden auch keine finden.« Anke fragte nicht weiter, was sie für das Beste hielt. 
 
 Als Kullmann sie aus seinen Augenwinkeln unauffällig beobachtete, bemerkte er, dass sie wieder auf der Unterlippe kaute. Ihre alte Verfassung wurde langsam wieder hergestellt, was ihn beruhigte. 
 
 Zügig fuhren sie über die Autobahn mit geöffneten Fenstern und ließen die herrliche frühlingshafte Frische herein. Der Himmel war wolkenlos und die Luft angenehm warm. Die sonnenbeschienenen Wiesen leuchteten in ihrem saftigsten Grün, die Bäume zeigten wieder ihre ganze Farbenpracht und wiegten sich leicht im Wind. Die Natur war wieder wie verwandelt. 
 
 Lange Zeit ließen sie diese Eindrücke auf sich einwirken, bis Kullmann berichtete, dass Egon Stahl ermordet worden war. 
 
 »Gibt es einen Verdächtigen?«, fragte Anke. 
 
 »Ich habe einen Verdächtigen, was allerdings noch nicht allgemein bekannt ist. Ich verdächtige nämlich Peter Balduin.«
 
 »Das habe ich mir gleich gedacht. Der nächtliche Besuch von Stahl und kurz danach wird er ermordet, das kann meiner Meinung nach kein Zufall sein. Bei diesem Gespräch kam irgendetwas zu Tage, was Balduin wohl nicht gefallen hatte«, rätselte Anke wie in einem Selbstgespräch vor sich hin. Sie begutachtete ihr Gesicht im Rückspiegel des Autos und begann, sich das verschmierte Make-up wegzuwischen, damit sie wieder einigermaßen normal aussah. 
 
 »Aber was?«, fragte Kullmann. Eine Frage, die ihn schon lange beschäftigte. 
 
 »Es hing bestimmt damit zusammen, dass durch den Tod von Herbert Klos alte Erinnerungen wachgerüttelt wurden«, meinte Anke, zog einen Lippenstift aus ihrer Tasche und zog die Konturen ihrer Lippen ganz geschickt nach. Amüsiert schaute Kullmann ihr dabei zu. Es war ein schöner Anblick, einer hübschen Frau bei solchen Dingen zuzusehen. Es erinnerte ihn an bessere Tage in seinem Leben. 
 
 »Eben. Nur was? Bei meinem Versuch, Balduin zu befragen, hatte ich ihn nicht angetroffen. Vermutlich war er von seiner erfolgreichen ›Jagd‹ noch nicht zurückgekehrt, als ich bei ihm zu Hause war«, führte er ihre Unterhaltung fort. 
 
 »Wie verhält Andreas sich dieser Sache gegenüber?«
 
 Kullmann berichtete von ihrer heftigen Diskussion. 
 
 Sie verließen die Autobahn und fuhren weiter über Landstraßen. Der Weg führte über die Ortschaften Mettlach und Orscholz an der Saarschleife vorbei, die zweifellos interessanteste Ecke des Saarlandes, die jährlich viele Touristen anzog. Weiter zog sich die Fahrt ins nordwestliche Saarland, wo an den Hängen der Wein angebaut wurde. Der saarländische Wein genoss in den letzten Jahren immer größere Bedeutung. Zum bekanntesten Wein wurde die Rebe der Region, der Elbling. Endlich erreichten sie den Ort Perl, wo Eva Rech wohnte. Das Haus zu finden war kein Problem. Es war ein kleines Reihenhaus mit gepflegtem Vorgarten, der sich durch seine bunten Farben deutlich von den anderen abhob. An den Fenstern des Hauses hingen strahlend weiße Gardinen, von denen eine sich bewegte, als versuchte jemand dahinter, sie etwas wegzuschieben und nach draußen zu spähen. 
 
 »Ich glaube, man hat uns schon gesehen“, bemerkte Kullmann. 
 
 »Ja«, bemerkte Anke, die mit jedem Schritt, den sie dem Haus näher kam, unsicherer wurde. 
 
 Sie gingen auf das Haus zu und klingelten. 
 
 »Wer ist da?«, fragte eine zaghaft klingende Frauenstimme. 
 
 »Ich heiße Anke Deister und bin von der Polizei. Ich bin mit meinem Vorgesetzten Kullmann gekommen«, antwortete Anke bevor Kullmann eine Gelegenheit bekam, etwas zu sagen. 
 
 Die Tür wurde einen Spalt geöffnet und eine blondhaarige Frau schaute hinaus. 
 
 »Ich kenne Sie nicht. Was wollen Sie?«, fragte sie vorsichtig. Die Tür war durch eine Kette gesichert, die sie verschlossen hielt. 
 
 »Wir arbeiten an dem Mordfall Herbert Klos und Jürgen Wehnert, von dem Sie sicherlich gehört haben. Und da haben wir einige Fragen an Sie. Können wir denn nicht hereinkommen?«, meinte Anke. Beide zeigten sie ihre Polizei-ausweise, damit sie sich vergewissern konnte, wen sie hineinlassen sollte. 
 
 »Elvira Reinhardt kennt mich, ich habe schon mit ihr gesprochen“, meinte Anke noch hinzu. 
 
 Daraufhin wurde die Kette weggeschoben und die Tür geöffnet. In voller Größe stand Eva vor ihnen. Sie wirkte dünn, fast zerbrechlich. Ihre Haare waren blond gebleicht, wobei der Haaransatz ganz dunkel hervor glänzte. Ihre Hautfarbe war blass, schon fast durchsichtig und ihre Augen lagen wie in dunklen Höhlen und blickten sie leer und leblos an. 
 
 Nun erst hörten sie Kinderstimmen. 
 
 »Sie haben Kinder?«, fragte Anke ganz verwundert. 
 
 »Ja einen Sohn. Er ist ungezogen, Sie müssen entschuldigen. Ich bekomme ihn schlecht unter Kontrolle.«
 
 Sie betraten ein kleines, gemütliches Wohnzimmer, das zwar eher spartanisch eingerichtet war, jedoch einen gewissen Komfort bot. Eva Rech verstand es wohl, mit wenig Mitteln, ein hübsches Arrangement daraus zu machen. Fast zimmerhohe Pflanzen umrahmten die kleine Couchgarnitur und den Tisch, der aus Spanplatten selbst zusammengezimmert war, wie man aus dem, was unter der von Hand bestickten Decke herausragte, ersehen konnte. Sie setzten sich und ließen sich von Eva Kaffee anbieten. Anschließend gesellte sie sich zu Ihnen und wartete. 
 
 Anke begann: »Sie kannten die beiden Opfer, stimmt das?« Eva nickte. 
 
 »Sie hatten auch einige Jahre bei der Firma Schulz KG gearbeitet, dort, wo die beiden auch beschäftigt waren.« Wieder ein Nicken. 
 
 »Warum sind Sie damals so plötzlich von dort weggegangen?«
 
 Eva wurde blass. Zittrig zündete sie sich eine Zigarette an und wich den Blicken der beiden aus. Erst jetzt spürte Kullmann, dass er schon wieder gestarrt hatte. Der Anblick dieser Frau – dieser Augen
 
 – war ihm mittlerweile doch schon so gut bekannt, warum reagierte er immer wieder so schockiert? Hastig schaute er in eine andere Ecke, um sie nicht noch mehr zu verwirren. 
 
 »Ich war schwanger. Mein jetziger Mann und ich wollten heiraten und hierher ziehen. Das war der Grund“, antwortete sie trotzig. 
 
 Plötzlich kam ein kleiner Junge ins Zimmer gestürmt mit einem Spielzeugflieger in der Hand und machte laute surrende Geräusche, um den Flieger zu demonstrieren. 
 
 »Markus, sei bitte leiser. Du siehst doch, dass wir Besuch haben“, schimpfte Eva kläglich, worauf der Junge nicht im Geringsten reagierte. Anke schmunzelte bei dem Anblick des kleinen, dunkelhaarigen Teufels. Der Kleine brauchte auch nicht lange, bis er ihre Aufmerksamkeit registrierte und schon kam er auf Anke zu und ließ den Flieger brummend und kreischend in ihren Schoß landen. 
 
 »Schenkst du mir den jetzt?«, fragte Anke verspielt. 
 
 Hastig schüttelte der Junge den Kopf, nahm den Flieger schnell wieder hoch und ließ ihn mit Getöse wieder aus dem Zimmer fliegen. 
 
 »Wie alt ist er denn?«, fragte Anke. Kullmann beobachtete sie aus den Augenwinkeln und glaubte fast ein Anflug von mütterlichen Gefühlen bei ihr zu entdecken. Mehr noch als bei Eva, die eher unbeteiligt daneben saß und sich nicht sonderlich bemühte, sich mit ihrer Zurechtweisung durchzusetzen. 
 
 »Er wird im September drei Jahre alt.«
 
 »Ein aufgewecktes Bürschchen“, stellte Anke lachend fest, worauf Eva nur schwach nickte. Ihre Anteilnahme an diesem Kind war sonderbar zurückhaltend. 
 
 »Was hatten Sie gemacht, bevor Sie bei der Firma Schulz KG angefangen hatten?«
 
 »Ich war arbeitslos.«
 
 »Lange?«
 
 »Ja.«
 
 »Und wie kamen Sie an diese Stelle? Etwa durch das Arbeitsamt?«
 
 »Nein, es ging wohl eher durch Beziehungen. Ein Verwandter von mir kannte den alten Schulz, Peter Schulz. Er war zwar zu der Zeit nicht mehr in der Firma aktiv, hatte aber noch eine Menge Einfluss auf seinen Sohn, der seine Nachfolge angetreten hatte.«
 
 »Seit wann kennen Sie ihren jetzigen Ehemann schon?«
 
 »Seit 10 Jahren, aber wir kamen erst später zusammen.«
 
 meinte Eva und rutschte nervös auf dem Sofa hin und her. Die Zigarette hatte sie bereits bis zum Filter ausgeraucht und war von alleine verglommen. 
 
 »Wo ist er jetzt?«
 
 »Auf seinem Arbeitsplatz.«
 
 »Und wo ist das?«
 
 Eine Weile schwieg Eva, doch dann meinte sie mit einem Räuspern: »Er arbeitet bei der Versicherung IKONIC in der Zentrale.«
 
 »Verdient man da denn so viel, dass es für eine kleine Familie genügt?«, wollte Kullmann nun wissen. 
 
 »Ich wüsste eigentlich nicht, was Sie das angeht, aber ich kann Ihnen sagen, dass es reicht. Man muss sich ein wenig einschränken, aber es funktioniert.«
 
 »Ist Markus denn ein Wunschkind?«, fragte Anke, nachdem sein Brüllen und Toben lauter geworden ist. 
 
 »Natürlich. Rainer und ich wollten schon immer ein Kind
 
 haben.«
 
 »Wie gut kannten Sie Herbert Klos und Jürgen Wehnert?«, fragte Kullmann. 
 
 »So gut, wie man Kollegen eben kennt. Sie waren lebensfroh und brachten Schwung in den langweiligen Laden. Mehr kann ich über die beiden nicht sagen«, antwortete Eva und vermied es, dabei die beiden anzuschauen. 
 
 »Mochten Sie die beiden?«, bohrte Kullmann beharrlich. 
 
 »Darüber hatte ich nie nachgedacht.«
 
 »Sie heißen doch seit drei Jahren, seit Ihrer Heirat, mit Familiennamen Zimmer?«, bestätigte Kullmann sich laut vor sich hin fragend. 
 
 »Ja.«
 
 »Haben Sie nicht zufällig gestern Nachmittag bei mir im Büro angerufen, unter Ihrem Namen?«
 
 Verwirrt schaute Eva ihn an und meinte entschlossen: »Warum sollte ich Sie angerufen haben? Ich habe Sie doch eben erst kennengelernt?«
 
 »Wissen Sie, was diese Anruferin mit dem Namen Zimmer meinte?«
 
 »Nein, aber ich vermute, sie werden es mir sagen.«
 
 »Sie sagte: ’Ich kenne die beiden: Herbert Klos und Jürgen Wehnert. Sie haben beide den Tod verdient.’
 
 Außerdem sagte sie: ’Lassen Sie die Finger von dem Fall. Es gibt wichtigere Dinge.’ mit diesem Satz legte sie auf.«
 
 Schweigen trat ein. 
 
 Auf Evas Stirn bildete sich eine dünne Schweißschicht. Noch nervöser griff sie wieder nach der Schachtel Zigaretten und ließ sie zittrig auf den Boden fallen. Schnell beugte Kullmann sich vor und hob ihr das Päckchen wieder auf. 
 
 »Haben Sie was zu verbergen, Eva?«
 
 Sie zündete sich die Zigarette, zog tief den Rauch in sich hinein und wirkte sofort wieder gefasster. 
 
 »Nein, ich habe nichts zu verbergen“, widersprach sie nur. 
 
 »Nun gut, dann wollen wir Sie nicht weiter belästigen.«
 
 »Das ist nett von Ihnen“, bemerkte sie nur kurz und begleitete die beiden zur Haustüre. 
 
 »Was wollen wir nun tun?«, fragte Anke, nachdem sie wieder ins Auto eingestiegen waren. 
 
 »Wir müssen ihr einfach Zeit lassen, sie hat einfach nur Angst, das merkt man ja. Aber zufrieden geben können wir uns so ganz bestimmt nicht.«
 
 Als Kullmann den Wagen startete, kam ein Kleinbus angerollt, mit der Aufschrift »Behindertentransport«. Langsam fuhr Kullmann los, behielt jedoch den Bus im Rückspiegel im Auge. Auch Anke drehte sich um und schaute ihm nach. Er hielt genau vor Evas Haus. Nun hielt Kullmann den Wagen an bei laufendem Motor und sie beide sahen, wie ein Mann in einem Rollstuhl die hintere Rampe herunter geschoben wurde und in Evas Haus gebracht wurde. Der Mann wirkte noch jung, hatte auffallend blondes Haar und schien, so wie sie es erkennen konnten, in seinem Rollstuhl schlank. Die Beine lagen völlig schlaff auf, so dass die Hosenbeine schlackernd daran wirkten. 
 
 »Das ist also Herr Zimmer«, stellte Kullmann mit Verwunderung fest. »Wie war dieser Mann in der Lage, ein Kind zu zeugen?«
 
 Anke schaute den Alten ebenso sprachlos an und meinte: »Vielleicht ist er noch gar nicht so lange gelähmt.«
 
 »Ach Quatsch. Sagen Sie nur, Sie kommen nicht darauf?«, funkelte Kullmann sie böse an, so dass Sie erschrak. 
 
 »Entschuldigung, ich wollte mich nicht im Ton vergreifen“, entschuldigte er sich sofort wieder, ohne Ankes Reaktion abzuwarten. 
 
 »Ich werde nicht mit ins Büro kommen“, bestimmte Anke, während sie sich zielsicher dem Landeskriminalamt näherten. 
 
 »Warum nicht?«
 
 »Ich habe mich dort krankgemeldet. Im Augenblick könnte ich eine Konfrontation mit Andreas nicht überstehen. Ich hoffe, Sie verstehen das.«
 
 Fragend schaute sie zu Kullmann herüber und wartete auf seine Reaktion. 
 
 »Sicherlich. Dieses Gespräch mit Eva Rech werde ich zunächst auch nicht protokollieren. Ich hoffe, wir sind uns darin einig“, nickte der Alte und schaute zu seiner jungen Kollegin. Diese willigte erleichtert ein. An der nächsten Bushaltestelle ließ er sie aussteigen und fuhr allein zum Büro zurück. 
 
 Es war mittlerweile schon 18.00 Uhr. Der Tag neigte sich langsam seinem Ende, die Sonne verzog sich langsam rotfärbend hinter den Hügeln. Sich nur schwer von diesem wunderschönen Anblick trennend betrat Kullmann das Büro. Dort war bereits alles leer. Auch die Sekretärin Molly hatte ihren Platz bereits geräumt. Erleichtert betrat Kullmann sein Zimmer und ließ sich auf seinen Stuhl fallen. Er wollte diese ganzen Eindrücke noch auf sich einwirken lassen, in dieser angenehmen Stille, als Hübner plötzlich vor ihn trat. 
 
 Erschreckt schaute Kullmann zu ihm auf. Mit ihm hatte er gar nicht mehr gerechnet. Jetzt erst merkte er, dass er seinen Mantel noch immer trug und zog ihn geschwind aus. 
 
 »Wo warst du den Rest des Tages?«, fragte der junge Kollege, was aber eher wie ein Vorwurf als eine Frage klang. 
 
 »Ich habe recherchiert. Seit wann bin ich dir Rechenschaft schuldig?«, antwortete Kullmann erbost und hielt hartnäckig dem harten Blick seines jungen Kollegen stand. Zwischen den beiden entstand eine eiskalte Kluft, die sich unaufhaltsam immer weiter öffnete. Kullmann, dem diese Erkenntnis missfiel, kämpfte in diesem kalten Krieg jedoch eisern mit. Was wirklich in ihm vorging, überspielte er mit einer Härte, die nicht zu ihm stand. Sein Empfinden dem jungen Kollegen gegenüber, das immer aufrichtig und warmherzig war, musste in diesen Momenten zurückstehen. 
 
 »Im Labor wurden keine Perückenhaare gefunden“, stellte Hübner klar, als resignierte er in diesem Kampf. »Du hast also gewonnen – zunächst. Aber so einfach gebe ich nicht auf. Diese Elvira Reinhardt hat etwas zu verbergen und ich bekomme es heraus. Es gibt ja immer noch so was wie Komplizen.«
 
 »Ach so, du denkst jetzt an die Mafia – die Mafia hier in Saarbrücken. Deinen Scharfsinn habe ich schon immer bewundert«, höhnte Kullmann, dem es schwerfiel, seinen Triumpf über diesen Laborbericht zu verbergen. 
 
 »Außerdem war Balduin hier“, bemerkte Hübner nebenbei. 
 
 »Was wollte er?«, fragte Kullmann, dessen Interesse an diesem Punkt wieder geweckt wurde. 
 
 »Er hat sich mächtig über dein Verhalten beschwert. Was dir einfällt, in seinem Haus nach der Repetierbüchse zu suchen, mit der Egon Stahl erschossen worden ist. Dieser Verdacht hat ihn mächtig aufgeregt, er meinte, das habe Folgen.« Hübner amüsierte sich mächtig darüber, Kullmann dieses Geschehen zu erzählen. Er beobachtete, wie das Gesicht des Alten immer entsetzter wurde. Die Beharrlichkeit wich einer Unsicherheit. Zur Krönung schloss er noch wortwörtlich Balduins Rede an: »Dieses kleine Arschloch hat es in diesem Haus noch nie zu etwas gebracht. Wenn er meint, sich deshalb an mir rächen zu müssen, hat er sich den Falschen ausgesucht.«
 
 Kurzes Schweigen. 
 
 »Das waren ganz genau seine Worte“, erklärte Hübner und verbarg sein Schmunzeln. 
 
 Kullmann sackte in seinem Stuhl völlig zusammen. Seine Energie und sein Kampfgeist waren mit einem Mal ins Wanken geraten. Eine solche Reaktion hatte er von Balduin dummerweise nicht erwartet. 
 
 Sicherlich wollte er provozieren und nun hatte er die Reaktion. 
 
 Aber, sollte Balduin immer noch so viel Macht besitzen, dass er ihm gefährlich werden konnte, dann war dieser Schuss nach hinten losgegangen. Dieses Gefühl bereitete ihm schlagartig großes Unbehagen. 
 
 Stolz sich diesen Anblick einprägend, schritt Hübner aus seinem Büro. 
 
 Kullmann saß einige Zeit so da und versuchte krampfhaft zu überlegen, was nun zu tun sei. Dass dieser Affront ihn aus seinem Konzept bringen sollte, war ihm klar. Just in diesem Augenblick galt es, sich nicht dadurch aus der Fassung bringen zu lassen. Aber das war nicht so leicht. Von seinem Platz erhob er sich äußerst schwerfällig, schließlich konnte er dort nicht sitzenbleiben. Er ging durch den Hof auf seinen Wagen zu, doch das, was er dort vor sich sah, hatte keine Ähnlichkeit mit seinem Wagen. 
 
 Die Türen waren völlig eingedrückt, der Lack war überall abgeblättert und die Stoßstange war abgerissen. An den Türklinken, an der vorderen und hinteren Stoßstange, an den Reifen, die plattgestochen waren, und auf dem ganzen Dach des Wagens, das auch eingedrückt war und mit anderem Lack besprüht war, waren aufgeblasene Kondome befestigt. Ein Zettel klebte auf der Windschutzscheibe, der mit großen Lettern beschriftet war. Völlig fassungslos ging Kullmann zu dem Zettel und las die primitiven Worte, die auch noch fehlerhaft geschrieben waren: 
 
 

 
 
 »DU ALTER GEILER BOCK – AM LIEBSTEN
 
 WÄRST DU SELBST AN DIE REINHARDT GEGANGEN«
 
 

 
 
 Kullmann starrte auf das Auto und stand wie versteinert da. Er war zu keiner Regung fähig. Er starrte nur mit offenem Mund auf das Auto. Mit langsamen Schritten kam Hübner auf ihn zu. Sein entsetzter Blick fiel ebenfalls auf das demolierte Auto. Eine Weile standen sie nebeneinander da und schwiegen. Dann erst meinte Hübner mit belegter Stimme: »Komm, ich fahre dich am besten nach Hause. Das ist wohl ein bisschen zu viel für einen Tag.«
 
 »Willst du damit sagen, dass du nicht gewusst hast, was mit meinem Auto passiert ist?«, fragte Kullmann heiser aber vorwurfsvoll. 
 
 »Um Gottes willen, wie kannst du so was denken“, empörte Hübner sich leise und schob seinen Kollegen mühsam von diesem Anblick weg. 
 
 »Wer war das?«, fragte Kullmann leise. Hübner schüttelte nur den Kopf und meinte: »Das werden wir wohl nie erfahren. Aber eines steht fest: Du hast Feinde.«
 
 »Menschen, die – genau wie du – mit meinen Ermittlungsmethoden nicht einverstanden sind«, knurrte Kullmann, ließ Hübner einfach auf dem Parkplatz stehen und ging wieder zurück ins Amt, wo er den diensthabenden Beamten der Nachtwache aufsuchte. Die Meldung des beschädigten Wagens wurde sofort durchgegeben und einige Mitarbeiter der Spurensuche und des Labors, die Bereitschaftsdienst hatten, wurden gerufen. 
 
 Völlig fassungslos saß Kullmann hinter seinem Schreibtisch und stützte sich seinen Kopf ab, als sei dieser zu schwer geworden. 
 
 Nach einer Weile trat Kurt Wollny, der Amtsleiter, in sein Büro. 
 
 »Herr Kullmann“, meinte er und setzte sich seinem Mitarbeiter gegenüber. Kullmann schaute auf und nickte kurz. 
 
 »Was Sie mit Peter Balduin gemacht haben, das ging eindeutig zu weit, der Meinung sind wir hier alle«, meinte er in ruhigem Ton, so dass Kullmann gar nicht das Bedürfnis hatte, aufzubrausen und sich zu wehren. »Aber das mit dem Wagen tut mir leid. Wir setzen natürlich alle Hebel in Bewegung, diese Untat aufzuklären. Ich hoffe, Sie sind sich dessen bewusst.«
 
 »Mein Wagen ist nur ein Wagen – Material, das man ersetzen kann«, murrte Kullmann, ohne dabei auf seinen Vorgesetzten zu schauen. »Aber Menschen kann man nicht ersetzen, ob man sie nun tötet oder psychisch vernichtet, man kann sie nie ersetzen. Deshalb halte ich es für wichtiger, alle Hebel in Bewegung zu setzen, wenn es heißt, einen Mord aufzuklären, oder eine Vergewaltigung. Nicht dann, wenn ein Wagen zerstört wird.«
 
 Verdutzt schaute Wollny ihn an. Er war sprachlos über diesen Widerstand, den Kullmann ihm gegenüber ausdrückte. 
 
 »Es tut mir leid, wenn ich Sie vor den Kopf stoße, aber so sehe ich das nun mal. Hier in diesem Amt ist schon so viel Unrechtes geschehen, dass ich mich anfange zu fragen, was ich hier überhaupt noch suche. Gerechtigkeit?. Wenn ich die finden will, dann überall, nur nicht hier. Aber die Schandtat an meinem Wagen hat äußerste Priorität. Das sieht natürlich jeder Mensch sofort ein.«
 
 Wollnys Gesicht errötete vor Zorn. Beherrscht stellte der Amtsleiter sich vor Kullmann und meinte mit ruhiger unterdrückter Stimme: »Sie werden senil, Herr Kullmann. Ihre Gefühlausbrüche gehen nicht nur mir sondern dem ganzen Kollegium völlig gegen den Strich. Bisher haben wir es stillschweigend hingenommen, aber wenn Sie nun anfangen, unsere Arbeit lautstark zu kritisieren, werde ich andere Schritte einleiten. Ich kann Sie von dem Fall abziehen, ist Ihnen das klar? Und außerdem haben Sie mit dem Fall Egon Stahl nichts zu tun, der wurde den Kollegen Schnur und Nimmsgern zugeteilt. Wenn Sie sich in deren Arbeit einmischen, ist das ein Dienstvergehen. Ich hoffe, ich habe mich klar genug ausgedrückt. 
 
 Und ob es Ihnen nun recht ist oder nicht, werden wir versuchen, die Tat an Ihrem Auto aufzuklären. Dann sehen wir nämlich, wer außer uns mit Ihren Arbeitsmethoden nicht einverstanden ist.«
 
 Kullmann schluckte. 
 
 Kurt Wollny ging einige Schritte auf und ab, um sich wieder zu beruhigen. Dann meinte er abschließend: »Sie haben bisher immer gute Arbeit geleistet, Herr Kullmann. Ich hoffe nicht, dass es wirklich in diesem Fall soweit kommen muss, das können Sie mir glauben. 
 
 Aber versuchen Sie, sich nicht ganz so emotional hineinzustürzen, das nimmt Ihnen Ihre Objektivität. Kümmern Sie sich nur um den Mord an Klos und Wehnert, und lassen Sie die vielen Schicksale, die hinter jedem Fall stecken, aus dem Spiel. Das ist ein guter Rat.«
 
 Mit diesen Worten verließ er das Zimmer. 
 
 Eine Weile saß Kullmann regungslos da und starrte die Tür an, durch die sein Vorgesetzter das Zimmer verlassen hatte. Erst durch das Eintreten seines Kollegen Hübner wurde er in die Gegenwart zurückgeholt. 
 
 »Soll ich dich nach Hause fahren?«, bot Hübner zum zweiten Mal an. 
 
 Kullmann studierte sein junges, hübsches Gesicht und überlegte, ob Hübner ihn beim Amtsleiter gemeldet hatte, so wie er es angedroht hatte. Er war sich nicht sicher und wollte auch keine voreiligen Schlüsse ziehen. Wenn er ihn darauf ansprach, konnte es durchaus passieren, dass Hübner sich gekränkt fühlte und alles noch viel schlimmer machte. Es konnte aber auch so sein, dass Hübner seinen Verdacht nur bestätigte und ihm trotzte. Was sollte es also nützen? Er hatte für diesen Tag genug erlebt und wollte seine Nerven nicht noch mehr auf die Probe stellen. Dankend lehnte er Hübners Angebot ab. Auch wenn Hübner nichts damit zu tun hatte, so wollte er nun doch mehr Vorsicht walten lassen und seine Kollegialität distanzierter pflegen. Er wartete, bis Hübner das Zimmer verlassen hatte und bestellte sich ein Taxi. 
 
 Als Kullmann durch den Hof sein Taxi ansteuerte, sah er einige Kollegen an seinem Auto stehen und Spuren entnehmen. Dieser Fall schien nun wirklich großes Interesse zu erregen. Er stieg ein und ließ sich nach Hause fahren. 
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 Nachdenklich stieg Hübner in seinen Wagen ein und fuhr auf die Straße. Eigentlich hatte er die Absicht, gleich nach Hause zu fahren, aber plötzlich überlegte er, doch noch einen Besuch bei Frau Wehnert abzustatten. Das letzte Gespräch, das er zusammen mit Kullmann und ihr geführt hatte, brachte ihn auf den Gedanken, dass diese Frau etwas verheimlichte, was ihrem Mann schaden konnte. 
 
 So fuhr er wieder in dieses düstere Stadtviertel, parkte seinen Wagen direkt vor der Haustüre und ging zur Tür. Es dauerte lange, bis ihm die Tür geöffnet wurde und vor ihm stand Frau Wehnert ganz in schwarz gekleidet, mit verweintem Gesicht. 
 
 »Darf ich Sie stören?«, fragte Hübner. Genau in diesem Augenblick fiel ihm wieder ein, dass an diesem Tag die Beerdigung von Klos und Wehnert war. 
 
 »Sie stören bereits. Warum kommen Sie so oft zu mir. Mein Mann war offensichtlich das Opfer und nicht der Täter“, schimpfte sie böse, ließ Hübner dann aber doch eintreten. 
 
 »Wir glauben, dass Ihr Mann den Täter oder die Täterin gekannt hat. Es könnte doch vielleicht Hinweise darauf geben«, erklärte Hübner, während er das Haus betrat. 
 
 Sie betraten das Wohnzimmer und setzten sich gegenüber. Frau Wehnert machte keinerlei Anstalten, Hübner etwas anzubieten. Sie blieb stur sitzen und wartete auf seine Fragen. 
 
 »Sie hatten uns gestern bei unserem letzten Gespräch erzählt, dass der Name Elvira Reinhardt öfter als gewöhnlich gefallen ist“, erinnerte der junge Beamte und Frau Wehnert nickte. »War an dieser Frau irgendwas besonders auffällig?«
 
 Sie schwieg. 
 
 »Frau Wehnert, haben Sie meine Frage verstanden?«, tastete Hübner sich an sie heran, weil er den Eindruck hatte, sie hatte ihm gar nicht zugehört. 
 
 Doch dann meinte sie: »Diese Frau hat zwei Familien völlig durcheinander gebracht.«
 
 »Wie meinen Sie das?«
 
 »Herbert war von dieser Frau besessen. Sie war, so erzählte Jürgen es mir, immer nett und lustig, aber distanziert. Und das reichte Herbert eben nicht aus. Für ihn gab es keine lustigen Frauen, die nicht sexbereit waren. Aber diese Elvira wollte nicht. Das ging alles eine gewisse Zeit lang so, bis sogar Anne, Herberts Frau, etwas von Elvira erfahren hatte und ihm das Leben schwer machte. 
 
 Danach ging alles ganz schnell. Diese Elvira verließ die Firma plötzlich, Herbert sprach nie mehr ein Wort von ihr und Jürgen fing an, im Schlaf über sie zu reden. Er fing an zu trinken, bis er die Beherrschung verlor. Immer wenn er besoffen war, schimpfte er über Herbert, er sei ein Schwein und würde seine Kollegen und Freunde auch zu Schweinen machen.«
 
 »Was meinte er damit: die Kollegen und Freunde zu Schweinen machen?«
 
 »Herbert konnte die Menschen auf seine Art beeinflussen. Manchmal genügte es bei Jürgen schon, einfach nur zu sagen: Das musst du einfach probieren, sonst glaubst du es nicht – und schon probierte Jürgen alles aus, wozu Herbert ihn überredete.«
 
 »Heißt das, dass Herbert vielleicht etwas Verbotenes getan hat und hat Ihren Mann einfach überredet, das gleiche zu tun?«, staunte Hübner. 
 
 »So in etwa muss es sein. Jürgen wurde regelrecht zum Trinker. Es gab in seinem Leben was, damit wurde er nicht mehr fertig.«
 
 »Wann hatte er mit dem Trinken angefangen?«
 
 »Genaugenommen fing es schon an, als diese Eva Rech gekündigt hatte. Diese Eva hatte ebenfalls ganz plötzlich gekündigt, genauso wie Elvira Reinhardt. Damals wollte ich es nicht wahrhaben, aber nach Elviras Verschwinden fielen mir die Parallelen in seinem Verhalten auf. Wie damals neigte er dazu, öfter betrunken nachhause zu kommen. Jürgen wurde zwar niemals gewalttätig, aber durch den Alkohol machte er sich häufiger Luft. Er schrie herum und schlug mit der Faust auf den Tisch. Aber er richtete niemals seinen Hass oder seinen Frust gegen Elena oder mich.«
 
 Tränen liefen ihr die Wangen hinunter. Schniefend nahm sie sich ein Taschentuch und wischte sich die Tränen weg. 
 
 »Was sagte er denn in seinem Frust?«
 
 »Er war immer böse auf Herbert. Er sagte immer, dass dieser Herbert immer mehr verkomme. Wenn ich ihn fragte, warum er immer noch mit ihm ging, antwortete er, er könne sich Herbert nicht widersetzen. Schließlich habe er auch seine guten Seiten. Jürgen wollte auf gar keinen Fall, dass ich auf Herbert böse war. Das hatte ich nie richtig verstanden.«
 
 »Ist es denn möglich, dass Ihr Mann, obwohl er über Herbert schimpfte, durch zu viele gemeinsame Erlebnisse einfach nicht mehr in der Lage war, den Kontakt zu ihm abzubrechen.«
 
 Frau Wehnert nickte leicht und meinte: »So könnte es schon sein.«
 
 »Was könnten die beiden denn unternommen haben?«, fragte Hübner hartnäckig weiter. 
 
 »Ich weiß es nicht“, schüttelte die Frau weinerlich den Kopf. 
 
 »Ist es denn nicht möglich, dass die beiden was mit Elvira Reinhardt unternommen hatten?«
 
 »Was denn zum Beispiel?«, fragte sie verdutzt und schaute Hübner nun voll an. 
 
 »Zum Beispiel eine Vergewaltigung.«
 
 Frau Wehnert wurde blass. Eine Weile war alles ganz still, nur ein leises Summen eines Fernsehers aus dem Nachbarhaus war zu hören. 
 
 »Hat diese Frau deshalb so plötzlich gekündigt?«, fragte sie nun hellwach. 
 
 »Das wissen wir nicht, wir vermuten es aber“, antwortete Hübner. 
 
 »Und Sie glauben, dass Elvira es getan hat?«, versicherte sie sich, kniff die Augen ganz eng zusammen und beobachtete Hübner ganz genau, wie er antwortete: »Wir müssen jede Möglichkeit in Betracht ziehen.«
 
 »Hat Elvira Reinhardt die beiden angezeigt?«, fragte Frau Wehnert weiter, doch nun blockierte Hübner die Befragung. »Ich kann Ihnen das alles nicht beantworten, das ginge zu weit. Sie schließen diese Möglichkeit aber nicht aus?«, hakte er nach. 
 
 »Ich weiß nicht, aber mit irgendetwas wurde er nicht mehr fertig, seit diese Elvira gekündigt hatte. Ich hatte das nie verstanden, aber nun geht mir ein Licht auf.«
 
 »Was für ein Licht geht Ihnen auf? Glauben Sie denn, dass Ihr Mann so etwas fertiggebracht hätte?«
 
 Sie stand auf und ging langsam auf und ab, als wolle sie sich ihre Antwort erst gut überlegen, dann meinte sie: »Er war im betrunkenen Zustand jähzornig. Er war gar nicht er selbst. In solch einem Zustand wäre alles möglich gewesen – besonders dann, wenn Herbert dabei war und es ihm vorgemacht hat.« Dann schüttelte sie heftig den Kopf und weinte laut los: »Mein Gott, wie schrecklich. Wie schrecklich. Warum musste ich das erfahren? Ist die Wahrheit denn immer so wichtig?« Mit diesen Worten stürzte sie sich wieder auf ihr Sofa und begann herzzerreißend zu weinen. 
 
 Hübner erhob sich leise und verließ das Haus. Er war sich nun nicht mehr so sicher, ob dieser Besuch eine gute Entscheidung war. 
 
 Zweifelnd fuhr er nach Hause. 
 
 

 
 
 *
 
 

 
 
 Es war noch dunkel, als Elvira an diesem Samstagmorgen das Haus verließ, um zur Arbeit zu gehen. Als sie den Bürgersteig betrat, sah sie eine Prostituierte an die Hauswand gelehnt stehen und winkte ihr zu. Sie winkte zurück. Es war »Lulu«. Obwohl Elvira in dieses Viertel nicht hineinpasste, wurde sie ganz und gar akzeptiert. Die Mädchen plauderten gelegentlich mit ihr, ihre Zuhälter ließen sie in Ruhe und die kleinen Ganoven und Taschendiebe verschonten sie bei ihren Tätigkeiten. Sie grüßten sich ab und zu, wenn sie in die schäbige Kaschemme neben ihrer Wohnung ging, um ein Bier zu trinken, erzählten sie ihr von ihren Geschäften. Obwohl dieses Umfeld für Elviras gewohntes Leben nicht gerade vertrauenerweckend war, fühlte sie sich wohl. 
 
 An diesem Morgen jedoch fühlte sie sich unsicher. Es lag wohl daran, dass an den Wochenenden nicht so viele Menschen um diese Zeit unterwegs waren. Sie blickte sich mehrmals um, konnte in der Dunkelheit jedoch nichts erkennen. Sie musste nur um eine Ecke gehen, um die Bushaltestelle zu erreichen. Dort würden ganz sicher wieder die Leute stehen und warten, die jeden Morgen um diese Zeit dort standen. Ein älterer Fabrikarbeiter, der immer wieder sein Leid klagte, egal, wer ihm gerade gegenüberstand, eine dicke, gemütliche Frau, die im Haushalt eines Arztes putzte und ein leicht geistig Behinderter, der von seiner Mutter immer dort ab-gesetzt wurde, um von dort in seine Sonderschule zu fahren. 
 
 Plötzlich hörte sie Schritte hinter sich. Abrupt blieb sie stehen. 
 
 Die Schritte verstummten. Sie ging weiter und im Gleichschritt hörte sie wieder diese Schritte. Hastig drehte sie sich um, erkannte aber nichts. In dieser Straße gab es etliche Hauseingänge, in denen man sich hätte gut verstecken können. Schweiß bildete sich auf ihrer Stirn und in ihren Achselhöhlen. Sie begann leicht zu zittern und spürte, wie die Angst langsam in ihr hochkroch. Was konnte das nun zu bedeuten haben? Hilfesuchend blickte sie in die Richtung, in der Lulu vor einer Minute noch gestanden hatte, aber sie war weg. Ihre »Schicht« war wohl beendet. 
 
 Im Laufschritt ging sie weiter. Es waren nur noch hundert Meter bis zur Ecke, um die sie biegen musste, um in eine belebtere Straße zu gelangen. Da hörte sie ein Rauschen und als sie sich umdrehte, sah sie nur noch eine schwarze Gestalt vor sich mit einem blinken-den Messer. Schreiend versuchte sie wegzurennen, doch die Gestalt hielt sie fest und stach zu. Der erste Stich ging in den linken Unterarm, doch sie spürte keinen Schmerz, nur Taubheit. Schlagartig konnte sie diesen Arm nicht mehr bewegen, der zweite Stich traf sie in der Schulter. Immer noch schreiend sank sie zu Boden und richtete ihre weit aufgerissenen Augen auf diese schwarze Gestalt. Es war nicht zu erkennen, dass unter dieser Kutte ein Mensch steckte, sie sah nur noch schwarz. 
 
 Schreiend kam ein Junge auf das Geschehen losgerannt. Unartikulierte Schreie stieß er aus, immer wieder und wieder. Einige Fenster wurden aufgerissen und Leute schauten schimpfend und neugierig hinaus. Die schwarze Gestalt rannte davon. 
 
 Die dickliche Putzfrau des Arztes kam nun auch um die Ecke gerannt und erkannte dann erst, dass es Elvira getroffen hatte. Völlig entsetzt lief sie zu ihr und kniete sich neben sie. Vor Schreck weinte sie, aber Elvira bewegte zaghaft ihre rechte Hand in die Richtung der Frau und flüsterte: »Rufen Sie bitte keinen Krankenwagen. Ich bin okay.«
 
 Blut lief ihr über den linken Unterarm und über die Schulter. 
 
 Mühsam versuchte sie sich aufzurichten, aber da wurde sie von einem anderen Passant sanft zurückgedrückt. »Der Krankenwagen ist schon unterwegs.« meinte dieser mit einer ruhigen Stimme. 
 
 Elvira riss weit die Augen auf und versuchte hastig aufzustehen, aber der junge Mann drückte sie wieder herunter. 
 
 »Lassen Sie mich in Ruhe! Fassen Sie mich nicht an!«, schrie Elvira los, sodass alle sich verwundert anblickten. 
 
 »Das ist nur der Schock“, erklärte der junge Passant ganz ruhig und ließ sich nicht beirren. Doch Elvira gab nicht auf. Sie nutzte die erste Gelegenheit, in der der junge Mann unachtsam war, sprang hastig auf und rannte davon. Der junge Mann rannte hinter ihr her und hatte keine Mühe, sie einzuholen, da sie durch den Blutverlust geschwächt war. 
 
 Die Schar der Neugierigen wurde größer und erstaunt blickten sie den beiden nach, wie sie heftig diskutierten, bis Elvira endlich zusammenbrach und sich von dem jungen Mann auffangen ließ. Kurze Zeit später kam der Krankenwagen um die Ecke geschossen. 
 
 Als sie wieder erwachte, lag sie in einem weißen Krankenbett. 
 
 Um sie herum standen ein Arzt im weißen Kittel, eine Schwester mit einem strengen Gesicht und Herr Kullmann. 
 
 »Sie dürfen nur kurz mit ihr reden«, sprach der Arzt leise, aber bestimmt. »Sie steht unter Schock und braucht Ruhe.« Dann verschwand er zusammen mit der Krankenschwester und ließ Elvira mit Norbert Kullmann alleine zurück. 
 
 »Wie geht es Ihnen?« ,fragte der Alte und setzte sich auf den Stuhl neben ihrem Bett. 
 
 »Mir geht es gut. Ich habe auch keinen Schock, wie diese Besserwisser immer behaupten“, schimpfte sie. 
 
 »Das freut mich“, lächelte er sie an und zog aus seiner Manteltasche eine kleine Schachtel mit Weinbrandpralinen heraus. Elvira musste über diese nette Geste lachen, so dass Kullmann zunächst ganz verwirrt war. 
 
 »Für einen Polizisten sind Sie wirklich nett“, meinte sie. 
 
 »Ich bin zwar Polizist, aber immer noch ein Mensch“, stellte Kullmann darauf hin nur fest. 
 
 Elvira nickte und meinte: »Das haben nur leider die meisten in diesem Beruf vergessen. Es ist aber gut zu wissen, dass es Ausnahmen gibt.«
 
 »Ihre Erfahrungen mit Polizisten müssen ja wirklich verdammt schlecht sein?«, stellte Kullmann mehr fest, als dass er das noch fragen musste. 
 
 »Ich nicht – zum Glück.«
 
 »Wer denn?«
 
 Elvira schwieg. 
 
 Auch Kullmann schwieg eine Weile. Dann fragte er: »Haben Sie eine Vorstellung, wer Sie heute Morgen angegriffen haben könnte?«
 
 Bleich lag sie da und schaute Kullmann lange an, bis sie den Kopf schüttelte. 
 
 »Überlegen Sie in Ruhe. Gibt es in Ihrem Leben nicht irgendwelche Ereignisse, wodurch Sie sich Feinde geschaffen haben?«
 
 Elvira schwieg. Nach einer Weile schüttelte sie wieder den Kopf. 
 
 »Ich will Ihnen helfen, Elvira“, fügte Kullmann ruhig an. »Aber das wissen Sie ja. Wenn Ihnen etwas zu diesem Vorfall einfällt, dann reden Sie bitte mit mir darüber, oder mit Anke Deister.«
 
 Daraufhin lächelte Elvira ihn an und sagte: »Ich weiß, dass Sie es wirklich gut mit mir meinen, aber Sie können mir nicht helfen. Mir kann niemand helfen. Also versuchen Sie es gar nicht erst, es wäre sinnlos. Trotzdem muss ich mich für Ihre Fürsorge und Geduld bedanken.«
 
 Kullmann schüttelte verzweifelt den Kopf und fügte an: »Sagen Sie nicht, dass Ihnen niemand helfen kann. Wie schnell sehen die Dinge anders aus. Ich bin in dieser Stadt nicht der einzige Polizist, ich hoffe, dass Sie das nicht vergessen haben. Also biete ich Ihnen nochmals an: Wenden Sie sich bitte immer an mich, wenn es irgendetwas gibt, das Sie belastet oder bedrückt. Vergessen Sie das nicht.«
 
 Elvira nickte, nahm Kullmanns dicke, fleischige Hand und drückte sie leicht. Völlig verwirrt schaute der Alte auf seine Hand. 
 
 Er rührte sich nicht von der Stelle. In diesem Augenblick kam ausgerechnet der Arzt wieder hereingeschossen und schimpfte: »Ich sagte doch, dass Sie nicht lange mit ihr reden dürfen. Jetzt ist es aber wirklich genug.«
 
 Der Alte nickte dem Arzt nur zu und nahm dies zum Anlass, sich aus dieser beklemmenden Situation zu befreien. Rasch verließ er das Krankenzimmer. 
 
 Er stieg in seinen Leihwagen ein und fuhr zurück zum Landeskriminalamt. Immer noch glaubte er, den sanften Händedruck dieser Elvira zu spüren. Was wollte sie ihm damit sagen? Wollte sie, dass er sie in Ruhe lässt, oder wollte sie, dass er ihr zur Seite steht? 
 
 Er war völlig verwirrt. Wie lange hatte er keine menschliche Wärme mehr gespürt, so intensiv und dazu noch so hilfebedürftig. 
 
 Langsam wanderten seine Gedanken zurück in die Vergangenheit. 
 
 Es war bestimmt schon zwanzig Jahre her, als er noch mit einer Frau zusammenlebte und mit ihr alle zwischenmenschlichen Höhen und Tiefen durchmachte. Sie war einige Jahre älter als er, nicht besonders hübsch, rundlich aber dafür sympathisch, ausgeglichen und immer gut gelaunt. Diese Beziehung hatte ihm damals viel bedeutet. Sie war ein Mensch, an den er sich anlehnen konnte, bei dem er sich ausweinen konnte, wenn seine Arbeit Probleme mit sich brachte. Sie strahlte eine besondere menschliche Wärme aus, die er seitdem in seinem Leben nie wieder erfahren hatte. Nur leider hielt diese Beziehung nicht lange. Sie liebte ihn nicht so, wie er sie geliebt hatte. Eines Tages ging sie fort. Sie hatte einen anderen Mann kennengelernt, der besser aussah als er und auch besser verdienend war. Das war nun mal sein Schicksal, damit musste er sich abfinden. Es kam in seinem Leben immer wieder vor, dass Frauen sich für einen anderen entschieden, der ihm etwas voraus hatte. Sein Charme war gewiss nicht unübertrefflich, so auch nicht seine Ausstrahlung. Er war einfach nur ehrlich. Aber wer legte auf Ehrlichkeit noch besonderen Wert? Manche Menschen konnten damit gar nichts anfangen. 
 
 Immer noch begleitet von den Eindrücken, die Elvira Reinhardt hinterlassen hatte, schlenderte er durch den Flur zu seinem Zimmer. Als er an Hübners Büro vorbeiging, sah er ihn an seinem Schreibtisch sitzen und ganz vertieft an irgendwelchen Akten arbeiten, die sich bereits bei ihm gehäuft hatten. 
 
 »Guten Morgen. Was ist mit dir los? Seit wann machst du Bürotätigkeiten?«, fragte Kullmann verwundert. 
 
 »Irgendwann muss es ja ’mal gemacht werden«, antwortete Hübner nur kurz ohne ihn dabei anzublicken. 
 
 Dieses Verhalten kam Kullmann merkwürdig vor. Kopfschüttelnd ging er weiter in sein Zimmer. Da stimmte etwas nicht. Hübner setzte sich niemals an den Schreibtisch, wenn er einen Fall zu bearbeiten hatte. Er zog seinen Mantel aus und hängte in an den Garderobenhaken, als Anke sein Zimmer betrat mit einer Kanne Kaffee. 
 
 »Guten Morgen.« Sie strahlte ihn an. 
 
 Kullmann konnte nur noch staunen. Nachdem der letzte Tag mit allen erdenklichen ungünstigen Erlebnissen zu Ende ging, fing dieser Tag für ihn nur positiv an. Zuerst die Geste von Elvira Reinhardt und nun dieses strahlende Lächeln von Anke Deister, das ihm galt. 
 
 »Mir geht es wieder besser«, erklärte sie mit einem munteren Augenzwinkern. »Das verdanke ich Ihnen.«
 
 »Ach was“, wehrte Kullmann sofort ab, ließ sich den Kaffee einschenken und setzte sich an seinen Schreibtisch. Er sah einen ersten Bericht der Spurensicherung über die Beschädigung seines Autos. 
 
 Es gab also keinerlei Hinweise auf den Täter, womit Kullmann auch schon gerechnet hatte. 
 
 »Haben Sie einen Verdacht, wer Ihren Wagen so zerstört hat?«, fragte Anke, während sie Kaffee einschenkte. 
 
 »Ja, aber das werden wir nie beweisen können«, antwortete der Alte prompt. 
 
 »Warum?«, staunte Anke. 
 
 »Wissen Sie, wenn man viele Jahre, so wie ich zum Beispiel, in solch einem Polizeiapparat arbeitet, kennt man fast alle kleinen und großen Ganoven. Man kennt die, die hinter Gittern sitzen, man kennt aber auch die, die entlassen wurden und man kennt alle Wiederholungstäter. Da weiß man ganz genau, wer für einen Hunderter eine alte Frau erschießt oder sogar für noch weniger Geld das Auto eines Polizisten beschädigt. Das können Sie mir glauben. In zwanzig Jahren werden sie bestätigt bekommen, was ich Ihnen hier erzähle.«
 
 »Also muss dieser Täter von einem aus unserem Haus angestiftet worden sein“, resultierte Anke fassungslos. 
 
 »Er muss ja nicht mehr in diesem Haus beschäftigt sein. Auch wenn man schon 10 Jahre außer Dienst ist, kennt man seine Ganoven immer noch genau.«
 
 »Sie wissen auch schon wer«, stellte Anke fest und ging in Richtung Tür. Wieder kaute sie an ihrer Unterlippe und wirkte dabei nervös. Bevor sie hinausging, drehte sie sich noch einmal um und meinte: »Ich habe gehört, was der ehemalige Amtsleiter über sie geschimpft hat. Das ist zurzeit hier das Gespräch Nr. 1. Man nennt Sie hier nur noch «das kleine Arschloch».«
 
 Wieder erschrak Kullmann über diesen hässlichen Ausdruck. 
 
 Hübner hatte ihm mit sichtlichem Genuss bereits Balduins Gefühlsausbruch zitiert. Trotzdem traf ihn diese Andeutung von Anke. Die Bedeutung ihrer Aussage entging ihm dabei nicht. Ein neues Problem kam auf ihn zu, nämlich, dass er nun vor den Kollegen standhaft bleiben musste. Fehler durften ihm keine mehr unterlaufen. Das missfiel ihm völlig. Seine Gemütsverfassung war zurzeit nicht in der Stimmung, sich mit solchen lästigen Dingen zu befassen, aber er hatte keine Wahl. 
 
 »Das tut mir wirklich leid“, meinte Anke fast entschuldigend, 
 
 »Aber ich bin der Meinung, es ist besser, wenn ich Ihnen sage, was hinter Ihrem Rücken geredet wird. Ich bin Ihnen das schuldig.«
 
 »Man wird Ihnen garantiert auch nicht mehr alles mitteilen“, stellte Kullmann nur fest. »Die haben ganz sicher auch schon bemerkt, dass Sie zu mir stehen.« Er schaute sie fragend an. Dann schloss er an: »Das tun Sie doch? Oder irre ich mich da?«
 
 Anke lächelte wieder offen, so dass ihre Miene sich wieder erhellte und antwortete: »Das müssten Sie aber bereits bemerkt haben.« Dann verschwand sie. 
 
 Eine Weile studierte Kullmann die neuesten Berichte über den Fall Egon Stahl. Die Erkenntnisse über die Tatwaffe interessierten ihn ganz besonders. Diese Büchse musste nach diesem Bericht sehr alt gewesen sein, denn die Hülse der Kugel, die ihn getroffen hatte, war stark verkratzt. Das bedeutete, dass der Lauf dieser Büchse verrostet oder verdreckt war, wodurch die Treffsicherheit litt. Die Spuren an der Hülse selbst waren noch nicht eindeutig identifiziert, sodass man noch keine festen Schlüsse daraus ziehen konnte, ob diese Büchse nun alt und verrostet war. Aber der Verdacht lag bereits nahe. 
 
 Er öffnete seine Schublade, die er zur Sicherheit abends immer absperrte, und zog die Akte Josef Klos heraus. Er las den Bericht wieder sorgfältig durch um nur ja nichts zu überlesen. Von der Tatwaffe stand dort nichts, was ihm hätte weiterhelfen können. Zum Abschluss des Berichts sah er eine Beschreibung über die Patrone. 
 
 Es war eine Patrone ohne Rand mit einem Kaliber von 7 X 57. Dieses Kaliber, das wusste er zufällig, wurde nur für Repetierbüchsen verwendet. Patronen ohne Rand konnten von keiner anderen Waffe benutzt werden. Diesen Abschnitt kopierte er sich und spazierte damit zum Labor der Spurensicherung. 
 
 Sein Kollege, den er bereits von der Schulzeit her gut kannte, saß beschäftigt über sein Mikroskop gebeugt, so dass er ihn gar nicht bemerkte. 
 
 »Hallo Fred Feuerstein.« rief Kullmann. Fred Feuersteins richtiger Name war Manfred Feuer. Jedoch reagierte er auf diesen Namen schon gar nicht mehr, weil ihn jeder mit seinem Spitznamen rief. 
 
 »Na altes Haus«, schaute er auf und grinste mit schiefen, gelben Zähnen zur Begrüßung. 
 
 »Wie nett, dass du mich nicht ›Kleines Arschloch‹ nennst“, erwiderte Kullmann. 
 
 »Du kennst mich schon 35 Jahre. Wieso sagst du dann so was zu mir“, entgegnete Feuerstein entrüstet. 
 
 »Danke. Von deiner Sorte müsste es mehr geben.«
 
 »Was führt dich zu mir. Deine sentimentale Phase oder willst du etwas Wichtiges von mir wissen?«
 
 »Ich will etwas Wichtiges von dir wissen.«
 
 »Nämlich?«
 
 »Hat die Hülse das Kaliber 7 x 57 mm und stammt von einer Patrone ohne Rand?«, fragte Kullmann und wartete gespannt auf die Antwort. 
 
 »Ganz genau. Das ist bei Repetierbüchsen meistens der Fall. Es sei denn, wir hätten hier Jäger, die auf Elefantenjagd gehen, dafür gibt es größere Kaliber. Aber 7 x 57 mm ist hier bei uns üblich«, antwortete Feuerstein. 
 
 »Danke, dann habe ich bereits zwei Tote, die mit einer Repetierbüchse erschossen wurden«, erklärte Kullmann. 
 
 »Zwei? Wer ist der zweite?«, staunte Feuerstein. 
 
 »Josef Klos, vor etwa 14 Jahren.«
 
 Fred Feuerstein schaute erstaunt drein. Auch er war seit fast 30
 
 Jahren im Polizeidienst. Er musste auch an diesem Fall mitgearbeitet haben. 
 
 »Ist es möglich, dass du mir den Laborbericht von Josef Klos heraussuchst?«, fragte Kullmann. 
 
 »Oje, oje. Ich kann mich beim besten Willen nicht mehr erinnern, was vor so langer Zeit alles war. Ob wir diesen Bericht überhaupt noch gelagert haben, ist die Frage. Normalerweise archivieren wir alle 10 Jahre, danach kommt alles in das sogenannte «Antiquariat». Aber dort etwas zu finden ist fast unmöglich. Dort gibt es kein System«, erklärte er, in der Hoffnung, sein Kollege und Freund würde dadurch von seiner Bitte absehen. Aber er irrte sich. 
 
 »Tust du mir bitte den Gefallen?«
 
 Feuerstein verdrehte die Augen, weil er genau wusste, was nun kommen würde. »Ich soll also versuchen, diese Akte zu finden. Stimmt`s?«, murmelte er.
 
 Kullmann nickte. 
 
 »Na gut. Aber versprechen kann ich dir nichts.«
 
 »Ist klar.«
 
 Als er wieder an Hübners Büro vorbeiging, saß dieser immer noch ganz beschäftigt über seinen Akten und schaute nicht einmal hoch, als Kullmann sich in den Türrahmen stellte und ihn beobachtete. Erst nach seinem ersten Räuspern blickte er hoch und meinte nur: »Ach, bist du schon lange hier?« 
 
 »Ja, ich stehe hier, und frage mich, was mit dir los ist“, erklärte Kullmann zweifelnd. 
 
 »Ich sagte doch, dass sich die Akten stapeln. Irgendwann muss man diese Arbeit doch auch erledigen. Was ist daran so komisch?«, murrte Hübner, dem dieses Gespräch auf die Nerven ging. 
 
 »Das Komische daran ist, dass du diese Einsicht hast. Das kenne ich nicht von dir. Ich glaube ganz einfach, du hast aus irgendeinem Grund ein schlechtes Gewissen.«
 
 »Wie geht es Elvira Reinhardt?«, fragte Hübner und schaute seinen älteren Kollegen mit blassem Gesicht an. 
 
 »Ganz gut, die Verletzungen sind nicht schwerwiegend«, antwortete Kullmann und drehte sich zum Weggehen. 
 
 »Hast du eine Vorstellung, wer das getan haben könnte?«, fragte Hübner weiter. 
 
 »Nein. Du?«, entgegnete Kullmann. 
 
 Hübner schüttelte nur den Kopf und widmete sich wieder seinen Akten. 
 
 Kullmann verließ das Amt, setzte sich in seinen Leihwagen und fuhr los. Auch dieser Tag wurde wieder warm und frühlingshaft. Er hatte seinen Mantel auf den Beifahrersitz gelegt und trug nur noch Hemd und Jackett. Das Fenster geöffnet ließ er die morgendliche Frische in den Wagen hinein. 
 
 Am Haus von Peter Balduin parkte er den Wagen versteckt, stieg aus und näherte sich dem prunkvollen Haus. In dem großen Vorgarten arbeitete ein Gärtner, sonst war dort alles ruhig. 
 
 Mit einem großen Abstand ging er um das Haus herum. Auf der Rückseite waren die Fenster noch größer. Außerdem war die Sicht zu dieser Seite fast völlig mit Hecken verdeckt hinter denen er sich gut verstecken konnte. Er kramte aus der Jackentasche sein kleines Fernglas heraus und spähte zu dem Haus herüber. 
 
 Frau Balduin saß alleine auf der Terrasse. Ihr Mann bewegte sich in dem Raum hinter der Glasscheibe, die bis zum Boden reichte. Er ging mehrere Male auf und ab und hielt dabei etwas in der Hand, was Kullmann im ersten Augenblick nicht erkennen konnte. 
 
 Dann blieb er stehen und streckte diesen Gegenstand weit von sich. 
 
 Nun erkannte Kullmann, was es war. Es war eine Schusswaffe mit einem langen Lauf. Womöglich eine Repetierbüchse. Aber warum trug er sie in seinem Wohnzimmer spazieren. Er überlegte wohl, wie er sie am besten fortschaffen konnte. 
 
 Plötzlich tippte jemand Kullman auf die Schulter. Er drehte sich erschreckt um und sah vor sich einen Hünen mit einem besonders grimmigen Gesicht. Ruckartig holte Kullmann mit seinem Fernglas aus und schlug es dem Riesen hart ins Gesicht, so dass dieser rückwärts taumelte. Blut spritzte im aus der Nase und den aufgeplatzten Lippen und entsetzt hielt er einen Moment lang die Hand vors Gesicht. Diesen Moment nutzte Kullmann aus, um die Flucht zu ergreifen. Hastig rannte er los, doch dann hörte er bereits Schritte hinter sich, die sich ihm schnell näherten. Er drehte sich um und sah auch schon den Hünen über sich her stürzen. Es blieb ihm nicht viel Zeit zu überlegen, was man in solchen Situationen am besten machte. Er warf sich einfach nur hastig zur Seite und der Fremde fiel wie ein Sack auf den Boden. Mit wütenden Schreien wollte er sich wieder erheben und Kullmann angreifen, doch da hatte der Alte schon eine Latte aus einem Gartenzaum herausgerissen und schlug sie dem Angreifer mit aller Wut über den Kopf. Das hatte genügt. Der Riese fiel zu Boden und regte sich nicht mehr. 
 
 Nun tropfte auch noch Blut aus seinem Hinterkopf. 
 
 Besorgt schaute Kullmann nach, ob er noch lebte. Zu seiner Erleichterung war der Puls noch zu spüren. Er lag da wie ein großes, schlafendes Kind. Rasch bewegte sich Kullmann von dieser Stelle weg, damit ihn nicht noch jemand beobachten konnte. Einige Gärten und Gemüsebeete im Laufschritt überquerend, musste er sich hier und da das Schimpfen einer empörten Bewohnerin anhören, weil er alles zertrampelte in seiner Hast. Wieder auf der Straße angelangt, stellte er zu seiner großen Erleichterung fest, dass dort immer noch alles still war. Niemand hatte diesen Vorfall bemerkt. Schnell stieg er ein und fuhr davon. 
 
 Sein Herz raste noch eine ganze Stunde nach diesem Vorfall. Er war schließlich nicht mehr der Jüngste und musste sich nun tatsächlich gegen einen Kraftprotz behaupten. Nicht ohne Stolz bemerkte er, dass er diesen Kampf gewonnen hatte, auch wenn es ein ungleicher Kampf war. 
 
 Erstaunte Blicken wurden ihm beim Betreten des Büros zugeworfen. Seine Kleidung hatte unter diesem Kampf gelitten. Sein Hemd war verschmutzt und ein Knopf war abgerissen. 
 
 »Was ist passiert?«, folgte Anke ihm fragend in sein Büro. 
 
 »Ich bin gestürzt“, log der Alte. 
 
 »Sie sind nicht gestürzt. Warum lügen Sie mich an?«, beharrte die junge Kollegin und schaute Kullmann herausfordernd an. 
 
 Dieser ließ sich auf seinem Platz nieder und erwiderte ihren Blick. 
 
 »Glauben Sie mir. Das ist im Augenblick das Beste, was Sie tun können«, entgegnete er, nahm den Telefonhörer in die Hand und rief im Archiv an. 
 
 »Ja, Kullmann hier. Suchen Sie mir bitte die Akte Sebastian Kneip heraus. Der Fall ist mittlerweile 20 Jahre alt.« Dann legte er auf und schaute in Ankes verdutztes Gesicht. 
 
 »Wer ist Sebastian Kneip?«, fragte sie. 
 
 Kullmann erklärte es ihr kurz, in der Hoffnung, dass sie dadurch vergaß, weshalb sie ihm bis in sein Zimmer gefolgt war, doch er irrte sich. 
 
 »Wo haben Sie sich so zugerichtet?«, bohrte sie hartnäckig weiter. »Doch nicht bei diesem Sebastian Kneip?«
 
 »Nein“, gab er endlich nach. »Ich war an Balduins Haus, da wurde ich von einem seiner «Gorillas» überfallen. Ich wundere mich nur, dass ich es überlebt habe, so wie der aussah«, meinte er nur. 
 
 Anke schüttelte fassungslos den Kopf. 
 
 »Das heißt also, dass dieser Balduin sich vor etwas schützt«, überlegte sie laut. 
 
 »Ja, vor der Polizei. Er hat etwas zu verbergen«, stellte Kullmann klar. 
 
 Die Tür wurde geöffnet und eine junge, gutaussehende Frau aus dem Archiv trat ein. Sie hatte die Akte Sebastian Kneip in der Hand, die sie ablieferte. Mit prüfenden Blicken auf Anke gerichtet verließ sie wieder das Zimmer. 
 
 »Seit wann haben wir so hübsche Damen hier beschäftigt?«, staunte Kullmann nur. 
 
 »Glauben Sie, dass Balduin sonst noch was in seinem Haus versteckt hält, was uns weiterhelfen könnte?«, ging Anke gar nicht erst auf seine Bemerkung ein. 
 
 »Ganz sicher, aber wir werden niemals herankommen. Es ist mittlerweile zu gefährlich. Seit er weiß, dass ich ihn in der Sache Egon Stahl verdächtige, ist er unberechenbar geworden. Das hat er durch seinen gestrigen Auftritt bewiesen«, stellte er klar, während der die Akte Kneip aufschlug. 
 
 »Sicher, aber wir dürfen ihn nicht einfach frei schalten und walten lassen.« Mit diesen Worten verließ Anke das Zimmer. 
 
 In der Akte stand genau das gleiche, was dieser alte Kunzler ihm erzählt hatte. Nur stand er niemals im Verdacht, Josef Klos getötet zu haben, weil er zu diesem Zeitpunkt nicht mehr lebte. Er nahm sich das Leben. Geschwind erhob er sich und stürmte voller Tatendrang in Ankes Zimmer. 
 
 »Was wissen Sie von Adolf Kunzler?«, fragte er sie ohne Einleitung. 
 
 »Nichts. Warum?«
 
 »Adolf Kunzler kannte Marita Volz – das steht fest. Ich bekomme den Eindruck, dass er das Mädchen mochte und durch ihren Verlust erst so verbittert wurde«, erklärte Kullmann seine plötzlichen Gedankengänge. »Auch war es Kunzler, der einem Bekannten gegenüber behauptete, der Mord an Josef Klos sei eine Verwechslung gewesen. Er hätte dem Sohn, nämlich Herbert gegolten.«
 
 »Und nun denken Sie, dass Kunzler diesen Josef Klos irrtümlich erschossen hat?«, führte Anke seinen Gedanken zu Ende. 
 
 »Ja. Genau das. Nur frage ich mich dann, wie diese Repetierbüchse dann in die Hände von Balduin geraten ist. Vielleicht hat Balduin von diesem Irrtum erfahren, der ihm ja nur zugutekam und hat Kunzler versprochen, diesen Fall unaufgeklärt zu den Akten zu legen. Bei dieser Gelegenheit hat er auch die Waffe in Verwahrung genommen, damit sie nur ja nicht gefunden werden kann.«
 
 »Wie kommen Sie darauf, dass Balduin diese Waffe hat?«, fragte Anke. 
 
 »Ganz einfach, weil mit der gleichen Waffe Egon Stahl erschossen wurde«, erklärte er, wobei er voreilig vorgegangen war. Die genaue Bestätigung aus dem Labor fehlte noch. 
 
 »Was wollen Sie jetzt tun?«
 
 Kullmann überlegte eine Weile. Dann meinte er: »Zunächst ’mal zu diesem alten Kunzler fahren und ihn mit dieser Frage konfrontieren.«
 
 »Was versprechen Sie sich davon?«
 
 »Ich erwarte eine Reaktion.«
 
 »Ja, reagieren wird der Alte ganz bestimmt“, lachte Anke. »Er schmeißt Sie ’raus.«
 
 Kullmann nickte zustimmend, ließ sich aber nicht von seinem Vorhaben abhalten. Zusammen gingen sie zum Dienstwagen und fuhren zu Kunzlers Haus. 
 
 Wie es zu erwarten war, war niemand dort. Kullmann ging einige Schritte zurück und begutachtete das Haus aus einer gewissen Entfernung. Prüfend ging er um das Haus herum und nach kurzer Zeit von der anderen Seite wieder zur Vorderseite zurück. 
 
 »Fahren Sie den Wagen weg und kommen Sie zu Fuß wieder zurück. Ich werde durch das geöffnete Fenster einfach ’mal rein klettern und mich ein bisschen umsehen. Halten Sie vor dem Haus Wache.«
 
 Anke wurde blass. Sie widersprach ihm nicht, weil sie spürte, dass es zwecklos wäre. Diesen Plan hatte er bestimmt schon länger gefasst. Also tat sie wie befohlen. 
 
 Wiederum schaute Kullmann sich um wie ein kleiner Dieb und als er sich endlich sicher war, dass die Luft auch wirklich rein war, stieg er geschickt durch das kleine Fenster in das Haus hinein. 
 
 Das Bild, das sich ihm bot, war genau, wie er es sich vorgestellt hatte. Die Einrichtung war völlig spartanisch. Alte Holzstühle, ein alter Holztisch mit einer einfachen weißen Blumenvase. In der Ecke stand ein gepflegter alter Sekretär, auf dem einige Zeitungen lagen. 
 
 Auf der anderen Seite befand sich ein alter Ofen, daneben eine winzige Spüle und davor ein winziger Ecktisch, auf dem einige Essensvorräte gelagert waren. In diesem Raum fühlte Kullmann sich um ein Jahrhundert zurückversetzt. 
 
 Zielstrebig ging er auf den Sekretär zu und warf einen Blick auf die Zeitungen. Was er sah, erstaunte ihn nicht wenig. Es waren Berichte von 1973, als ein neuer Minister des Innern ernannt wurde und von 1974, als Josef Klos Abgeordneter wurde. Außerdem lagen dort mehrere Ausschnitte von den Berichten über den Mord an Josef Klos. Kullmann überflog die Überschriften und stellte fest, dass Kunzler keinen Artikel ausgelassen hatte. Unter diesen ganzen Berichten entdeckte er auch Artikel über die Vergewaltigung an Marita Volz und fand auch die Todesanzeige, die er bereits in Maritas Akte gelesen hatte. Er legte diese Zeitungsstapel wieder zurück und ging in dem Zimmer umher. An einer Wand hing ein Foto von Marita Volz. Es war das gleiche, das er bei dem Maler Max Weber gesehen hatte. Ein alter, einfacher Eichenschrank stand auf der gegenüberliegenden Seite dieses Raumes, den Kullmann neugierig öffnete. Aber dort fand er nichts Interessantes. Er schloss ihn wieder und betrat das Nebenzimmer. Es war das Schlafzimmer. Ein großes, altes Bett stand in der Mitte und auf einer Seite befand sich ein Nachtschränkchen. Auf dieses Schränkchen ging er zu und öffnete es. Wieder fand er ein Foto von Marita Volz. Diesmal zeigte sie sich in einem blumigen Kleid und lächelte offen. Dieses Foto war golden eingerahmt. Darunter entdeckte er einen kleinen Ausweis. Als er näher hinsah, erkannte er, dass es ein Jagdschein war. Adolf Kunzler war also ein Jäger und Repetierbüchsen wurden bekanntlich nur von Jägern benutzt. Sein Verdacht erhärtete sich schlagartig immer mehr. Er schloss die Schublade und wollte gerade weitersuchen, als er hörte, wie die Haustüre geöffnet wurde. 
 
 Das Herz blieb ihm stehen. Nervös schaute er sich in dem spärlich eingerichteten Zimmer um, aber außer einem kleinen Kleiderschrank konnte er dort nichts entdecken. Verzweifelt stellte er sich hinter diesen Schrank und verhielt sich ganz still. 
 
 »Zum Teufel, wieso ist den die Schlafzimmertüre auf?«, hörte er den Alten schimpfen. Das fehlte gerade noch. Er hörte, wie Kunzler in das Zimmer trat. Am liebsten hätte er sogar das Atmen eingestellt, so leise versuchte er sich zu verhalten. So leise war es auch in diesem Augenblick im Schlafzimmer des alten Kunzler. Man hätte eine Stecknadel auf den Boden fallen gehört. 
 
 Zum Glück ging Kunzler wieder heraus und schloss die Tür hinter sich zu. Eine kurze Zeit später hörte Kullmann, dass Kunzler sich auf der Toilette befand. Das Geräusch war ganz deutlich. Flink wie ein Wiesel huschte er aus seinem Versteck hervor, öffnete einen kleinen Spalt die Tür zum Wohnzimmer oder was auch immer das für ein Zimmer war und erkannte, dass dort niemand war. Auf leisen Sohlen stahl er sich zur Haustüre. Als er sie öffnete, hörte er den Abzug der Toilette. Schnell sprang er hinaus und schloss die Tür wieder hinter sich. 
 
 Anke stand einige hundert Meter weiter unterhalb, wo sie auch den Wagen versteckt hatte und war ganz bleich im Gesicht. 
 
 »Gott sei Dank, Sie leben noch«, stellte sie erleichtert fest, als Kullmann auf sie zukam. 
 
 »Warum haben Sie mich nicht gewarnt?«, schimpfte Kullmann los. 
 
 »Ich habe Sie gewarnt. Ich habe mehrmals an die Haustür geklopft, mehr konnte ich nicht machen, aber Sie haben nicht reagiert«, rechtfertigte Sie sich sofort. 
 
 »Na gut, Sie können Recht haben. Ich war wahrscheinlich so vertieft, dass ich nichts mehr gehört habe«, lenkte Kullmann wieder ein. Zusammen stiegen sie in den Wagen und fuhren fort. 
 
 »Was ist mit Hübner heute los?«, fragte Anke nach einer Weile, als sie sich beide wieder beruhigt hatten. 
 
 »Er holt Büroarbeit nach, meinte er. Erklären kann ich mir dieses Verhalten auch nicht.«
 
 »Gestern Abend habe ich zufällig gesehen, dass er nach der Arbeit nicht nach Hause gefahren ist«, meinte Anke beiläufig. Doch ganz so beiläufig empfand Kullmann diese Aussage nicht. Abrupt bremste er ab, so dass der Autofahrer hinter ihm empört hupte. 
 
 »Was soll das heißen? Sind Sie ihm gefolgt?«, fragte Kullmann und gab wieder Gas. 
 
 »Nein, das würde ich nie tun. Ich kam gerade von meiner Mutter, da sah ich, wie er vom Dienstgebäude aus in eine andere Richtung gefahren ist. Mehr weiß ich nicht. Hat er zu Ihnen etwas gesagt, was er noch unternehmen wollte?« 
 
 »Nein, wir haben uns nicht sonderlich gut unterhalten gestern Abend. Da hatte wohl niemand das Bedürfnis, sich bei dem anderen auszuplaudern«, gestand Kullmann, dem die Erinnerung an den Vorabend einen bitteren Beigeschmack vermittelte. 
 
 »Ich dachte nur, vielleicht hat er irgendwo mit seiner forschen Fragerei diese Elvira betreffend, die Gemüter erregt.« 
 
 »Sie meinen, er hat diesen Überfall auf Elvira heute Morgen provoziert?«
 
 »Ich habe nur so überlegt. Denn das Verhalten, das er heute zeigt, ist nicht normal. So verhält sich jemand, der etwas ausgefressen hat«, sinnierte Anke weiter. 
 
 »Sie haben Recht, aber wessen Gemüt könnte man so erhitzen, dass jemand dazu fähig wäre?«, überlegte Kullmann. »Doch nur die Gemüter der betroffenen Ehefrauen, Frau Klos und Frau Wehnert.«
 
 Die beiden schauten sich fragend an. Doch dann schüttelte Anke sofort den Kopf und meinte: »Nein, nein. Das muss schon ein Mann gewesen sein. Es gehört doch eine Menge Kraft dazu, auf jemanden einzustechen.«
 
 »Die Stiche sind nicht tief. Das hatte mich heute Morgen gewundert, als ich den Bericht des Arztes gehört habe. Es sind nur relativ geringe Fleischwunden entstanden, mehr nicht«, erklärte Kullmann. »Ich halte es deshalb durchaus für möglich, dass eine Frau es getan hat.«
 
 Sie fuhren rasch zum Landeskriminalamt zurück und steuerten sofort auf Hübners Büro zu. Es war leer. 
 
 »So ein Mist“, fluchte Anke. »Solange wir nichts Genaues wissen, können wir nichts unternehmen.«
 
 »Stimmt, wir müssen also abwarten. In der Zwischenzeit unterhalte ich mich mit Fred Feuerstein. Vielleicht hat er ja was Entscheidendes entdeckt.«
 
 Kullmann verschwand. 
 
 

 

    
        Kapitel 14

     

 
 
 Anke fuhr ins Krankenhaus zu Elvira Reinhardt. Sie lag bleich in ihrem weißen Krankenbett und döste vor sich hin. Als sie Anke bemerkte, erhellte sich ihr Blick, was Ankes Herz sogleich einen Freudenstoß versetzte. Unterwegs hatte sie ihr einen kleinen Strauß Blumen besorgt, den sie der Patientin nun schenkte. 
 
 »Ich freue mich, dass Sie kommen«, meinte Elvira und nahm entzückt die Blumen entgegen. Es war ein bunter Biedermeierstrauß. 
 
 »Wie geht es Ihnen?«, fragte Anke, während sie eine Vase aus dem Wandschrank nahm, diese mit Wasser füllte und die Blumen hineinstellte. 
 
 »Ganz gut. Ich hatte Glück, dass dieser behinderte Junge losgeschrien hatte. Das hat den Täter in die Flucht geschlagen«, erzählte Elvira. Anke freute sich über ihre unbefangene Art, trotz dieses Erlebnisses. 
 
 »Sind Sie sicher, dass es ein Täter war? Könnte es nicht auch eine Täterin gewesen sein?«, fragte Anke. 
 
 Elvira staunte zunächst, doch dann meinte sie: »Ich habe leider nichts gesehen, aber ausschließen kann ich es nicht. Als dieses Messer auf mich zukam, dachte ich, dass das nun mein Ende ist. Aber es war nicht so schlimm. Diese Person hat nicht fest zugestochen. Es wäre durchaus möglich, dass es eine Frau war. Haben Sie einen Verdacht?«
 
 Anke nickte und meinte: »Welchen Verdacht wir haben, darf ich aber nicht sagen. Ich will nicht, dass noch mehr Unheil geschieht.«
 
 Elvira lächelte. Ihre Augen wirkten nicht mehr so leer und ausdruckslos. Es schien fast so, als kehrte wieder Leben in sie zurück. 
 
 »Irgendwas Positives ist mit Ihnen geschehen“, stellte Anke fest. 
 
 Elvira nickte nur. Sie blieb still. 
 
 »Leben Ihre Eltern noch?«, fragte Anke. 
 
 »Ja.« antwortete Elvira erstaunt. »Warum?«
 
 »Ich frage mich, warum Sie nicht bei Ihnen leben. Kommen Sie nicht mit Ihnen zurecht?«
 
 »Ich glaube, irgendwann ist für jeden mal die Zeit, selbständig zu werden. Bei meinen Eltern hatte ich dazu nie eine Chance. Die haben mich immer behütet wie ein Nesthäkchen. Sie waren viel zu besorgt, das ging mir mit der Zeit einfach auf die Nerven. Sie hielten mich für unfähig, mein Leben alleine zu bestreiten.«
 
 »Tja, dann war es bei Ihnen wohl genau anders als bei mir. Meinen Eltern war es eigentlich ziemlich egal, was aus mir wird. Als ich ausgezogen bin, hatte ich das Gefühl, die waren sogar erleichtert«, berichtete Anke und lächelte gequält. 
 
 »Dann würde ich sagen, haben wir beide nicht das große Los gezogen“, stellte Elvira fest. 
 
 Anke nickte: »Ich habe manchmal das Gefühl, dass ich in meinem Vorgesetzten so was wie einen Vaterersatz sehe. Mein Vater warf mich mit Geschenken zu, damit ich ruhig blieb und ihn nur ja nicht mit meinen Problemen belämmerte. Kullmann dagegen ist ständig bemüht, mir zu helfen. Er hat immer ein offenes Ohr für mich, egal wie dumm ich mich anstelle. Und das gefällt mir an ihm.«
 
 »Ja, er ist ein einfühlsamer Mensch. Ich habe bisher noch nicht gewusst, dass es auch solche Polizisten gibt«, gab Elvira zu. 
 
 »Ja, er ist eine Ausnahme.« Dann lachte Anke: »Wenn er uns jetzt so reden hören könnte, würde er ganz verlegen, so wie ich ihn kenne. Er unterschätzt sich manchmal selbst.«
 
 Eine Weile schwiegen sie beiden. Elvira schaute aus dem Fenster und wieder zurück auf Anke, als wolle sie etwas sagen. Anke blieb still. 
 
 »Eva hat mir ein Geheimnis anvertraut“, begann sie zögernd. »Aber ich glaube, Ihnen kann ich es sagen.«
 
 »Was denn?«, fragte Anke. 
 
 »Ihr Sohn, Markus, ist ein Kind von einer Vergewaltigung.«
 
 Anke schluckte. 
 
 »Sie wollte damals eine Anzeige erstatten. Aber der Polizist zog die Anzeige wieder zurück, was sie allerdings erst bemerkte, als es zu spät war. Sie verstand nicht, warum er das tat, zumal sie noch mit diesem Polizisten verwandt ist.«
 
 »Wie ist so was möglich?«
 
 »Sie ist mit ihrer Anzeige direkt zu diesem Verwandten gegangen – ich glaube, es war ihr Onkel – und nicht zur Polizei. Dieser behauptete dann, er würde sich darum kümmern, sie müsse sich keine Gedanken machen, aber dann geschah nichts mehr. Keine Befragung, keine Untersuchung, nichts. Als sie merkte, dass sie schwanger war, war es zu spät.«
 
 »Weiß ihr Mann, dieser Rainer, davon?« 
 
 »Er weiß, dass das Kind nicht von ihm ist, weil er keine Kinder zeugen kann. Aber wie dieses Kind zustande kam, hat Eva ihm nie erzählt. Sie will ihm eine Freude machen. Rainer ist seit 8 Jahren an den Rollstuhl gefesselt. Trotzdem hatte er sich immer Kinder gewünscht. Dass dieses Kind nicht von ihm ist, stört ihn nicht, denn wie sonst könnte er zu einem Kind kommen?«
 
 »Das ist ja alles schrecklich“, stellte Anke frustriert fest. 
 
 »Das finde ich auch. Aber ich bewundere auch diesen Mut, den Eva damit beweist, dass sie zu Rainer so fürsorglich ist, obwohl es ihr selbst auch nicht gerade gut ergangen ist.«
 
 Nachdenklich nickte Anke und schaute nun auch aus dem Fenster heraus. 
 
 »Wie heißt dieser Verwandte, dieser Onkel?«, fragte sie ohne Ihren Blick abzuwenden. 
 
 »Ich glaube Balduin. Er muss dort ein hohes Tier gewesen sein.«
 
 Anke wurde ganz blass. 
 
 »Was ist mit Ihnen?«, fragte Elvira besorgt. »Sie sehen ja aus, als bräuchten Sie das Krankenbett dringender als ich.«
 
 Nervös und verwirrt zugleich lachte Anke und stand hastig auf. 
 
 Zu hastig, denn sie stieß die Blumenvase um. Flink fing sie sie wieder auf, bevor sie zu Boden knallte und stellte sie wieder ab. Die Blumen waren zum Glück darin steckengeblieben. 
 
 »Anke, ich bitte Sie, unternehmen Sie nichts wegen Eva. Sie wäre mir böse deswegen.« 
 
 »Nein, nein. Natürlich nicht. Wer hatte sie denn vergewaltigt?«
 
 »Das weiß ich nicht«, antwortete Elvira. Anke merkte sofort, dass das gelogen war, aber sie beließ es dabei. 
 
 »Ich verstehe, was Sie mir mit dieser Geschichte sagen wollen«, meinte die junge Polizistin nur und schritt im Krankenzimmer auf und ab. 
 
 »Sie wollen mir damit sagen, dass solche Ereignisse einen Bürger der Polizei gegenüber misstrauisch machen. Und das verstehe ich total. Solche Menschen wie dieser Balduin zerstören unsere ehrliche Arbeit. Zurzeit ist dieser Balduin dabei, Kullmann zu zerstören und ich stehe dumm daneben und kann nichts tun. Er war einmal der Amtsleiter und wird in seinem ganzen Leben immer mehr Macht haben als Kullmann und ich zusammen«, schimpfte sie vor sich hin und vergaß, wo sie sich befand. In ihrer Erregung wurde sie immer lauter. »Dieser Mensch hat nicht nur damals die Arbeit blockiert, er macht es schon wieder. Und er wird es immer wieder tun, sobald sein Ruf angekratzt werden könnte. Dafür könnte ich diesen Menschen ....« Sie sprach es nicht aus, denn plötzlich standen ein Arzt und eine Krankenschwester in der Tür und schauten sie verdutzt an. 
 
 »Was ist denn hier los?«, fragte der Arzt in einem strengen Ton, wobei er seinen Blick abschätzig an Anke, die ganz leger in Jeans und T-Shirt gekleidet war, hoch und wieder herunter wandern ließ. In seinem Blick war deutlich Missfallen zu erkennen. 
 
 Elvira, die sich aufgerichtet hatte und nun am Bettrand saß, meinte: »Das ist meine Freundin und wir haben uns nur unterhalten.«
 
 »Wie eine Unterhaltung hat sich das aber nicht angehört. Eher wie ein Streitgespräch«, schimpfte der Arzt und wies Elvira sofort an, sich wieder hinzulegen. 
 
 »Also, ich muss Sie bitten, Frau Reinhardt zu verlassen. Sie braucht dringend Ruhe“, wandte er sich wieder mit diesem geringschätzigen Blick an Anke, die immer noch ganz verdattert am Fenster stand. 
 
 »Mir geht es gut, Herr Doktor«, widersprach Elvira. »Ich möchte nicht, dass sie jetzt geht.« 
 
 »Dann bestehe ich darauf, dass die Unterhaltung sachlicher gehalten wird.« 
 
 Als sie wieder alleine waren, lachte Anke gequält. »Vielen Dank, Elvira. Mit dem ist echt nicht zu spaßen.«
 
 »Nein, lange werde ich auch nicht hier bleiben. Der behandelt mich wie einen Schwerverletzten. Dabei habe ich nur geringe Schnittwunden«, bestätigte Elvira und legte sich wieder zurück in ihr Bett. 
 
 »Wie blockiert dieser Balduin die Arbeit von Kullmann und Ihnen?«, nahm sie den Monolog wieder auf. 
 
 Anke setzte sich wieder auf die Bettkannte und überlegte eine Weile. Dann antwortete sie: »Kullmann ist durch diesen Fall emotional engagiert. Für ihn bedeutet gerade dieser Fall besonders viel. Er hatte schon den Fall Marita Volz bearbeitet und musste damals mit ansehen, was die Justiz daraus machte. Das hat ihn völlig aus der Fassung gebracht. Das ganze System ist viel schwieriger, meint er immer. Aber bei der heutigen Hierarchie zählt das nicht mehr. Um auf der Erfolgsleiter ein Stück höher zu klettern, muss man ohne Rücksicht auf einzelne arbeiten. Wenn man sich nicht fügt, ist man immer der Verlierer. Kullmann steht zurzeit schon wieder auf der Verliererseite. Er weiß das, kann aber nichts dagegen tun. Die Spur, die er verfolgt, ist auf jeden Fall die Richtige, das wissen nur er und ich, aber sie ist nicht gerade erfolgversprechend. Der Fisch, den er da an der Angel zappeln lassen will, ist eine Nummer zu heiß für uns. Was sein jetziger Vorgesetzter und somit auch Balduin als Ergebnis haben wollen, ist viel einfacher, damit wäre auch Kullmanns Haut gerettet, aber moralisch bringt er das niemals fertig.«
 
 »Welches Ergebnis wollen die Vorgesetzten denn haben?«, fragte Elvira unsicher. 
 
 Anke schaute sie prüfend an. Sie wusste nicht, ob Elvira ahnte, worauf sie hinauswollte. Vielleicht hatte sie sich so in Rätseln ausgedrückt, dass sie nicht dahinterkam. Aber Denkanstöße würde es ihr bestimmt geben. 
 
 »Das einfachste. Das, was eigentlich auf der Hand liegt.«
 
 Anke verabschiedete sich von Elvira und verließ das Krankenzimmer. Sie wollte wieder zurück zum Kriminalamt fahren, als sie Hübner auf einmal vor ihr herfahren sah. Schlagartig änderte sie ihren Plan und fuhr ihm nach. Schon bald erkannte sie, dass er in das Wohnviertel fuhr, in dem Frau Wehnert wohnte. Genauso stellte es sich auch dann heraus. Er parkte seinen Wagen dort direkt vor der Tür und klopfte an. Anke stellte ihren Wagen weiter weg ab und schlich sich unauffällig an das Haus heran. Da sah sie, wie Elena Wehnert die Haustüre öffnete. Sie trug fast nichts. Nur ein hauchdünnes Hemdchen, das alles durchscheinen ließ. Hübner ging in das Haus hinein und Elena schloss die Haustür. 
 
 Da stand sie nun. Sollte ihr Verdacht richtig sein, konnte dieser Besuch lange dauern. Kurzentschlossen ging sie zu der Telefonzelle, die an der nächsten Straßeneinmündung stand und in einem demolierten Zustand war und rief in Kullmanns Büro an. Sie erzählte ihm, was sie beobachtet hatte und frage ihn, was sie nun tun sollte. 
 
 »Am besten tun Sie gar nichts und kommen wieder zurück«, meinte Kullmann nur. »Was er jetzt tut, beweist uns nichts. Wir müssen ihn fragen, bei wem er gestern Abend war, um sichergehen zu können. Deshalb kommen Sie besser zurück, bevor er Sie sieht.«
 
 Anke hängte ein und ging enttäuscht in die Richtung, in der ihr Wagen stand. Als sie am Haus der Familie Wehnert vorbeikam, bog sie kurzerhand in die kleine Seitengasse ein und versuchte hinter das Haus zu gelangen. Sie fand sogleich einen kleinen Pfad, der hinter den Häusern entlangführte und zu jedem Haus eine kleine Abzweigung hatte. Das zweite Haus war das der Familie Wehnert. Leise schlich sie sich heran, da sie wusste, dass das große Fenster, dem sie sich näherte, das Wohnzimmerfenster war. 
 
 Alles war ganz still. Das Fenster war verschlossen. 
 
 Nach einer Weile, als sie sich sicher fühlte, nicht gesehen worden zu sein, erhob sie sich vorsichtig und spähte hinein. Was sie dort sah, erschreckte sie dermaßen, dass sie einen kleinen Entsetzensschrei ausstieß. Sie sah, wie Elena völlig nackt sich über Andreas beugte und langsam begann, ihn auszuziehen. Dieser warf einen ganz wollüstigen Blick auf sie und hielt still. Ihren Schrei hatten sie beide nicht bemerkt. 
 
 Von Elenas Mutter keine Spur. 
 
 Innerlich zerrissen verließ Anke ihren Beobachtungsposten wieder. Unsicher waren ihre Schritte und sie war froh, heil an ihrem Auto angekommen zu sein. Es gelang ihr gerade noch, die Tränen zurückzuhalten, bis sie hinterm Steuer saß. Kaum war sie dort angekommen, begann sie herzzerreißend zu weinen. 
 
 Die Tür wurde aufgerissen und ein zahnloser junger Mann glotzte sie an. 
 
 »Mädche, wadd feehlt da dann?«, fragte er mit einem extrem starken Mundgeruch. 
 
 »Nichts, lass mich in Ruhe«, platzte Anke wütend los, zog die Tür wieder zu und fuhr zurück zum Amt. Im Innenhof stellte sie den Wagen ab und schaute in den kleinen Rückspiegel. Was sie dort zu sehen bekam, erschreckte sie. Ihre Augen waren total verquollen und rot, sie sah monsterhaft entstellt aus. Wie sollte sie nun vor Kullmann verbergen, dass sie nicht auf seinen Rat gehört hatte. Das würde ihr niemals gelingen. Er würde ihr ganz bestimmt noch die Leviten lesen dazu. Wieder begann sie ganz verzweifelt zu schluchzen. Sie war nicht in der Lage, diesen Gefühlsausbruch zu unterdrücken. Nach einer Weile wurde die Autotür geöffnet und Kullmann stand vor ihr. 
 
 »Wollen Sie den ganzen Tag hier sitzen bleiben?« 
 
 Anke schüttelte den Kopf und meinte röchelnd: »Nein, aber ich kann doch so nicht ins Amt zurück, so wie ich aussehe.«
 
 »Da haben Sie Recht. Lassen Sie uns zu Martha in die Kneipe gehen. Dort trinken wir ein Bier und einen Schnaps, und dann sieht alles wieder besser aus.«
 
 Fügsam stieg sie aus dem Wagen aus und folgte Kullmann in die besagte Kneipe. Dort war glücklicherweise nicht viel los. Dazu war es noch zu früh am Tag. Einige Arbeiter des Stahlwerks saßen an der Theke und tranken Bier und die Wirtin Martha saß dahinter und strickte. Als sie die beiden hereinkommen sah, leuchteten ihre Augen auf. Sofort erhob sie sich und kam die beiden begrüßen. Sie nahm Kullmanns Bestellung über zwei Bier und zwei Schnaps entgegen, die sie mit strafendem Blick registrierte und verschwand wieder hinter der Theke. 
 
 »Sie kennen die Wirtin wohl gut“, stellte Anke fest und musste schwach lächeln. 
 
 Kullmann nickte und antwortete: »Ein alleinstehender alter Mann, der als Selbstversorger keinerlei Überlebenschance hat, muss sehen, wie er sich durchs Leben schlägt. Da lernt man solche Menschen, wie Martha kennen. Und glauben Sie mir, solche Menschen sind mir die Liebsten. Sie sind unkompliziert und unvoreingenommen, was man in unserer Gesellschaft der Snobs und Besserwisser kaum noch erlebt.«
 
 Anke nickte nur und musste wieder ihre Tränen unterdrücken. 
 
 Sie war heilfroh darüber, dass ihr Vorgesetzter gar nicht erst auf ihre Gemütsverfassung zu sprechen kam. Er überspielte es einfach und übertrug so seine eigene gute Laune allmählich auch auf sie. 
 
 Sie tranken ihr Bier und ihren Schnaps, wovon Anke schon einen Schwips bekam. Schlagartig wurde ihre Laune dadurch besser. Sie spürte, wie sie Abstand von diesem Ereignis bekam. Schnell bestellte sie das gleiche nochmal, womit sie sich nun auch einen bösen Blick von Martha einhandelte. 
 
 »Sie müssen wissen, dass Martha um mein Wohlergehen besorgt ist. Vielleicht sieht sie in Ihnen einen Menschen, der einen schlechten Einfluss auf mich ausübt«, erklärte Kullmann lachend und trank sein Bier aus. Auch Anke musste darüber lachen. 
 
 Nach einer Weile, als sie inzwischen schon bei ihrem dritten Bier und dritten Schnaps angekommen waren und immer lauter plauderten, betrat ein Arbeiter die Kneipe. Als Kullmann ihn sah, hielt er sofort inne. 
 
 »Wer ist das?«, fragte Anke, die bereits alles schon verschwommen sah. 
 
 »Ich kenne ihn nicht namentlich. Ich weiß nur, dass sein Vater und der alte Kunzler früher einmal zusammen im Stahlwerk gearbeitet hatten. Dieser Arbeiter weiß mehr, als der ganze Polizeiapparat. Er wusste zum Beispiel, dass der Mord an Josef Klos eine Verwechslung gewesen sein könnte. Auf diese Idee ist von uns die ganzen Jahre keiner gekommen«, erklärte Kullmann. 
 
 Anke nickte bedächtig. Sie hatte Mühe, in ihrer Verfassung alles noch richtig aufnehmen zu können. Eine Weile zögerte sie, bevor sie sagte: »Und jetzt glauben Sie, dass dieser Arbeiter bestimmt auch weiß, wer irrtümlich den alten Klos erschossen hat?«
 
 »Ganz so optimistisch sehe ich es nicht, aber sicherlich kann er mir weiterhelfen.«
 
 Der Mann erblickte Kullmann und kam sogleich auf seinen Tisch zu. 
 
 »Seit wann arbeiten bei Ihnen so hübsche Frauen?«, fragte er und schmunzelte Anke an. 
 
 »Wollen Sie ’n Bier?«, lenkte Kullmann ab, weil er Anke Unannehmlichkeiten ersparen wollte. 
 
 »Klar doch. Sie sind mal ’n richtig spendabler Bulle«, lachte er und setzte sich zu den beiden an den Tisch. 
 
 »Wie heißen Sie?«, fragte Kullmann sogleich. 
 
 »Hubert Weiler. Meine Freunde nennen mich Berty«, grinste er zu Anke herüber. 
 
 »Darf ich Sie dann auch Berty nennen?«, lenkte Kullmann seine Aufmerksamkeit wieder auf sich. 
 
 »Klar doch. Sie übrigens auch, schöne Frau. Sie sehen ja so traurig aus“, stellte er fest und prostete ihr zu. Sie prostete zurück und trank auch dieses Glas leer. Kullmann bestellte das nächste Bier. 
 
 Endlich schimpfte Martha los: »Ich glaube, es reicht so langsam mit dem Alkohol. Dieses eine Bier bringe ich Ihnen noch, aber dann ist Schluss.« Kullmann lächelte sie schon fast entschuldigend an und meinte: »Wie gut, dass Sie immer für mich mit aufpassen. Ich wäre bestimmt unvorsichtig geworden.« Wütend abwinkend verschwand Martha hinter der Theke. 
 
 »Sie kennen doch den guten alten Kunzler? «, leitete Kullmann seine Frage ein. Berty nickte. 
 
 »Besitzt er denn ein Gewehr, um auf die Jagd zu gehen?«
 
 Berty überlegte eine Weile, dann meinte er: »Früher muss er ’mal eine besessen haben. Mein Vater ging einige Male mit ihm auf die Jagd und immer hatten sie irgendwas geschossen. Aber seit einigen Jahren habe ich nichts mehr davon gehört. Mein Vater hörte auch ganz plötzlich auf, davon zu erzählen. Ich hab’ ihn aber nicht weiter danach gefragt, hat mich nicht besonders interessiert.«
 
 »Was war das für eine Waffe?«
 
 »’Ne Büchse. Repetierbüchse. Leichtgewehr. Haben die Jäger fast alle.«
 
 Martha stellte ihnen das Bier hin und fragte: »Wollt ihr das Stammessen haben? Es gibt Wirsing mit Kartoffeln und Kasseler Braten. Bei dem Alkohol könnt ihr was vertragen.«
 
 Anke meinte lachend: »Das klingt so gut, da kann ich gar nicht nein sagen.« Auch Kullmann stimmte zu und lud Berty gleich mit ein. Diese Auskunft war ihm das Essen wert. 
 
 Am Nachmittag verließen sie die Kneipe und gingen mit wackeligen Schritten zum Amt zurück. Die Sonne schien bereits unbarmherzig hernieder, was die Wirkung des Alkohols noch beschleunigte. Anke fühlte sich in ihrem benommenen Zustand wohl. Sie sah ihre Probleme nur noch aus der Ferne und das verdankte sie Kullmann. Hoffentlich würde dieser Zustand lange anhalten. 
 
 »Ich fahre Sie jetzt nach Hause«, bestimmte Kullmann und steuerte im Innenhof auf seinen Leihwagen zu. 
 
 Hübners Auto stand wieder an seinem gewohnten Platz. Anke zögerte kurz, als sie dieses Auto sah, doch Kullmann ließ ihr keine andere Wahl. Er hatte die Beifahrertüre bereits aufgesperrt und schob Anke sanft hinein. 
 
 »Morgen ist auch noch ein Tag“, meinte er nur, schloss die Tür und stieg auf der Fahrerseite ein. 
 
 »Wissen Sie, was ich herausgefunden habe?«, fragte er. 
 
 »Nein“, meinte Anke leicht verwirrt, weil sie in Gedanken wieder dieses Bild von Andreas und Elena vor sich sah. 
 
 »Ich habe herausgefunden, nachdem ich den Laborbefund von Fred Feuerstein gelesen habe, dass Egon Stahl mit der gleichen Waffe erschossen wurde wie vor 14 Jahren Josef Klos«, erklärte er. 
 
 »Das sagten Sie heute Morgen bereits“, stellte Anke fest. 
 
 »Nein, heute Morgen habe ich nur voreilige Schlüsse gezogen, jetzt habe ich den Laborbefund, der es beweist: Kleine Rostspuren an den Patronenhülsen. Das bedeutet, dass der Lauf der Büchse verrostet war, also bereits alt. Feuerstein behauptet, dass Rost nur durch mangelnde Pflege entsteht oder bei langer Lagerung in feuchten Verhältnissen. Rost lässt sich aus dem Lauf nur schwer entfernen und diese Mühe hatte sich der Täter nicht gemacht.«
 
 »Haben Sie Vergleiche zu den Patronenhülsen von damals im Fall Josef Klos?«, fragte Anke. 
 
 »Nein, aber Feuerstein hat sich bereit erklärt, mir diese Berichte herauszusuchen. Wenn ich diese Berichte noch bekomme, weiß ich es ganz genau«, ereifert Kullmann sich. 
 
 »Sie wissen dann aber immer noch nicht, welcher von beiden damit zu tun hat, Balduin oder Kunzler. Sie haben die Waffe noch gar nicht«, widersprach Anke. 
 
 »Ja, das ist das einzige Problem an dieser Sache. Die Waffe muss Balduin irgendwo versteckt haben. Sicherlich dort, wo sie sich die ganzen 14 Jahre befunden hatte«, rätselte Kullmann. 
 
 »Wollen Sie sich wieder an Balduins Haus heranschleichen?«, fragte Anke besorgt, der noch Kullmanns Bericht über den Überfall dieses »Gorillas« gut in Erinnerung war. 
 
 »Nein, nein“, wehrte Kullmann sogleich ab. »Wer weiß, wie ich im nächsten Kampf abschneiden würde“, lachte er. 
 
 »Ich mache mir langsam Sorgen um Sie«, stellte Anke fest, worüber Kullmann laut lachen musste. 
 
 »Wer macht sich hier Sorgen um wen?«, fragte er, bremste vor der Wohnung von Anke, um die junge Kollegin aussteigen zu lassen und schaute sie an. 
 
 »Ich mache mir deshalb Sorgen, weil Sie in den letzten Tagen so besonders tatkräftig geworden sind und zwar nicht unbedingt erfolgversprechend.« Ankes Zunge schien gelöst durch den Alkohol. 
 
 »Wie meinen Sie das?«
 
 »Na, zu allererst diese Verwarnung von diesem blöden Balduin im Büro, der Überfall von diesem Leibwächter und dieses knappe Entkommen aus Kunzlers Haus. Sie leben zurzeit gefährlich.«
 
 Kullmann musste grinsen bei der Vorstellung, dass eine so junge Frau sich um ihn sorgte. »Ich werde mich bessern“, versprach er und ließ Anke aussteigen. 
 
 »Sie nehmen mich nicht ernst“, stellte Anke enttäuscht fest und knallte die Autotür hinter sich zu. 
 
 »Seit wann bist du wieder im Büro?«, schoss der Alte sofort in Hübners Zimmer. 
 
 »Seit einer Stunde etwa.« 
 
 »Heißt das, dass du von heute Morgen an bis vor einer Stunde mit Elena allein in ihrem Haus warst?«
 
 Hübner errötete und schaute unter sich. 
 
 »Nennst du so was Arbeitsmoral?«
 
 Hübner schwieg. 
 
 »Solltest du mir noch einmal drohen, mich wegen Behinderung der Aufklärung des Falles beim Amtsleiter zu melden, habe ich auch etwas zu melden. Elena ist 16 Jahre. Das ist ein Fall von Verführung Minderjähriger. Ich hoffe wir haben uns verstanden.« schrie Kullmann nun. Walter Nimmsgern wollte gerade Kaffeestückchen essend an dem Zimmer vorbeigehen. Doch als er Kullmann brüllen hörte blieb er ganz entsetzt stehen. Der eilte zur Tür und knallte sie wütend zu. 
 
 »Danke, nun weiß es zumindest ’mal die ganze Abteilung“, versuchte Hübner sich zu beschweren, doch Kullmann ließ es nicht dazu kommen. 
 
 »Wen hast du gestern Abend nach Dienstschluss noch besucht?«, fragte er einfach ohne auf Hübners Klage einzugehen. 
 
 »Muss ich dir nun auch Rechenschaft über meine Freizeitgestaltung ablegen?«, wehrte dieser sich. 
 
 »Nein. Nur dann, wenn du nach Dienstschluss glaubst, die Leute weiter verhören zu müssen und diese Leute mit deinen ewigen voreiligen Schlüssen auch noch so aufbringst, dass sie zu Messerstechern werden.« Kullmanns Gesicht war einen knappen Zentimeter vor Hübners und war vor Wut gerötet. Hübner, der ständig auszuweichen versuchte, erblasste von einer Sekunde zur anderen. Er schob seinen Stuhl noch weiter zurück bis er an der Wand gestoppt wurde. Kullmann blieb auf seinem Platz stehen und schaute sich seinen jungen Kollegen an. 
 
 »Also, wo warst du gestern Abend?«, wiederholte er die Frage. 
 
 Hübner schwieg. 
 
 »Hast du mich nicht richtig verstanden?«, meinte Kullmann ironisch. 
 
 »Doch, aber ich habe ein Recht auf Privatleben. Ich bin nicht verpflichtet, dir zu sagen, was ich nach Dienstschluss mache.« 
 
 »Deinetwegen liegt Elvira Reinhardt im Krankenhaus“, stellte Kullmann nur kurz fest, während er begann, mit langsamen Schritten hin und her zu gehen. »Deinetwegen hätte sie getötet werden können, wäre dieser behinderte Junge nicht schreiend herumgerannt. Ist es das, was du willst?« Er blieb stehen und schaute sich Hübner genau an, der immer noch wie angewurzelt auf seinem Platz saß. 
 
 »Glaubst du nicht, dass du im Moment zu voreiligen Schlüssen neigst?«, erwiderte Hübner frech. »Woher willst du wissen, dass ich der Auslöser für diesen Überfall heute Morgen war? Elvira Reinhardt wohnt in einem Viertel, das nicht unbedingt das sicherste ist. 
 
 Das kann also jeder gewesen sein.«
 
 »Nein, das kann nicht jeder gewesen sein, denn dein schlechtes Gewissen heute Morgen war nicht zu übersehen. Wenn du
 
 anfängst, den Papierkram aufzuarbeiten, hast du ein Problem. Und das war heute Morgen dein Gewissen. Weshalb bist du zu Wehnerts gefahren? Hast du gewusst, dass Elena dich dort alleine erwartet? Wenn ja, ist dieser Fall ja noch schwerwiegender, als ich dachte. Dann kommt ja noch Vorsatz dazu. Aber wenn nicht, dann liegt doch meine Vermutung nahe, dass du Frau Wehnert zur Rede stellen wolltest. Nur hattest du sie nicht angetroffen, so ein Pech. 
 
 Weshalb bist du überhaupt dorthin gefahren? Frau Wehnert hatte uns doch alles erzählt, was sie wusste.«
 
 »Das hat sie nicht.«
 
 Abrupt machte Kullmann kehrt und steuerte direkt auf Hübner zu, der jetzt erst merkte, dass er einen Fehler gemacht hatte. 
 
 »Was hat sie uns noch nicht erzählt?«, stand Kullmann wieder ganz dicht vor ihm. »Was hat sie gestern Abend dir erzählt, was sie uns vorgestern verschwiegen hatte?« Hübner schluckte. Hastig stand er auf und rannte aus dem Zimmer. Triumphierend schaute Kullmann ihm nach. Langsam verließ auch er das Zimmer. Alle Kollegen standen im Flur und schauten ihn fragend an. 
 
 »›Das kleine Arschloch‹ tut nur seine Arbeit.« erklärte er mit total übertriebener Ironie, woraufhin sich alle wieder in ihre Zimmer zurückzogen ohne ein Wort. Sogar Molly Meyer fehlten die Worte. 
 
 Er stolzierte an den staunenden Gesichtern vorbei in den Keller, wo sich die Spurensicherung und das Labor befanden. Fred Feuerstein hielt sich im «Antiquariat» auf, wo die Akten, die älter als 10 Jahre waren, aufbewahrt wurden. Kullmann gesellte sich zu ihm, um das Ergebnis seiner Suche zu erfahren. Fred Feuerstein schaute auf. Er sah erschöpft und schon fast grau im Gesicht aus. Die Suche schien ihm keine Freude zu bereiten. 
 
 »Ich finde hier wirklich fast alles an alten Akten. Welche, die bereits 25 Jahre zurückliegen oder sogar noch länger. Aber von Josef Klos, der ja wie du sagst erst 14 Jahre zurückliegt, kann ich nichts finden«, schüttelte Fred den Kopf. 
 
 »Was heißt das?«
 
 »Das heißt, dass jemand vor mir hier war und diese Akte entfernt hat. Nur wie lange diese Akte schon weg ist, kann ich natürlich nicht feststellen«, erklärte der langjährige Kollege. 
 
 »Du bist dir aber ganz sicher, dass sie weggekommen ist.«
 
 »Nein, vielleicht wurde sie auch niemals abgelegt. Jedenfalls, wenn diese Akte existieren würde, hätte ich sie hier finden müssen. 
 
 Ich bin bereits bei den Akten von 1965, für den Fall, dass sie im falschen Jahr abgeheftet wurde, aber es ist nichts da.«
 
 Enttäuscht ging Kullmann wieder hinauf. Noch ein Beweisstück, das fehlte. Wie er feststellen musste, fehlten bisher nur die Beweisstücke, die mit Balduin in Zusammenhang gebracht werden konnten. Er war auch der einzige, der wusste, wie man sie entfernen konnte. 
 
 Das Telefon in seinem Büro läutete. Hastig ging er hinein und hob ab: »Kullmann.«
 
 »Eva Zimmer, hier“, hörte er von dem anderen Ende der Leitung und staunte nicht schlecht. 
 
 »Frau Zimmer, was führt mich zu der Ehre Ihres Anrufes?«, fragte er und konnte dabei seine Verblüffung nicht verbergen. 
 
 »Ich hatte Ihnen gestern etwas verschwiegen, was vielleicht wichtig für Sie sein könnte“, erklärte sie, kurz wie immer. 
 
 »Und was?«
 
 »Außerdem habe ich heute Morgen was in der Zeitung gelesen, was mich nachdenklich gestimmt hat.«
 
 »Und zwar?«, drängelte Kullmann, zwang sich jedoch zur Geduld. 
 
 »Ich hatte meine Anstellung bei der Firma Schulz KG durch diesen Egon Stahl, der heute in der Zeitung steht, bekommen. Er war derjenige, der diesen Peter Schulz kannte und hatte mit meinem Onkel darüber gesprochen. Egon Stahl war nicht mit mir verwandt. 
 
 Zufällig wusste er von meinem Onkel, dass ich Arbeit suche.«
 
 »Warum glauben Sie, ist das so wichtig?«, fragte Kullmann völlig ahnungslos. 
 
 »Weil Peter Balduin mein Onkel ist«, erklärte Eva kurz. 
 
 Diese Neuigkeit verfehlte ihre Wirkung nicht. Völlig sprachlos saß Kullmann da und starrte auf den Telefonhörer, als könne der ihm das alles erklären. 
 
 »Wusste Egon Stahl, wer in der Firma beschäftigt ist?«, fragte er hastig. 
 
 »Das weiß ich natürlich nicht«, meinte Eva nur kurz. »Ich glaube, ich habe Ihnen nun genug erzählt.«
 
 »Nein, warten Sie bitte noch einen Moment“, forderte Kullmann sie hastig auf. »Wusste denn Ihr Onkel, wer alles in der Firma beschäftigt ist?«
 
 »Das kann ich mir kaum vorstellen, er kannte die Firma ja gar nicht. – Aber nun muss ich wirklich aufhören«, erklärte Eva nur kurz und legte auf. 
 
 »So ein Mist. So ein Mist“, schimpfte Kullmann, der sie so gerne noch einiges gefragt hätte. Was sollte er nun tun? Sollte er einfach zu ihr nach Hause fahren und sie dort weiter befragen? 
 
 Aber dann wäre sicherlich ihr Mann zuhause und sie wäre kaum bereit, offen mit ihm über alles zu sprechen. Aber was trieb Eva zu diesen Anrufen? Versuchte sie denn, die Ermittlungen auf eine ganz bestimmte Spur zu führen? Es gab auf einmal noch mehr Fragen und noch weniger Antworten. Die Situation war zum verzweifeln. 
 
 Es klopfte an der Tür. 
 
 »Herein“, brüllte er so ungehalten, dass die Tür fast zögerlich geöffnet wurde. Vor ihm stand Andreas Hübner. 
 
 »Was willst du denn noch hier?«, fauchte er ihn barsch an, weil er nun nicht in der Stimmung war, sich mit diesem lausigen Kollegen herumzuschlagen. 
 
 »Ich war gestern Abend bei Frau Wehnert“, gestand er und sah dabei so klein aus wie eine Maus. Unter sich blickend tippelte von einem Fuß zum anderen und wartete darauf, wie Kullmann reagieren würde. 
 
 »Was hat dich veranlasst, mir gegenüber nun doch ehrlich zu sein?«, wollte der Alte nur wissen und beobachtete dem jungen Mann dabei scharf. 
 
 »Ich habe Mist gebaut. Es tut mir nämlich leid, was mit Elvira Reinhard geschehen ist. Soweit wollte ich es bestimmt nicht treiben. Nun sehe ich ein, dass ich einen Fehler gemacht habe«, erklärte er reumütig. 
 
 »Einen Fehler nach dem anderen“, korrigierte Kullmann böse. 
 
 Hübner entgegnete nichts. 
 
 »Du hältst es also auch für möglich, dass diese Wehnert aus Wut versucht hat, Elvira zu töten?«, vergewisserte der Alte sich. 
 
 Hübner nickte. 
 
 »Und was sollen wir deiner Meinung nach nun tun?«
 
 Hübner zuckte mit den Schultern. 
 
 »Meine Güte, hast du heute Nachmittag bei Elena das Denken verlernt?«, schimpfte Kullmann nun böse und aufgebracht. »Zuerst stürzt du dich mit einem idiotischen Ehrgeiz und Übereifer in alles hinein, so dass du nur Schaden anrichtest, und dann stehst du hier wie ein dummer Schuljunge, der bei einem Streich erwischt worden ist. Nur, dass dein Streich verheerender war als nur ein Schuljungenstreich. Streng dein Gehirn mal an. Aber bitte in Zukunft bevor du handelst.«
 
 »Wäre es nicht sinnvoll, zu Frau Wehnert zu fahren?«, meinte Hübner nur. 
 
 »Willst du wieder dorthin? Kannst du nicht genug bekommen von der Kleinen?«, entgegnete Kullmann bissig. 
 
 »Ich dachte eigentlich, mit dir zusammen dorthin zu fahren“, erklärte er nur, ohne auf diese Bemerkung zu reagieren. 
 
 »Ja zu zweit. So, wie man Ermittlungen eigentlich auch führen sollte. Aber du wirst dieses Haus heute nicht noch einmal betreten für den Fall, dass deine Glaubwürdigkeit durch deine Aktivitäten gelitten hat. Ich nehme den Kollegen Schnur mit“, bestimmte der Alte nur. 
 
 So geschah es auch. Hübner ging zurück in sein Büro und Kullmann stattete dem Kollegen einen Besuch ab, der gerade damit beschäftigt war, Notizen zu machen, über die Walter Nimmsgern ständig herablassende Bemerkungen machte. Als Nimmsgern Kullmann erblickte, verstummte er sofort. Sein Kollege Jürgen Schnur schaute fragend zu ihm auf. 
 
 »Jürgen, ich möchte mit dir zusammen zu Frau Wehnert fahren«, erklärte Kullmann seinen Besuch. »Es besteht nämlich der Verdacht, dass sie Elvira Reinhardt heute Morgen überfallen hat.«
 
 Erstaunt blickte Jürgen zu ihm hinauf und nickte. Rasch erhob er sich, griff nach seiner Jacke und folgte ihm aus dem Zimmer. 
 
 »Warum nimmst du mich mit zu Frau Wehnert?«, fragte Jürgen, als sie im Wagen saßen. »Ist nicht Hübner diesem Fall zugeteilt?«
 
 »Hübner handelt zurzeit unüberlegt. Und um weitere Pannen zu vermeiden, wollte ich dich dabei haben. Außerdem möchte ich von dir erfahren, wie ihr mit den Ermittlungen im Fall Egon Stahl weiterkommt“, erklärte Kullmann und beobachtete Schnur aus den Augenwinkeln. 
 
 »Nun ja, nicht besonders gut. Dieser Egon Stahl war früher Richter und wurde dann befördert zum Ministerialrat auf dem Ministerium für Rechtspflege. Er hat eine sympathische Frau, eine nette Tochter, einen völlig uninteressanten Schwiegersohn und eine bildhübsche Enkelin, 16 Jahre alt. Also aus dieser Familie kann der Täter nicht stammen. Er könnte vielleicht aus einem politischen Motiv heraus getötet worden sein, aber das liegt bereits alles so lange zurück. Seit seiner Beförderung, die bereits 14 Jahre zurückliegt, ist nichts mehr geschehen, außer seiner Ruhestandsversetzung. Aber das kann auch kein Motiv für einen Mord sein«, erklärte er resigniert. 
 
 »Hast du sein Haus durchsucht?«, fragte Kullmann. 
 
 »Nein, warum? Er ist doch das Opfer.«
 
 »Aus dem einfachen Grunde, weil es dort was zu finden gibt, was einen Zusammenhang mit seinem Mörder herstellt“, erklärte Kullmann geheimnisvoll. 
 
 »Wissen Sie etwas, was mir weiterhelfen könnte?«, tastete Schnur sich vorsichtig heran. 
 
 »Wie die ganze Abteilung weiß, habe ich Balduin im Verdacht.«
 
 Schnur schwieg. 
 
 »Ich weiß, dass dieser Mensch aus mir ein Kleines Arschloch machen will. Ich habe zurzeit keine Lobby mehr in dieser Abteilung. Aber ich weiß, was ich zu tun habe. Ich werde den Beweis finden, dass Balduin es getan hat. Wenn nicht, gehe ich frühzeitig in Pension wegen Unzurechnungsfähigkeit oder so was in der Art. Irgendeine plausible Erklärung finden diese Polizeipsychologen doch immer«, beharrte der Alte. 
 
 »Warum beißt du dich so an dem Fall Stahl fest? Du bist doch mit dem Fall Klos und Wehnert beschäftigt. Und wie ich höre, kommt ihr da auch nicht besonders gut voran«, schüttelte Schnur den Kopf. 
 
 »Weil es Zusammenhänge gibt. Dieser Mord an Stahl war nur eine Folge des Falles Klos und Wehnert.«
 
 Der Kollege Schnur staunte nicht schlecht, als er Kullmanns Worte vernahm. 
 
 »Du meinst also, ich sollte einen Durchsuchungsbefehl beim Richter erwirken, um Stahls Haus zu durchsuchen?«, vergewisserte er sich. 
 
 »Ganz genau“, antwortete Kullmann, zufrieden mit seiner Überzeugungskraft. Er musste unbedingt beweisen, dass nicht er das »kleine Arschloch« war, sondern Peter Balduin. 
 
 »Der Richter wird an mir zweifeln, weil Egon Stahl der Tote ist. Und vermutlich wird in seinem ganzen Leben keine einzige unaufrichtige Tat aufzufinden sein, was einen Durchsuchungsbefehl rechtfertigt«, meinte Schnur unsicher. 
 
 »Du musst den Richter einfach nur überzeugen, dass es notwendig ist, den Fall aufzuklären. Und so, wie ich dich kenne, schaffst du es mit Leichtigkeit«, grinste Kullmann und parkte den Wagen vor dem Haus der Familie Wehnert. 
 
 Sie klopften an der alten, hässlichen Tür und nach einer Weile trat Elena heraus. 
 
 »Wir möchten zu deiner Mutter“, erklärte Kullmann. 
 
 »Die ist nicht da. Wie oft soll ich euch Bullen das noch erklären“, schimpfte sie vulgär. 
 
 »Wie viel Bullen waren denn heute schon da?«, fragte Kullmann in der gleichen vulgären Sprache. 
 
 »Einer, der junge, den sie sonst immer dabei hatten«, meinte sie ungehalten. 
 
 »Dem hattest du auch sonst noch eine ganze Menge zu erklären, habe ich Recht?«, hakte Kullmann spitzfindig nach, woraufhin Elena kleinlaut wurde. 
 
 »Also noch einmal: Wo ist deine Mutter?«, beharrte der Alte mit einem bösen Grinsen. 
 
 »Sie ist heute ganz früh aus dem Haus gegangen, noch bevor ich aufgestanden bin. Seitdem habe ich sie nicht mehr gesehen«, antwortete die Kleine nun freundlicher. 
 
 »Gut, wenn sie nach Hause kommt, soll sie sich bitte bei der Polizei melden, es ist wichtig“, bestimmte Kullmann. 
 
 Elena nickte und verabschiedete die beiden. 
 
 

 
 
 

 

    
        Kapitel 15

     

 
 
 Erschöpft fuhr Kullmann an diesem Abend nach Hause. Er war sich nicht sicher, ob seine Arbeit nun Früchte trug, oder ob er sich nur im Kreis bewegte. Seine ständigen Bemühungen, die Zusammenhänge zur Vergangenheit herzustellen, wirkten ermüdend auf ihn. Es belastete ihn, weil er ständig von dem Gefühl begleitet wurde, dass jemand sein Vorhaben ganz bewusst blockierte. Jemand, der viel zu befürchten hatte. Und dieser jemand war für ihn Peter Balduin. Nur, um dies beweisen zu können, musste er viel Mut und Überzeugungskraft aufbringen, denn seine Karten standen äußerst schlecht. Den Kampf gegen die Hausspitze aufzunehmen, hatte bisher noch niemand gewagt. Sollte dieser Schuss nach hinten losgehen, würde ihn das nicht nur seine Arbeitsstelle kosten, sondern auch seine Altersversorgung. Er würde zum Sozialfall werden und jeder würde mit dem Finger auf ihn zeigen: Schaut nur, dieser Besserwisser hat es nicht besser verdient. Diese Gedanken gingen ihm ständig nach. War es das Risiko wirklich wert, diesen Weg einzuschlagen? Sollte er nicht doch den Weg des geringsten Widerstandes wählen? Wie einfach wäre es gewesen, so wie Hübner den Fall auf dem geraden Wege zum Abschluss zu bringen, Lorbeeren zu ernten und ruhig nach Hause zu gehen. Doch genau das war es, was ihm nicht gelang. Würde er diesen Weg einschlagen, würde er gewiss nicht ruhig nach Hause gehen. Sein Gewissen würde ihn plagen, weil mit dieser Lösung das Übel auf dieser Welt auf keinen Fall bekämpft worden wäre. Ganz im Gegenteil: viele würden sich in Fäustchen lachen. In ihrem Vorhaben, so weiter zu machen wie bisher, wären sie nur gestärkt. Und genau das wollte er verhindern. 
 
 Aber er war nicht mehr der Jüngste; außerdem war er dienstmüde. Er spürte abends sämtliche Knochen, war nicht mehr in der Lage die Sportnachrichten im Fernsehen bis zu Ende zu sehen, vorher schlief er immer ein, und konnte sich auch nicht mehr motivieren, alte Bekannte aufzusuchen oder gar nur anzurufen. Ihm wurde in seinem bescheidenen Leben alles zu viel. Immer wieder nahm er sich vor, beim nächsten Fall nicht mehr so verbissen daran zu arbeiten, und doch tat er immer wieder gleich. Seine Arbeit machte ihn zum Eremiten, der er ursprünglich gar nicht war. 
 
 Er parkte seinen Wagen vor seinem kleinen Haus und stieg aus. 
 
 Es war ihm sogar schon zu viel, den Wagen in der Garage zu parken. Müde schritt er durch den kleinen Vorgarten, den er in der wenigen freien Zeit, die ihm blieb, sorgsam pflegte, und sperrte die Haustür auf. Als er über Schwelle trat, überkam ihn ein seltsames Gefühl. Es war ihm so, als sei er nicht allein im Haus. Sofort schlug sein Herz schneller. Vorsichtig tastete er sich zum Lichtschalter und schaltete das Licht ein. Der Flur war leer. Laut dröhnend raste in diesem Augenblick ein Motorradfahrer an seinem Haus vorbei, so dass er erschreckt zusammenzuckte. 
 
 »Du alter Narr“, schimpfte er sich selbst und wollte behände – so wie sonst auch – ins Wohnzimmer gehen, doch sein Schritt blieb zögernd. Sich immer wieder umschauend, in jedes Zimmer einen Blick werfend, näherte er sich dem Wohnzimmer. Das Telefon begann zu läuten. Erschreckt schaute er auf den Apparat, als sei er plötzlich ein Ungeheuer. Er wagte sich nicht, daran zu gehen und sich zu melden. Stattdessen ließ er es klingeln. Nach dem zwanzigsten Mal verstummte es endlich. Vorsichtig wagte er sich in das geräumige Wohnzimmer, da erst sah er, dass die Schiebetür zur Terrasse einen Spalt offenstand. Er wusste mit Sicherheit, alles verschlossen zu haben, als er das Haus verließ. Der Anblick, dieses kleinen geöffneten Spaltes ließ ihn völlig erschauern. Da stand er nun und spürte, dass jemand im Haus war, aber wo. Das Telefon war fünf Meter von ihm entfernt. Der Versuch, dorthin zu gelangen, konnte sein letzter sein. Das Blut begann in seinen Schläfen zu pochen, eine panische Angst setzte bei ihm ein. Es war die Angst um sein Leben. Er hatte bisher noch nicht gewusst, dass er so daran hing, an diesem alten Leben, dem er selbst doch niemals eine große Bedeutung zugeschrieben hatte. Nun, bei dem Gedanken, ernster Gefahr ausgesetzt zu sein, war plötzlich alles anders. Er wollte sein bisschen Leben, er wollte es. 
 
 Ein Geräusch. Sein Kopf war schlagartig wieder klar. Es kam aus der Küche, von der eine Schiebetür in das Wohnzimmer führte. Hastig schaute er sich um, um nicht von hinten überrascht zu werden, doch da war niemand. 
 
 Wieder dieses Geräusch in der Küche. 
 
 Ganz vorsichtig schlich er sich auf den Zehenspitzen zur Küchentür, die zum Flur ging und warf einen Blick hinein. Sein Herz schlug so wild, dass er glaubte, es springe ihm jeden Augenblick aus der Brust. Er hatte ohnehin ein schwaches Herz. Bisher wusste er noch nicht, dass dieses schwache Herz so stark und heftig schlagen konnte. 
 
 In der Küche sah er niemanden. Verzweifelt richtete er wieder seinen Blick auf die Terrassentür, die offenstand. Er hatte sich nicht geirrt, sie stand wirklich offen. Verstohlen huschte er in die Küche, in der ständigen Erwartung, ein Monster oder ein Ungeheuer könne plötzlich unter dem Tisch oder aus einem Schrank hervorspringen. 
 
 Plötzlich wurde um ihn herum alles dunkel und die Luft wurde knapp. Jemand hatte ihm von hinten etwas über den Kopf geworfen und versuchte nun, dieses Etwas um seinen Hals zu schlingen. Kullmann wehrte sich so stark wie er konnte, aber die Luft unter diesem Stoff wurde immer knapper. Er spürte, wie er krampfhaft daran sog, um nicht ersticken zu müssen. Reflexartig schlug er heftig mit seinen Armen und trat mit den Füßen, um sich so von diesem Eindringling zu befreien. Da spürte er, wie er mit seinem Fuß auf etwas Weiches traf. Anschließend hörte er ein Aufschrei-en. Er hatte den Gegner schmerzlich getroffen. 
 
 Dadurch, dass der Eindringling ihn plötzlich losließ, verlor Kullmann das Gleichgewicht und fiel in einem dumpfen Aufprall zu Boden. Ganz entfernt glaubte nur noch zu hören, wie der Eindringling sich mit schnellen Schritten von ihm entfernte. Hastig arbeitete er sich aus diesem dunklen Etwas heraus und spähte hinüber zur Terrassentür. Er sah gerade noch, wie eine dunkle Gestalt mit flinken Bewegungen, ihm einen Blick zuwerfend, durch den Spalt hinaus in Freie schlüpfte. 
 
 Auf allen Vieren und unter größter Kraftanstrengung robbte er sich über den Küchenboden ins Wohnzimmer zurück. Er glaubte, sein Herz müsste jeden Augenblick seine Brust sprengen. Seine Schläfen pochten so heftig, dass er nicht mehr klar denken konnte. 
 
 Er sah nur noch wie durch einen Tunnel sein Wohnzimmer, seine Couch und das Telefon. Das Telefon, das war es, wo er hinwollte, aber es gelang ihm nicht mehr. Sein Herz pochte nun, da die größte Gefahr vorüber war, immer heftiger. Er wurde unfähig, sich weiter zu bewegen. Jeder Versuch, seinen Herzschlag wieder unter Kontrolle zu bringen, schien alles nur noch zu verschlimmern. Nach Atem ringend lag er nur da und hoffte, dass sein Herz sich wieder beruhigen würde. 
 
 Das Telefon läutete. 
 
 Es läutete endlos lange, es schien gar nicht mehr aufzuhören. Immer wieder und wieder und wieder. Dieses Läuten begann sich langsam in seinem Gehirn festzusetzen. Immer wieder und wieder, wie eine Melodie. Aus dieser Melodie wurde Glockengeläut. Glocken klangen, wie die einer Kirche. Eine Kirche – eine Beerdigung. Seine Beerdigung? 
 
 Erschreckt fuhr er auf, als er merkte, dass diese Glocken nicht die Glocken seiner eigenen Beerdigung waren, sondern seine Haustürklingel. Es klingelte Sturm. Wer konnte das um diese Zeit sein? 
 
 Ein Einbrecher bestimmt nicht, denn der klingelte ganz gewiss nicht im Sturm. 
 
 Mühsam erhob er sich wieder. Er hatte der Länge nach auf dem Boden gelegen, wie er nun völlig benommen feststellte, und bemühte sich an der Wand abstützend zur Haustür. Dort stand Anke zusammen mit zwei uniformierten Polizisten und machte ein ganz besorgtes Gesicht. 
 
 »Meine Güte, wie sehen Sie denn aus?«, brachte sie völlig erschreckt hervor, ging direkt auf ihn zu und half ihm, ins Haus zurückzugehen. Die beiden uniformierten Polizisten halfen ebenfalls, ihn abzustützen, denn er hatte Mühe, sich noch auf den Beinen zu halten. Sie ließen ihn auf das Sofa sinken. 
 
 »Sie sehen ja aus wie der Tod persönlich«, stellte Anke voller Entsetzen fest. »Was ist denn geschehen?«
 
 »Ich glaub’, ich war dem Tod ziemlich nahe«, röchelte Kullmann und bemühte sich, wieder zu normalem Atem zu gelangen. 
 
 »Großer Gott, was ist denn passiert?«
 
 Er schilderte kurz von dem Einbrecher, dem Überfall und der Gestalt, die er durch die Schiebetür huschen sah, was ihn bereits schon anstrengte. Nach Luft ringend verstummte er und schaute in das besorgte Gesicht seiner jungen Kollegin. 
 
 »Was treibt Sie denn zu dieser Zeit zu mir?«, fragte er anschließend. 
 
 »Ich hatte mir einfach nur Sorgen gemacht. Vielleicht war das Intuition?«, lächelte sie. 
 
 »Weibliche Intuition“, grinste Kullmann schwach. 
 
 Anke nickte und erzählte: »Ich hatte auf der Dienststelle erfahren, dass Sie nach Hause gefahren seien. Und als ich bei ihnen anrief, meldeten Sie sich nicht. Daraufhin habe ich Bernhard …«, sie zeigte auf den jungen Polizisten, der neben ihr stand, » ... über Funk gebeten, festzustellen, ob Sie zu Hause sind. Nachdem er mir berichtet hat, dass Ihr Auto vor der Tür steht und das Haus hell erleuchtet ist, habe ich mir ernsthaft Sorgen gemacht, weil Sie sich immer noch nicht gemeldet hatten. Ich hatte das Telefon bestimmt 100 Mal läuten lassen. Dann bin ich einfach mit den Kollegen von der Streife hierher gefahren und wie man sieht, war meine Sorge nicht unbegründet.«
 
 Kullmann nickte und meinte: »Ich muss Ihnen dankbar sein, denn ich wüsste nicht, was ich nun getan hätte, wenn ich alleine geblieben wäre.«
 
 »Wir bringen Sie ins Krankenhaus.« 
 
 »Nein, auf gar keinen Fall“, wehrte Kullmann sich sogleich und richtete sich auf dem Sofa wieder auf. 
 
 »Aber Sie sehen doch aus wie der Tod, Sie müssen in ärztliche Behandlung.« 
 
 »Nein, mir fehlt nichts. Ich habe nur einen großen Schrecken davongetragen“, konterte Kullmann und fühlte sich fast wie ein kleines Kind, das sich gegen die Erziehungsmethoden seiner Mutter durchsetzen wollte. »Ich werde morgen zum Polizeiarzt gehen, der kann mein Herz ja wieder überprüfen. Das genügt.« 
 
 »Haben Sie Probleme mit dem Herzen?«
 
 »Ja, ich habe seit einigen Jahren eine leichte Angina pectoris und dadurch bedingt ein schwaches Herz. Das hat der Polizeiarzt festgestellt. Ich sollte Aufregung auf jeden Fall meiden«, erklärte Kullmann und trank einen Schluck Wasser aus dem Glas, das der besorgte Polizist Bernhard ihm reichte. 
 
 »Und dann gehen Sie dieser Tätigkeit nach“, tadelte Anke. 
 
 »In meinen 30 Dienstjahren ist bisher alles immer ruhig verlaufen. Die Menschen hatten noch nie zu solchen abenteuerlichen Aktivitäten geneigt, dass mein Herz es nicht mehr verkraftet hätte. Das hier ist das erste Mal in meiner ganzen Laufbahn, dass ich in Gefahr war. Aber nun es ja vorüber. Ich werde es überstehen. Trotzdem, Danke für Ihre Fürsorge.«
 
 »Sie sind ein Narr“, schimpfte Anke und entfernte sich von ihrem Vorgesetzten. 
 
 »Ich weiß.«
 
 »Aber die Spurensicherung werden wir doch rufen, oder?«, versicherte sie sich noch, während sie bereits das Telefon bediente. 
 
 Einer der uniformierten Kollegen trat zu Kullmann und hielt ihm seinen Popeline-Mantel vor die Nase: »Der hat in der Küche auf dem Boden gelegen.« meinte er nur. 
 
 Das war also dieses dunkle Etwas, das ihm fast die Luft abgeschnürt hatte, dachte Kullmann. Sein eigener Mantel. Diese Burschen schreckten wirklich vor nichts zurück. 
 
 »Ja, die können Sie ruhig rufen“, antwortete er auf Ankes Frage, die jedoch schon längst alles veranlasst hatte. Die Tatsache, dass der Eindringling ihn mit seinem eigenen Mantel ersticken wollte, setzte ihn so in Wut, dass er nun noch mehr entschlossen war, den Dingen auf die Spur zu kommen. 
 
 Nach einer Weile fragte Anke grübelnd: »Ist der Polizeiarzt Ihr Hausarzt?«
 
 »Ja, warum?«, entgegnete Kullmann aus seinen Gedanken gerissen. 
 
 »Weil er dann Ihre Krankenunterlagen im Amt abgelegt hat.«
 
 »Ja und?«
 
 »Das heißt, dass Balduin auch Zugang zu Ihren Krankenunterlagen bekommen haben könnte?«, überlegte sie nun laut. 
 
 »So ein Quatsch. Es gibt doch die ärztliche Schweigepflicht“, schimpfte Kullmann. 
 
 »Akten halten still, egal wer hineinschaut.«
 
 Daraufhin hatte sogar Kullmann nichts zu entgegnen. Anke saß eine Weile nachdenklich vor ihm auf dem Sofa, bis sie endlich meinte: »So, wie Sie mir diesen Überfall geschildert haben, hat der Eindringling sich nicht besonders bemüht, Sie zu töten. Kann es denn nicht sein, dass er gar nicht die Absicht hatte, sie zu erwürgen, sondern Ihnen einfach nur einen gehörigen Schrecken einzujagen?«
 
 Kullmann stutzte: »Wie meinen Sie das? Glauben Sie, der Überfall war fingiert?«
 
 »Ich sehe das so, dass nämlich ein Täter, der sein Opfer von hinten überfällt, mit Leichtigkeit dieses Opfer töten könnte. Wäre er mit dieser Absicht eingebrochen, hätten Sie keinerlei Chance gehabt, sich gegen ihn zu wehren, weil er Ihnen durch seine Position immer überlegen gewesen wäre.« sinnierte Anke weiter. 
 
 »Sie sehen das völlig richtig«, staunte Kullmann, der mit seinen Denkblockaden noch reichlich Schwierigkeiten hatte. 
 
 »Also wollte der Einbrecher Ihnen doch nur einen gehörigen Schock versetzen“, stellte Anke fest, wobei sie fast nur zu sich selbst sprach. 
 
 »Es wäre doch möglich, dass Balduin wusste, dass Sie Aufregungen dieser Art mit Ihrem schwachen Herzen nicht gut vertragen können«, sprach sie nun lauter. 
 
 Kullmann nickte, denn nun verstand er ihren Gedankengang. 
 
 »Also wäre es für ihn ein Leichtes, Sie heftig zu erschrecken, in der Hoffnung, dass Sie einen Herzanfall bekommen.«
 
 Die beiden Streifenpolizisten waren gerade damit beschäftigt, die Spurensicherung ins Haus zu lassen, so dass sie von den Spekulationen der beiden nichts mitbekamen. 
 
 »Das wäre doch die perfekte Art, einen lästigen Schnüffler aus dem Wege zu schaffen, ohne sich dabei die Finger schmutzig zu machen«, spann Anke ihre Gedanken weiter. »Und niemand würde einen Verdacht hegen, dass hier etwas nicht mit richtigen Dingen zugegangen war.«
 
 Nachdenklich schaute sie ihren Vorgesetzten an. 
 
 »Der Mantel gehörte sowieso Ihnen, Spuren sind darauf keine festzustellen«, stellte sie weiter fest. 
 
 »Er war ja alt, würde es heißen, da kann man einen Herzanfall niemals ausschließen. Dieser Balduin wird allmählich unheimlich.«
 
 »Sie bringen mich auf Ideen, die ja wirklich furchtbar sind«, meinte Kullmann nur, der durch den Schrecken noch nicht ganz in der Lage war, Ankes Gedankengängen mitzuhalten. Er saß nur da und hörte ihr staunend zu. Was sie sagte, war für ihn nicht zu widerlegen, obwohl diese Vermutung recht vage war. 
 
 »Sie haben mir ja selbst gesagt, dass jemand, der 20 Dienstjahre auf einem Kriminalamt verbracht hat, jeden Gauner kennt und somit auch immer jemanden weiß, der für ein bisschen Geld eine
 
 «Gefälligkeit» ausführt. Ein Einbruch in einem leer stehenden Haus ist für diese Gauner doch ein Kinderspiel.«
 
 »Ja, Sie haben völlig Recht. Für diese Leute ist das alles nur ein Spiel. Eben dieses Spiel ist für mich zu einer lebensgefährlichen Aufgabe geworden und ich werde mich nicht einschüchtern lassen. 
 
 Ich will Balduin. Nun noch mehr als vorher«, meinte Kullmann, spürte aber gleichzeitig, dass seine geschwächte Stimme nicht überzeugend klang. Für ihn stand es jedoch fest. Nun würde er nicht mehr nachgeben und sich durch dumme Anspielungen, Drohungen oder gar Angriffe – wie dieser Einbruch – einschüchtern lassen, sofern sein Herz mitspielte. Sein Herz, das war der einzige Schwachpunkt in dieser Sache. Er wusste nicht, wie belastbar er in Zukunft sein würde. Heute war er ziemlich schnell an die Grenzen seiner Belastbarkeit geraten. Aber würde sich dieses Ereignis nicht negativ auf seinen Gesundheitszustand auswirken? 
 
 »Anke, sollte mir was zustoßen, setzen Sie meine Arbeit für mich auf gar keinen Fall fort“, flüsterte er ihr zu, als die Beamten von der Spurensicherung das Wohnzimmer betraten. 
 
 »Warum sollte Ihnen was zustoßen? Sie werden sich in Zukunft nicht mehr auf solch gefährlichem Pflaster bewegen und dann stößt Ihnen auch nichts zu“, bestimmte Anke in einem mütterlichen Tonfall. 
 
 »Ich muss diesen Fall einfach zu Ende bringen. Allein das Wissen, 30 Jahre lang in einem solchen verlogenen, von Intrigen und Betrügereien vollgestopften Laden gearbeitet zu haben, macht mich krank. Ich kann so nicht mehr weiterarbeiten. Ich habe all’ diese Jahre wunderbar geschlafen. Vielleicht habe ich mich auch die ganze Zeit vor der Verantwortung gedrückt, etwas aufzudecken und zu verändern. Es war ja so der bequemste Weg. Aber nun kann ich nicht mehr. Was ich in dieser einen Woche alles festgestellt habe, bringt mich zur Verzweiflung. Treibt mich sogar zu Selbstvorwürfen, all diese Jahre dieser Traumwandler gewesen zu sein. 30 Jahre habe ich davon geträumt, dieses System zu verbessern, ohne zu merken, dass man mir schmunzelnd bei meinen lächerlichen Bemühungen zugeschaut hatte. Ich war nicht nur der dumme Hund, der immer nur seinem eigenen Schwanz hinterherläuft, sondern die Marionette dieses ganzen Systems. Das werde ich versuchen zu stoppen. Unsere Bürger haben ein Recht auf gerechte Behandlung, denn dafür bezahlen sie ja schließlich ihre Steuern.« Hastig rang er nach Luft, denn diese Rede erschöpfte ihn. 
 
 Anke saß schweigend neben ihm. Jeglicher Versuch, ihn von seinem Vorhaben abzubringen, war Zeitverschwendung. Die Entschlossenheit seiner Tirade sprach deutlich dafür. 
 
 Die Beamten gingen eifrig Ihrer Tätigkeit nach, nahmen von allen möglichen Gegenständen die Spuren ab, untersuchten den Boden nach Fußspuren, die nicht mit den eigenen identisch waren und stellten so das ganze Haus auf den Kopf. 
 
 Kurt Wollny, der Amtsleiter, betrat das Wohnzimmer. Anke und Kullmann staunten nicht schlecht, als sie ihn dort sahen. 
 
 »Es tut mir ja leid, was Sie in letzter Zeit alles mitmachen müssen«, begrüßte er Kullmann und drückte ihm mit einem besorgten Gesichtsausdruck die Hand. 
 
 »Na ja, es geht schon wieder«, verharmloste er sein Problem. 
 
 Die Anwesenheit seines Chefs erschien ihm völlig überflüssig. 
 
 Er machte noch einige Bemerkungen, seine Sorge betreffend und unterhielt sich anschließend mit den Beamten der Spurensicherung, um eventuelle neueste Erkenntnisse zu erfahren. Dann verabschiedete er sich wieder mit den herzlichsten Genesungswünschen. 
 
 »Ob ihm das wirklich so ernst war?«, überlegte Kullmann mürrisch. 
 
 »Sie glauben doch nicht, dass auch Wollny mit dieser Sache zu tun hat?«, zweifelte Anke. 
 
 »Inzwischen sehe ich in jedem Kollegen einen potentiellen Verbrecher«, stellte Kullmann klar. 
 
 »Dann bekommen Sie eine Paranoia, das garantiere ich Ihnen jetzt schon.«
 
 Die Beamten und auch die Streifenpolizisten verließen wieder das Haus und nun saßen Anke und Kullmann alleine da. 
 
 Stille trat ein. Kullmann sehnte sich nur noch nach einem langen, tiefen Schlaf. 
 
 »Was wollen Sie nun tun?«, fragte Anke. 
 
 »Schlafen“, sprach Kullmann aus, was er gerade gedacht hatte. 
 
 »Wollen Sie hier ganz alleine bleiben?«, Anke war besorgt. 
 
 »Ja, nun bin ich mir ja auch ganz sicher, dass außer mir niemand mehr im Haus ist.«
 
 »Aber, wenn man bereits festgestellt hat, dass der gewünschte Effekt nicht eingetreten ist, kann es doch sein, dass heute Nacht ein weiterer Anschlag verübt wird«, begann nun Anke zu spekulieren. 
 
 »Nein, nein. So schnell erfährt das niemand. Außerdem ist das eine reine Vermutung. Wir wissen ja nicht, ob wir Recht haben. Vielleicht geht uns ja nur die Fantasie durch«, wehrte Kullmann Ankes Sorge ab, um sie zu beruhigen. 
 
 »Ich habe aber Angst, dass Ihnen etwas zustoßen kann. Was soll ich in diesem Amt tun ohne Sie?«
 
 Kullmann lächelte geschmeichelt und antwortete: »Sie werden nach diesem Fall ohnehin ohne mich auskommen müssen. Ich werde in den Ruhestand gehen. Das habe ich mir reiflich überlegt. Meine Zeit ist vorbei, meine Methoden überholt. Es wird Zeit, Platz für Jüngere zu machen.«
 
 Anke schüttelte den Kopf. Sie wollte es einfach nicht glauben, also versuchte sie erst gar nicht richtig hinzuhören. Doch sie hörte es. Sie verstand jedes Wort. 
 
 »Nein. Ich möchte nicht, dass Sie hier alleine bleiben. Bitte kommen Sie mit zu mir. Ich habe in meiner Wohnung sogar ein Gästezimmer, Sie werden es nicht glauben«, beharrte sie. 
 
 »Doch, ich glaube Ihnen, dass Sie ein Gästezimmer haben, trotzdem bleibe ich hier und werde mich nun beruhigt schlafen legen. Fahren Sie nach Hause und tun Sie dasselbe«, meinte Kullmann nur. Anke merkte, dass es keinen Sinn hatte, weiter an ihm zu reden. Resigniert stand sie auf und verließ mit schweren Schritten das Haus. 
 
 

 
 
 

 

    
        Kapitel 16

     

 
 
 Den Sonntag verschlief Kullmann zum größten Teil. Das Erlebnis der letzten Nacht hatte ihn körperlich doch mehr mitgenommen, als er angenommen hatte. Aus diesem Grunde nahm er sich auch vor, diesen Tag in aller Ruhe zu verbringen, um wieder mit neuem Tatendrang in den Wochenanfang gehen zu können. Er blieb lange Zeit im Bett liegen, und schlenderte den Rest des Tages durch seinen kleinen Garten, in dem die Blüten ihre schönste Farbenpracht zeigten. Es war ein lauwarmer Tag, und doch konnte er ihn nicht so richtig genießen. Es schien ihm fast so, als habe dieser Eindringling unvergängliche Spuren in seinem Haus hinterlassen. 
 
 Wie war er hineingekommen? Was hatte er angerührt? Wie viele Zimmer hatte er betreten? War jemand im Besitz seiner Haustürschlüssel? Diese Fragen beschäftigten ihn. Um dieses unsichere Gefühl loszuwerden, musste er unbedingt am nächsten Tag neue Türschlösser anbringen lassen. 
 
 Zum Glück geschah nichts Außergewöhnliches an diesem Tag. 
 
 Mit viel Ruhe, die er auch nötig hatte, ließ er den Tag des Herrn verstreichen und erwartete mit Neugier, aber auch mit Furcht die neue Woche. Es war eine Furcht, die er bisher nicht gekannt hatte. Sie begleitete ihn hartnäckig. War das die Furcht vor Balduin oder vor dem, was er mit seinen Ermittlungen erreichen würde? Er wusste es nicht. Er wusste nur, dass er mit dieser Furcht leben musste, bis er die Antwort auf diese Fragen bekam. 
 
 

 
 
 *
 
 

 
 
 Am nächsten Morgen fuhr Kullmann zuerst zum Schlüsseldienst, bevor er zum Dienst fuhr. In dieser Nacht konnte er kaum einschlafen, weil er ständig glaubte, Geräusche in seinem Haus zu hören. 
 
 Seine Furcht war zur Angst geworden. Diese Angstzustände durften auf gar keinen Fall zur Gewohnheit werden, deshalb zögerte er auch nicht, die gesamten Schlösser auswechseln zu lassen. Es war bereits 9.30 Uhr, die Sonne stand schon hoch am Himmel, als er endlich das Amt betrat. Das Amtstreiben war bereits in vollem Gange. 
 
 »Gott sei Dank, da sind Sie ja“, kam Anke ihm sogleich entgegen. »Ich hatte vor einigen Minuten bei Ihnen angerufen, aber da waren Sie schon unterwegs.«
 
 »Nur keine übertriebene Sorge“, überspielte Kullmann seine wirkliche Verfassung. Wie es wirklich in ihm aussah, wollte er vor den Kollegen auf gar keinen Fall zugeben. Auch die anderen Kollegen und Kolleginnen traten aus ihren Zimmern und schauten ihn an. Es hatte sich bereits in der gesamten Abteilung herumgesprochen, was Samstagnacht passiert war. 
 
 »Wie ihr seht, bin ich wieder wohlauf«, reagierte Kullmann auf die besorgten Mienen, die daraufhin wieder erleichtert aussahen. 
 
 Die meisten verschwanden wieder, nur Hübner und Schnur folgten ihm bis zu seinem Arbeitsplatz. 
 
 »Frau Wehnert sitzt im Verhörraum“, berichtete Hübner. »Was soll ich tun?«
 
 »Abwarten. Ich spreche selbst mit ihr“, bestimmte der Alte geschäftig. Daraufhin verließ Hübner wieder das Zimmer. 
 
 Nun war Schnur an der Reihe. Er wirkte verlegen. 
 
 »Warst du beim Richter?«, fragte Kullmann, während er in einer Akte, den Fall Klos und Wehnert betreffend las. 
 
 »Ja.«
 
 »Und hast nichts erreicht?«, schloss er an seine Frage an, weil er sich die Antwort bereits denken konnte. 
 
 »So ist es. Der Richter meinte, dass dieser Wunsch nicht von mir stamme. Es sehe eher nach deiner Arbeit aus. Und er meinte auch, dass er kein Interesse daran habe, deinen Hirngespinsten zu folgen. Es würde schließlich reichen, wenn sich einer lächerlich macht.«
 
 Kullmann schaute hinauf zu Schnur, der immer verlegener wurde. 
 
 »Nun ja, der Richter bestand darauf, dass ich dir das mitteile«, schloss er als Entschuldigung an. 
 
 »Nun gut, du kannst nichts dafür“, murrte Kullmann. 
 
 »Danke. Mehr konntest du nicht tun«, mit diesen Worten veranlasste Kullmann den jüngeren Kollegen, das Zimmer zu verlassen. 
 
 Es war immer dasselbe, stellte er wütend fest. Je mehr er versuchte, umso mehr Gegenspieler entlarvten sich. Er konnte auf keinerlei Hilfe mehr zählen, was sein Vorhaben mächtig ins Schwanken brachte. Samstagnacht hatte seinen letzten Fetzen Selbstbewusstsein angegriffen. Seither lag er nachts nur noch mit Selbstzweifeln im Bett und fragte sich, ob es wirklich diesen Einsatz wert war. Was würde er erreichen, wenn er es schaffte? 
 
 Aber vermutlich war diese Frage völlig überflüssig, weil er keinerlei Chance hatte, allein gegen dieses ganze System anzukommen. Er dachte wieder an die berühmte Serie »Allein gegen die Mafia«. So wie er den Schluss in Erinnerung hatte, wurde der Held der Serie erschossen und hatte nichts erreicht. Genauso konnte es ihm ergehen, wenn er nicht vorsichtig war. Dass er um sein Leben bangen konnte, hatte er Samstagnacht nur zu gut erfahren. 
 
 »Andreas ist zusammen mit der neuen Kollegin Esther Weis zu Ida Fichte gefahren“, platzte Anke in seine Gedanken herein. 
 
 »Wer ist Esther Weis? Und wer ist Ida Fichte?«, fragte Kullmann aus seinen Gedanken herausgerissen. 
 
 »Esther Weis ist seit heute in unserer Abteilung angestellt und Ida Fichte ist eine Mitarbeiterin der Firma Schulz KG«, antwortete Anke. 
 
 »Was wollen die den bei dieser Ida Fichte?«
 
 »Diese Angestellte im Personalbüro der Firma Schulz KG hat in ihrer Redseligkeit verlauten lassen, dass Ida Fichte immer noch Kontakt zu Elvira Reinhardt hat«, erklärte Anke, was Kullmann erschauern ließ. 
 
 Wo hatte Hübner das nun schon wieder her? 
 
 »Wer hat ihm die Erlaubnis zu diesem Verhör gegeben?«
 
 »Der Amtsleiter persönlich. Er ist zu Wollny gegangen und hat ihn um Erlaubnis gebeten. Diese neue «Flamme» nahm er gleich mit. Zwei gute Gelegenheiten auf einmal“, ließ Anke ihrem Frust freien Lauf. 
 
 »Wie kommt diese Flamme in unsere Abteilung? Ich habe gar nichts davon gehört, dass wir jemanden einstellen«, staunte Kullmann. 
 
 »Sie ist die Enkelin von Johannes Weis. Er war doch vor einigen Jahren hier der Amtsleiter.«
 
 An Johannes Weis konnte Kullmann sich noch recht gut erinnern. Er war ein angenehmer Vorgesetzter. Vermutlich war er einer der wenigen, der nicht in dieses korrupte und intrigante System hineinpasste. Vielleicht bildete er sich das auch nur ein. 
 
 Allerdings konnte er sich noch gut an die Erzählung dieses Arbeiters Berty erinnern, der meinte, »der alte Weis wäre für die Gauner kein Stein im Weg gewesen«. Diese Formulierung ließ ihn stark vermuten, dass Weis nicht in dieses System hineinpasste, was ihn auch bald seine Stellung kostete. Was war wohl aus ihm geworden? Man hatte sich nie mehr um ihn gekümmert, hatte keinerlei Kontakt zu ihm gehalten und auch keine Besuche bei ihm abgestattet. Dieses Verhalten war schon mehr als unkollegial. Und nun tauchte plötzlich eine Enkelin von ihm auf. Ob sie ahnungslos war, oder schon gleich vorgeprägt in diesen Amtsapparat hineingeschlittert war? 
 
 »Warum geht Hübner zum Amtsleiter um sich eine Erlaubnis zu holen?«, fragte Kullmann nur kopfschüttelnd. 
 
 »Na ja, hier in der Abteilung hat wohl jeder Ihr Streitgespräch mit Hübner von vorgestern mitbekommen. Jetzt will er sich ganz bestimmt nur absichern. Er hat ja schließlich nicht die Absicht, seinem Ruf und seiner Karriere zu schaden«, erklärte Anke spitzfindig. 
 
 »Nun gut. Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als uns überraschen zu lassen, was er dort erfahren wird.«
 
 »Das weiß ich bereits«, tat Anke spannend. 
 
 »Nanu. Und was?«
 
 »Er wird dort erfahren, dass Ida Fichte Elvira immer über alles, was die Firma Schulz KG betrifft, unterrichtet hat. So auch, wann der Betriebsausflug stattfand und wer alles daran teilnahm.«
 
 »Woher wissen Sie das?«, staunte Kullmann
 
 »Ich war heute Morgen schon bei Elvira. Es geht ihr übrigens wieder gut. Sie wird heute Nachmittag wieder entlassen.«
 
 »Das bedeutet für uns, dass Hübner uns wieder in die Quere kommt, mit seiner verbissenen Theorie. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Der Fall wendet sich unaufhörlich Hübner zu, anstatt uns«, stellte Kullmann fest und trank den Kaffee, den Anke ihm gereicht hatte. 
 
 »Ich muss unbedingt noch zu der Familie Stahl“, bemerkte Kullmann kurz, während er die Akten auf seinem Schreibtisch durch-sah. Es lag immer noch kein Bericht über die Schusswaffe im Fall Josef Klos vor, wie er enttäuscht feststellen musste. Fred Feuerstein hatte sich solche Mühe gegeben, in diesen alten, verstaubten Akten herumzuwühlen, und doch keinen Erfolg gehabt. 
 
 »Warum zu Familie Stahl?«, fragte Anke bohrend. 
 
 »Es gibt eine Verbindung zwischen Egon Stahl und Peter Balduin, die auf den Fall Klos und Wehnert schließen lässt. Eva Rech ist die Nichte von Peter Balduin...«
 
 »Woher wissen Sie das?«, staunte Anke nicht schlecht, weil sie das Versprechen Elvira gegenüber eingehalten hatte, und nichts davon erwähnt hatte. 
 
 »Sie hat mich gestern Abend angerufen und es mir erzählt, weil sie das Gefühl hatte, es sei wichtig für uns. Und damit hatte sie voll-kommen recht.«
 
 »Und wie soll der Zusammenhang aussehen zwischen Balduin, seiner Nichte und Egon Stahl?«
 
 »Eva Rech bekam die Anstellung bei Schulz KG durch Egon
 
 Stahl und nicht durch einen Verwandten, wie sie in unserem Gespräch behauptete. Egon Stahl war derjenige, der den alten Peter Schulz kannte und hatte Balduins Nichte Eva diese Stelle vermittelt.«
 
 »Und was hat das mit den Morden zu tun?«, fragte Anke immer noch verständnislos. 
 
 »Peter Balduin kannte diese Firma nicht, aber Egon Stahl. Er wusste, wer dort beschäftigt war und wusste somit auch, dass dieser gewisse Herbert Klos dort angestellt war. Vielleicht sind das reine Spekulationen, aber ich bekomme das Gefühl nicht los, dass aus irgendeinem Grund Egon Stahl diese Eva bewusst dort untergebracht hat. Vor 15 Jahren hatte er Klos freigesprochen, obwohl alle Welt wusste, dass er schuldig war, also wusste er auch, wozu dieser Mensch fähig war. Nur, was ich nicht weiß, ist, warum er die Nichte von Balduin dorthin schickte. Diese Eva kannte er gar nicht, warum tat er ihr das an«, erzählte Kullmann. 
 
 »Wäre es denn möglich, dass er Balduin damit treffen wollte?«, fragte Anke. 
 
 »Aber wie?«, reagierte Kullmann mit einer Gegenfrage. 
 
 »Das Ehepaar Balduin hat keine Kinder«, begann Anke zu überlegen. 
 
 »Eben. Das könnte ja bedeuten, dass Eva, die Nichte, für sie so etwas wie ein eigenes Kind war“, spann Kullmann die Überlegungen weiter. 
 
 »Was wissen wir über Evas Eltern?«, fragte Anke. 
 
 »Nichts. Aber es ist eine gute Idee, nachzuforschen, was mit ihren Eltern los ist«, stellte Kullmann fest. »Ich habe einen guten Bekannten beim Einwohnermeldeamt, der sucht mir bestimmt die Informationen heraus, die ich brauche.«
 
 Rasch betätigte er das Telefon. Der gewünschte Bekannte schien sich auch sogleich zu melden, da Kullmann sofort in einem kameradschaftlichen Ton durch den Hörer sprach. 
 
 Dann blieb er still. 
 
 »Was ist?«, fragte Anke. 
 
 »Er lässt die Daten über Computer absuchen und meinte, es dauert keine 2 Minuten.«
 
 Und so war es auch. 
 
 Gleich darauf erfuhren sie, dass die Eltern Marius Rech und Angelika Rech, geborene Balduin, 1964 durch einen Autounfall starben. Eva war das einzige Kind und zu dieser Zeit 4 Jahre alt. Die einzigen Verwandten waren das Ehepaar Balduin, die auch die Patenschaft übernommen hatten. Von der Familie des Marius Rech war nichts bekannt. 
 
 »Da haben wir es: Eva war für diesen Balduin so etwas wie eine Tochter«, kaute Anke sich nachdenklich auf der Unterlippe. 
 
 »Und Egon Stahl hat das gewusst«, fügte Kullmann an. »Wissen Sie nun, warum ich zu Familie Stahl fahren muss?«, fügte er noch fragend an, woraufhin Anke nickte. »Ich muss wissen, was Egon Stahl dazu veranlasst hatte, sich an Balduin zu rächen. Der Fall Marita Volz kann es nicht gewesen sein, denn in dieser Angelegenheit steckten sie alle unter einer Decke.«
 
 »Ich werde mit Ihnen fahren«, bestimmte Anke und ging in ihr Zimmer, um ihre Jacke zu holen. Geschwind verließen sie das Haus und wollten zu Kullmanns Leihwagen eilen, als sie bemerkten, dass dieser verschwunden war. 
 
 »Was hat das nun zu bedeuten?«, staunte der Alte. 
 
 »Wer wusste denn, dass Sie einen Leihwagen fahren, und vor allen Dingen, welchen?«, fragte Anke. 
 
 »Nur die Dienststelle, sonst niemand“, antwortete Kullmann. 
 
 »Gibt das wieder Anlass zu Spekulationen?«, fragte Anke mehr rhetorisch. 
 
 Dienstwagen befanden sich auch keine auf dem Hof, so dass sie mit Ankes Kleinwagen Vorlieb nehmen mussten. 
 
 »Ich bekomme allmählich auch Angst um Sie«, gestand Kullmann, der nur mühsam seinen viel zu massigen Körper in diesen kleinen Wagen hineinpressen konnte. 
 
 »Das sollten Sie aber nicht«, beschwichtigte Anke sofort, obwohl es auch ihr immer klarer wurde, dass sie sich genauso wie ihr Vorgesetzter in die Gefahr begab. Das Verschwinden des Leihwagens war kein Zufall. Nur was würde als nächstes geschehen? 
 
 Sie hielten vor dem prachtvollen Haus der Familie Stahl und betraten das mächtige Eingangsportal. Die Witwe Stahl, die die beiden bereits kommen sah, öffnete die Tür ganz in Schwarz gekleidet, und schaute ihnen fragend entgegen. Kullmann stellte sich und seine Kollegin vor. Die graziöse Frau, die in ihrer Trauerkleidung besonders würdevoll aussah, musterte Anke kritisch, die wie so oft mit legeren Jeans, Turnschuhen und einer bunten Sweetjacke bekleidet war, ließ sich jedoch nichts anmerken. Kullmann bat, ein paar Fragen stellen zu dürfen, woraufhin sie hineingelassen wurden. Sie durchschritten einen breiten, mit hellen Stilmöbeln und hohen Sesseln ausgestatteten Flur, bis sie in einen großen Raum gelangten, der mit hohen, reich verzierten Möbeln, mit kunstvollen Fresken an der hohen Decke und mit mächtigen Skulpturen eingerichtet war. Völlig beeindruckt von dieser Umgebung ließen sie sich Platz auf einer Couch aus Mahagoniholz und dazu passenden geblümten Chintz-Bezügen anbieten, auf der sie sich äußerst deplatziert fühlten. In der Mitte dieses Raums stand ein eleganter kleiner Mahagonitisch, der von rankenden Pflanzen, wie Kullmann sie noch niemals gesehen hatte, völlig eingenommen war. In der Mitte dieses Tisches stand eine Venus-Figur ganz in weiß. Eine Fensterwand, reichend von der Decke bis zum Boden offenbarte den Blick zum Garten, der mit rot blühendem Rhododendron eingerahmt war. 
 
 Kullmann löste sich nur schwer von diesem herrlichen Anblick und rief sich wieder in Erinnerung, weshalb er dieses Haus überhaupt betreten hatte. 
 
 »Frau Stahl, es tut uns leid, Sie in dieser Situation belästigen zu müssen, aber es gibt noch einige Fragen, die zur Aufklärung des Falles wichtig sind«, leitete er taktvoll ein. 
 
 Frau Stahl, eine große, schlanke, autoritäre Frau mit stahlgrau-en kurzen Haaren und einem, durch scharfe Gesichtszüge betont, aufgeweckten Gesichtsausdruck, nickte nur kurz, eine Geste, die ihrem gesamten Auftritt entsprach. 
 
 »Wie stand Ihr Mann zu Peter Balduin?«
 
 Eine Weile blieb alles still, bis auf das rege Vogelgezwitscher, das aus dem Garten ertönte. 
 
 »Sie standen sich nicht sonderlich nahe«, meinte sie nur kurz. 
 
 »Gab es Spannungen zwischen den beiden?«
 
 »Mein Mann sprach nie über seine Probleme, aber ich bemerkte vor einiger Zeit, dass er eine gewisse Überreaktion gegenüber diesem Herrn Balduin zeigte. Ich kannte aber nicht den Grund.«
 
 »Wann begann ungefähr diese Überreaktion?«, bohrte Kullmann weiter. 
 
 »Ich glaube, vor etwa drei Jahren. Er war noch nicht lange im Ruhestand.«
 
 »Wissen Sie, was diese Reaktion ausgelöst haben könnte?«
 
 »Nein. Wie gesagt, mein Mann sprach mit mir nicht über seine Probleme.«
 
 »Ist Ihnen vielleicht ein Aktenstück bei Ihrem Mann aufgefallen oder ein Schriftstück?«
 
 »Nun gut, mein Mann bekam häufiger Post. Allerdings war ihm eines Tages ein Einschreiben überreicht worden, das ich persönlich in Empfang nahm, weil mein Mann zu dem Zeitpunkt nicht im Haus war. Um dieses Schreiben tat er geheimnisvoll. Ich bekam es niemals zu sehen. Allerdings interessierte ich mich für dieses Schreiben nicht, so wie ich es auch mit der anderen Post tat. 
 
 Ich wunderte mich nur über sein geheimniskrämerisches Verhalten, deshalb ist mir gerade dieses Schreiben so in Erinnerung geblieben.«
 
 »Was enthielt dieses Schreiben?«, Kullmann wurde nervös. 
 
 »Ich las niemals die Post meines Mannes«, wehrte sie sich vehement. 
 
 »Wissen Sie, wo sich das Schreiben nun befindet?«
 
 »Sicherlich. In seinem Sekretär.«
 
 »Darf ich es sehen?«, bat er. 
 
 »Wenn es bei Ihren Ermittlungen weiterhilft. Bitte“, meinte sie und forderte die beiden auf, ihr zu folgen. 
 
 Sie verließen dieses große Zimmer und betraten einen Raum, der einer Bibliothek ähnelte. Regale reichten vom Boden bis zur Decke und waren randvoll mit Büchern gefüllt, so dass nicht die geringste Lücke übrig blieb. In diesem Zimmer gab es keine Pflanzen, keine Bilder und auch sonst nichts Persönliches. Das Licht, das durch das eher kleine Fenster hereinschien, erhellte den Raum nicht genügend, so dass sie am hellen Tag das elektrische Licht einschalten musste. 
 
 »Das war das Arbeitszimmer meines Mannes und dort ist der besagte Sekretär. Er ist offen. Sie können ihn durchsehen«, bot sie an und blieb einige Meter von dem Möbelstück entfernt stehen, das in der Mitte des Raumes stand und gleichzeitig auch die Funktion eines Schreibtisches übernommen hatte. 
 
 Neugierig öffnete Kullmann den Schrank und begann hastig die Papiere durchzuwühlen. Anke stand tatenlos hinter ihm und schaute ihm zu. Plötzlich hielt er inne. 
 
 Er hielt ein Aktenstück hoch und fragte Frau Stahl: »Ist das das von Ihnen erwähnte Einschreiben?«
 
 Frau Stahl nickte. 
 
 »Da haben wir es«, meinte er und hielt Anke das Schriftstück entgegen. Es war die Akte von Gertrud Volz. 
 
 »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Anke völlig verständnislos. 
 
 »Das werden wir gleich feststellen“, meinte er zu Anke und richtete sich wieder an Frau Stahl: »Kannten Sie Gertrud Volz?«
 
 Frau Stahl erblasste. 
 
 Eine Weile schwieg sie, doch dann erklärte sie: »Kennen wäre zu viel gesagt. Ich wusste, wer sie war.«
 
 »Und wer war sie?«
 
 »Sie hieß damals Gertrud Bender als mein Mann sie kennen-lernte. Das war noch lange vor unserer Heirat. Egon liebte diese Frau, doch sie entschied sich für einen gewissen Rudolf Volz, den sie kurze Zeit später auch heiratete.«
 
 »Das liegt doch schon fast 30 Jahre zurück«, staunte Kullmann über die Heftigkeit ihrer Reaktion. 
 
 »Sicherlich, aber mein Mann hegte fortwährend starke Gefühle für diese Frau. Ich weiß bis heute noch nicht, ob er mich je so geliebt hatte, wie diese Gertrud.«
 
 »Gab er Ihnen Anlass zur Eifersucht?«
 
 »Nein, er behielt seine Gefühle für sich. Aber ich spürte, was in ihm vorging. Als Gertrud vergewaltigt wurde – wir waren zu dem Zeitpunkt gerade verheiratet – litt er darunter. Zu diesem Zeitpunkt erkannte ich erst, was diese Frau für ihn bedeutete.«
 
 »Wusste er, wer der Täter war?«
 
 »Nein. So wie ich erfahren hatte, wurde der Fall eingestellt. Es gab zwar einen Verdächtigen, aber wir erfuhren nicht, wer dieser Verdächtige war.«
 
 »Wissen Sie denn, von wem er dieses Schreiben hier bekommen hatte?« Bei dieser Frage deutete er auf die Akte, die Anke immer noch in der Hand hielt. 
 
 »Ja, es war der Anwalt, der als Vormund für Johannes Weis bestellt worden war.«
 
 »Vormund?«, staunten Kullmann und Anke gleichzeitig. 
 
 »Ja. Mehr weiß ich darüber auch nicht.«
 
 Kullmann bedankte sich für die hilfreichen Auskünfte und zusammen mit Anke verließ er das Haus. 
 
 »Toll“, staunte Anke. »Toll, toll, toll.«
 
 »Was ist denn mit Ihnen los?«, schüttelte Kullmann den Kopf. 
 
 Diesmal nahm er Anke die Autoschlüssel aus der Hand und übernahm ohne zu fragen selbst das Steuer. Das war ihm sogar lieber. 
 
 »Jetzt wissen wir den Zusammenhang zwischen Balduin und Stahl. Stahl hatte jahrelang mit einem Mann zusammengearbeitet, der seine große Liebe ins Unglück getrieben hatte, ohne es zu wissen. Durch diesen Brief bekam er fast 30 Jahre später die Gelegenheit, die Augen zu öffnen. Nur warum schickte Weis ihm diesen Brief nicht schon früher?«, redete Anke vor sich hin, die von dieser Unterhaltung immer noch völlig eingenommen war. 
 
 »Und warum dieser Vormund?«
 
 »Die Frage den Vormund betreffend wird uns sicherlich Esther Weis beantworten können. Nur die Frage, warum er das so spät getan hat, wird uns vielleicht niemand mehr beantworten können. Denn so, wie ich die Situation einschätze, wird Weis nicht mehr ganz im Besitz seiner geistigen Kräfte sein, was den Vormund erklärt.«
 
 »Sicherlich ahnte Weis, dass Egon Stahl etwas unternehmen würde, wenn er es erfährt. Und das wollte er soweit hinauszögern, dass Egon Stahl sich damit nicht mehr sein ganzes Leben zerstören kann. Er konnte ja nicht ahnen, dass dieser Stahl so ein raffinierter Hund ist, der auf eine solche Idee kommt, um sich zu rächen«, sinnierte Anke weiter, angeregt durch diese interessante Wendung ihrer Ermittlungen. 
 
 »Das gibt aber leider Gottes keine plausible Erklärung ab, warum Klos und Wehnert erst 3 1/2 Jahre nach der vermutlichen Vergewaltigung von Eva erschossen wurden. Da einen Zusammenhang herzustellen dürfte uns nicht allzu leicht fallen«, stellte Kullmann klar. 
 
 »Vielleicht bekam Eva keine Gelegenheit zu sagen, wer der oder die Täter waren. Da Balduin ja am besten wusste, wie mit den Opfern von Vergewaltigungen verfahren wurde, ließ er es auf sich beruhen und wirbelte somit keinen Staub mehr auf, was diesen Fall betraf. Das System hatte er ja selbst eingeführt, wie sollte er es nun bei seiner eigenen Nichte wieder umkrempeln. Da hätte gewiss nicht jeder mitgespielt.«
 
 »Eben. Da liegt das Problem, das Balduin belastet hatte: Er hatte zu viele Präzedenzfälle geschaffen, in denen die Opfer von Vergewaltigungen größtenteils als mitschuldig verurteilt worden waren, so dass die Aussicht, in diesem Fall ein anderes Urteil zu erzielen schon fast aussichtslos war. Und außerdem hätte dieser Fall ganz bestimmt eine Menge Negativpublicity für ihn geschaffen. Das war nämlich genau der wunde Punkt, den Balduin hatte. Und genau dort hatte Stahl ihn getroffen.«
 
 »Stahl hatte also Eva benutzt, um die Tat an Gertrud zu rächen. Das ist brutal. Ich wusste bisher noch nicht, wozu ein Mensch alles fähig sein kann, aber nun weiß ich es«, staunte Anke, die sich immer mehr bewusst wurde, wie makaber das alles war, worüber sie so eifrig plauderten. Einen völlig ahnungslosen und unbeteiligten Menschen zu vernichten, nur um Rache an einem völlig anderen Menschen auszuüben. Sie war sich nicht sicher, ob es überhaupt in den letzten Jahren schon solche Fälle gegeben hatte. Auf die Frage an Kullmann gerichtet erfuhr sie nur, dass er in seiner 30jährigen Dienstzeit so etwas auch noch nicht erlebt hatte. 
 
 »Wir können es allerdings nicht beweisen“, beschwichtigte er sofort wieder. »Solange Eva uns nichts darüber aussagt, wer sie vergewaltigt hat – wenn überhaupt – und was sie zu ihrem Onkel gesagt hat, wissen wir gar nichts. Denn wenn sie es ihrem Onkel erzählt hat, warum erschießt Balduin dann nicht Herbert Klos auf der Stelle? Unsere Theorie hat zu viele Lücken. Sie klingt eher wie eine Kriminalgeschichte von Agatha Christie. Das ist zurzeit unser Problem.«
 
 »Wissen Sie, was ich vermute?«, meinte Anke leise. 
 
 »Was?«
 
 »Ich vermute, dass Peter Balduin nicht gewusst hatte, wer Eva vergewaltigt hatte, bis zu dem Mord an Klos und Wehnert. Dadurch stand in allen Zeitungen, wo die beiden bis zu ihrem Tod beschäftigt waren. Da erst kam er dahinter und lud Stahl zu sich nach Hause ein, um sich zu vergewissern, dass Stahl es schon vorher gewusst hat.«
 
 »Was auch den Besuch von Egon Stahl bei Peter Balduin erklärt.«
 
 »Was wiederum unseren Versuch, den Mord an Klos und Wehnert mit der Vergangenheit in Zusammenhang zu bringen, scheitern lässt«, fügte Anke an. 
 
 »Stimmt. Hoffentlich haben wir in diesem Punkt unrecht“, meinte Kullmann und trommelte nervös auf das Lenkrad. 
 
 Sie fuhren zurück zum Landeskriminalamt. Dort wurden sie sofort von einem hektischen Jürgen Schnur empfangen, der völlig aufgelöst meinte: »Frau Wehnert ist total ungehalten geworden. Sie will nicht mehr länger warten und macht uns hier die Hölle heiß.«
 
 »Die wird ’was erleben“, meinte Kullmann darauf nur gelassen und betrat gemeinsam mit Anke den Vernehmungsraum. 
 
 Mit hochroten Wangen kam Frau Wehnert ihnen entgegen und schimpfte sofort los: »Das ist ja unerhört, mich hier solange festzuhalten. Das ist ja Freiheitsberaubung. Was fällt Ihnen ein, genügt es nicht, dass man meinen Mann umgebracht hat, muss man mich nun auch schinden?«
 
 »Beruhigen Sie sich wieder“, meinte Kullmann nur. »Wenn Sie so weitermachen, haben Sie alle Zeit dieser Welt.«
 
 Verunsichert schwieg Frau Wehnert. 
 
 »Wo waren Sie gestern Morgen um sechs Uhr?«
 
 »Zuhause, wo sonst“, log Frau Wehnert. 
 
 »Schon ertappt. Ihre Tochter wusste ganz genau, dass Sie schon in aller Frühe das Haus verlassen haben und den ganzen Tag nicht wieder zurückgekommen sind. Wir waren nämlich zweimal an Ihrem Haus. Also noch einmal. Wo waren Sie gestern Morgen um sechs Uhr?«
 
 »Also gut, ich musste einkaufen und habe deshalb das Haus frühzeitig verlassen«, log Frau Wehnert schon wieder. 
 
 »Ach ja, werden bei Ihnen die Geschäfte besonders früh geöffnet?«, meinte der Alte ironisch und grinste Frau Wehnert böse an. 
 
 »Dafür, dass Sie den ganzen Tag nichts anderes zu tun haben, als Bummeln und sich um ihren Haushalt zu kümmern, ist es doch erstaunlich, dass Sie solche Zeiten wählen, zum Einkaufen. Zumal um diese Zeit in der ganzen Stadt noch kein Geschäft geöffnet ist.«
 
 Die Frau wurde ganz blass. 
 
 »Soll ich Ihnen sagen, wo Sie gestern Morgen um 6 Uhr waren?«, fragte Kullmann böse weiter. 
 
 Frau Wehnert schüttelte heftig den Kopf und begann zu schluchzen. 
 
 »Nein, wollen Sie es mir doch lieber selbst sagen?«
 
 Lange Zeit blieb alles still. 
 
 Anke, die inzwischen das Tonbandgerät eingeschaltet hatte, um dieses Verhör aufzunehmen, blieb völlig unbeweglich in der Ecke sitzen und staunte über die Heftigkeit, die ihr Vorgesetzter an den Tag legte, wo er sonst doch so einfühlsam sein konnte,. Nun war er ganz der Bulle. Diese Rolle gefiel ihr überhaupt nicht an ihm. 
 
 »Sie waren um 6 Uhr in Malstatt, in der Straße, in der Elvira Reinhardt wohnt und haben ihr dort aufgelauert«, stellte er fest. 
 
 Frau Wehnert nickte schwach. 
 
 »Warum haben Sie das gemacht? Wir wissen doch gar nicht, wer Ihren Mann erschossen hat. Und außerdem haben wir hier ein Rechtssystem. Wenn wir den oder die Täter zu fassen kriegen, wissen wir schon, was wir zu tun haben. Wir brauchen Ihre Hilfe dabei ganz bestimmt nicht. Was haben Sie sich denn dabei gedacht?«
 
 Nun weinte Frau Wehnert herzzerreißend los. Das war mehr als ein Geständnis. 
 
 

 

    
        Kapitel 17

     Ohne Worte verließ Kullmann das Zimmer und ließ Anke mit ihr allein zurück. Er sah, dass Hübner und die neue Kollegin wieder zurückgekehrt waren und bestellte die beiden sofort in sein Zimmer.  
 
 Dort angekommen sah er, dass auf seinem Schreibtisch das reinste Chaos ausgebrochen war. Einige Kuverts lagen ungeöffnet dort, andere Berichte von einzelnen Verhören und vom Labor stapelten sich dort und auch eine Mitteilung von einem Perückengeschäft, dass am 20. Mai diesen Jahres eine Perücke mit blonden langen Haaren gekauft worden ist von einer jungen Frau. Wer hatte denn die Nachforschung schon wieder angestellt? Verärgert las er die Personenbeschreibung der Käuferin, die unbestritten auf Elvira Reinhardt zutraf.  
 
 Hübner und die neue Kollegin betraten das Zimmer.  
 
 »Darf ich dir unsere neue Mitarbeiterin vorstellen«, begann Hübner sogleich, »das ist Esther Weis. Sie ist seit heute bei uns beschäftigt.«
 
 Die junge Frau schritt auf Kullmann zu und grüßte ihn fast schüchtern. 
 
 »Sie sind doch die Enkelin von unserem früheren Amtsleiter, sehe ich das richtig?«, fragte Kullmann sogleich. 
 
 Esther nickte. 
 
 »Wie geht es Ihrem Großvater?«
 
 »Nicht gut. Er ist nun im Altenheim und hat Alzheimer. Er ist völlig desorientiert.«
 
 »Wie lange geht das schon so?«
 
 »Seit fast vier Jahren.«
 
 »Hat er einen Vormund bestellt?«, bohrte Kullmann weiter, zur Verwunderung der beiden. 
 
 »Ja, seinen langjährigen Anwalt. Das geschah auf seinen eigenen Wunsch.«
 
 Das genügte Kullmann ganz und gar. Nun konnte er sich beruhigt der neuen Mitarbeiterin widmen, die wirklich besonders hübsch war. Sie hatte gut gebaute, lange Beine, eine schmale Hüfte und eine üppige Oberweite, so dass manches Männerherz höher-schlug. Betont wurde diese Oberweite durch ein enganliegendes Oberteil, das die Blicke magisch an sich zog. 
 
 »Was veranlasst Sie, solch einen Beruf zu lernen?«, fragte Kullmann, während er ihr einen Platz anbot. Hübner wollte sich auch gerade setzen, doch Kullmann schickte ihn unhöflich aus dem Zimmer. 
 
 »Ich finde diesen Beruf interessant. Mein Großvater hatte mir immer viel erzählt, bis ich mich entschieden hatte, es selbst einmal zu erfahren«, antwortete sie. 
 
 »Nun gut, dann wollen wir mal sehen, wie lange Ihnen diese Tätigkeit gefällt«, meinte Kullmann nur. »Wem wurden Sie denn zugeteilt?«
 
 »Herr Wollny wollte das Ihnen überlassen. Herr Hübner nahm mich heute Morgen nur mit, damit ich etwas zu tun hatte, bis Sie mir meine genaue Stelle zeigen«, erklärte sie. 
 
 »Nun gut, dann werden Sie mit Jürgen Schnur zusammenarbeiten. Er ist ein netter Kollege und seit einigen Jahren hier beschäftigt. Er kann Ihnen eine Menge zeigen.« Mit diesen Worten stand Kullmann auf und führte sie in das Büro des besagten Kollegen. 
 
 Jürgen war hoch erfreut, als er erfuhr, dass er einen anderen Partner, in diesem Falle Partnerin, zugeteilt bekam. Die Zusammenarbeit mit dem verfressenen Nimmsgern war für ihn nur ermüdend, weil dieser mehr Interesse am Essen zeigte als an seiner Arbeit. Nachdem er die beiden vorgestellt hatte, ließ er sie allein. 
 
 Wütend kam Hübner aus dem Zimmer geschossen und fragte: »Was soll das nun wieder bedeuten?«
 
 »Das bedeutet, dass Schnur mit Esther Weis zusammenarbeitet und du mit Walter Nimmsgern«, antwortete Kullmann ohne sich bei seinem Weg in sein Büro aufhalten zu lassen. Hastig folgte Hübner ihm. »Du willst mich tatsächlich mit diesem verfressenen Schwein zusammenarbeiten lassen?« Abrupt drehte Kullmann sich um, so dass Hübner scharf bremsen musste, um ihn nicht umzurennen. 
 
 »Das will ich nie wieder von dir hören. Hast du mich verstanden?«
 
 Stille folgte. 
 
 »Nimmsgern ist genau der richtige für dich. Bei Esther Weis kommst du nur auf dumme Gedanken, was ich der unerfahrenen Mitarbeiterin nicht antun möchte. Nimmsgern bremst dich in deinen überflüssigen Übereifer. Was du bisher angerichtet hast, genügt völlig. Frau Wehnert hat eben gestanden.« Mit diesen Worten verschwand er in seinem Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu. 
 
 Das hielt Hübner trotzdem nicht auf, ihm zu folgen. 
 
 »Ich war heute bei Ida Fichte, der Mitarbeiterin von Schulz KG. 
 
 Sie hat mir berichtet, dass Elvira Reinhard über alles, was in der Firma vor sich ging, informiert sein wollte. Elvira wusste ganz genau, wer an dem Betriebsausflug teilnahm und wann er stattfand. Sie wusste auch, dass im vergangenen Jahr Klos und Wehnert nicht mitfuhren. Ist das nicht seltsam?«, sprudelte er genauso wütend los. »Außerdem ist bestätigt, dass eine Frau, deren Beschreibung genau auf Elvira passt, eine blonde Perücke gekauft hat, kurz vor dem Mord. Ich verstehe dich nicht, warum du das alles nicht registrieren willst.«
 
 »Weil du besessen von der Idee bist, dass diese Frau die beiden Männer erschossen haben soll. Mir leuchtet nur nicht ein, wie sie das bewerkstelligen sollte. Wäre sie ein Mitglied der Mafia, würde ich es glauben, denn dort wird man auf solche Situation getrimmt. 
 
 Aber eine Frau, die zurückgezogen lebt, liest und spazieren geht, ist in meinen Augen nicht in der Lage, zwei Männer besoffen zu machen, sich selbst in eine höchst prekäre Situation zu bringen und die beiden dann souverän abzuknallen. Es tut mir wirklich leid, aber das klingt für mich nach einem Märchen. Pippi Langstrumpf hätte das vielleicht geschafft, aber nicht Elvira Reinhardt.«
 
 »Vielleicht war sie ja nicht allein.«
 
 »Sicher, ein Todeskommando stand dort seit Stunden im Regen bereit, um diese beiden Männer mit ihrer eigenen Waffe in ihrem eigenen Auto zu erschießen. Das leuchtet mir ein«, höhnte Kullmann. 
 
 »Ja, was hast du denn für eine Vermutung?« schrie Hübner nun. 
 
 »Weiß du vielleicht was Besseres. Du kramst nur in alten Geschichten herum, die uns hier nicht weiterhelfen. Was willst du eigentlich. Den Fall vertuschen und olle Kamellen ausgraben. 
 
 Dann hättest du Archäologe werden sollen. Wir wühlen seit einer Woche in diesem Fall und haben bisher so gut wie nichts erreicht. Das ist ein trauriges Ergebnis. Nach meiner Meinung müsste Elvira schon längst hier vernommen worden sein.«
 
 »Ja, und du schon längst befördert. Aber nimm dich in Acht. Was ist, wenn du danebenliegst mit deiner übereifrigen Vermutung? Dieser Fall macht viel Publicity. Da kann man sich solch einen gravierenden Fehler nicht leisten.«
 
 »Das gilt auch für dich“, entgegnete Hübner scharf. 
 
 »Nein, du irrst dich. Meine Karriere ist beendet. Ich komme nicht mehr weiter und degradieren kann man mich auch nicht. Höchstens suspendieren. Also passt du nur gut auf, dass du dir nicht doch noch selbst einen Stein in den Weg legst.«
 
 Wütend stampfte Hübner aus dem Zimmer. 
 
 Nun brach Kullmann der Schweiß aus. Hübner kam seinem Ergebnis immer näher. Würde er nicht so vehement gegen ihn arbeiten, wäre der Fall sicherlich schon abgeschlossen. Aber was wäre dann. Hübner wäre glücklich und befördert. Und er? 
 
 Das Telefon läutete. Es war Fred Feuerstein. 
 
 »Ich habe durch Zufall eine schlechte Kopie von dem Laborbericht von Josef Klos gefunden. Es ist genau wie du gesagt hast, eine Repetierbüchse mit dem gleichen Kaliber 7 x 57 mm. Und es ist nach diesem Bericht auch die gleiche Waffe. Die Patronenhülsen zeigten ganz geringfügige Kratzspuren, die auch auf den Patronen im Falle Egon Stahl zu finden waren. Diese Kratzspuren kommen also nicht von einem verdreckten Gewehrlauf, denn der hätte ja gereinigt werden können. In diesem Lauf sind also schon seit Jahren unabänderliche Spuren, die durch Rost oder andere Beschädigungen entstanden sind.«
 
 »Du bist der beste Mensch in meinem Leben.« lachte Kullmann erleichtert, weil ihm diese Nachricht an diesem Morgen Aufschwung gab. »Und wo hast du diesen Bericht nun gefunden?«
 
 »Dort, wo ich nicht danach gesucht hatte.« antwortete Feuerstein. »In der Akte von Walter Gaus. Der Anwalt stand damals auch im Verdacht und hatte sich aus diesem Grunde alle Unterlagen in Kopie zuschicken lassen um sich verteidigen zu können. Nach seinem Tod wurden uns die Unterlagen wieder zurückgeschickt, weil es keine Verwendung mehr dafür gab.«
 
 Das war die Lücke in Balduins System. Er konnte nicht ahnen, dass es solche Kopien von dem Bericht gab. Diese Nachricht war für Kullmann einfach wunderbar. Sollte dieser Tag doch ein guter Tag werden? 
 
 Liedchen pfeifend öffnete er das große Kuvert, das direkt vor ihm lag. Doch was er dort zu lesen bekam, ließ das Liedchen auf seinen Lippen verstummen: Es war ein Text, der mit Zeitungsbuchstaben zusammengeklebt war und lautete: MACH NUR WEITER
 
 SO, DANN WIRST DU DARAN ERSTICKEN. 
 
 Eine Weile blieb er still sitzen und las die Zeilen immer wieder. 
 
 Jedoch je öfter er sie las, umso beschissener fühlte er sich. War das nicht schon die zweite Mitteilung dieser Art, seit er Balduin auf der Spur war? Dann konnte sein Verdacht ja gar nicht falsch sein, sonst würde er nicht diese Angst damit auslösen. Er erhob sich von seinem Platz und schritt langsam auf und ab. Als er am Fenster ankam, sah er, dass sein Leihwagen wieder dort stand, wo er ihn am frühen Morgen geparkt hatte. Das war mehr als erstaunlich. 
 
 Geschwind stürmte er aus seinem Zimmer und rannte in den Keller zum Labor. Verwundert schauten die Kollegen von der Spurensicherung ihn an, weil er so heftig hereingestürmt kam. Er erklärte die Zusammenhänge seinen Leihwagen betreffend und bat darum, den Wagen gründlich zu untersuchen. 
 
 »Das ist doch übertriebene Vorsicht“, murrte einer der Mitarbeiter, folgte aber trotzdem den anderen hinaus auf den Parkplatz. 
 
 Kullmann hielt ihm seinen Drohbrief vor die Nase, woraufhin er keine weiteren Fragen mehr stellte. 
 
 Herr Wollny, der Amtsleiter, Anke Deister, Hübner, Schnur und Esther Weis kamen heraus geeilt und erkundigten sich sogleich nach dem Grund dieses Aufwandes. Herr Kullmann zeigte seinem
 
 besorgten Vorgesetzten Wollny sogleich den Brief. 
 
 »Sie bewegen sich auf gefährlichem Pflaster“, stellte dieser kopfschüttelnd fest. »Zuerst die Zerstörung Ihres Wagens, dann der Einbruch in Ihr Haus und nun das. Ich sehe mich veranlasst, Ihnen Schutz durch Observation herbei zu beordern. Auch wenn wir zurzeit knapp besetzt sind. Aber wie ich sehe, sind Sie in ernster Gefahr.«
 
 Kullmann wollte sich gegen diese Vorsichtsmaßnahme wehren, doch Wollny ließ sich nicht beirren. »Ihre Bescheidenheit können Sie sich sparen. Ich möchte auf gar keinen Fall, dass Ihnen etwas zustößt. Ihr Haus wird übrigens seit Samstagnacht überwacht. Aber ich glaube, das genügt nicht. Es muss immer jemand in Ihrer Nähe sein.«
 
 Daraufhin gab Kullmann sich geschlagen. Zusammen mit seinen Kollegen ging er wieder hinauf in sein Büro, um dort den Bericht des Labors über den Wagen abzuwarten, bevor er dort wieder einstieg und weiterfuhr. Wollny folgte ihm in sein Zimmer. Die Stimmung war beträchtlich gesunken. 
 
 »Haben Sie eine neue Spur, oder irgendetwas, was den Betreffenden so beunruhigen könnte?«, fragte Wollny. 
 
 Kullmann überlegte eine Weile, ob er ihm ehrlich antworten sollte, da ihm die letzte Unterhaltung mit Wollny noch gut im Gedächtnis geblieben war. Zu genau erinnerte er sich gut daran, wie er ihm verdeutlichte, dass er mit seinen Arbeitsmethoden nicht einverstanden war. Und außerdem arbeitete er schon wieder an dem Fall, der Schnur und Nimmsgern übertragen wurde. Wie sollte er sich nun rechtfertigen? 
 
 »Ich weiß, dass sie am Fall Egon Stahl arbeiten“, beantwortete Wollny seine Gedanken, so dass Kullmann ganz verwirrt aufschaute. 
 
 »Ich weiß auch, dass Sie den Fall mit dem Mord an Klos und Wehnert in Verbindung bringen. Ich habe mir so meine Gedanken gemacht und bin zu dem Ergebnis gekommen, dass Ihre Ermittlungen dem Täter mächtig zusetzen. Aus welchem Grunde sonst sollte er sich so viele Mühe machen, Sie in Angst und Schrecken zu versetzen, damit Sie endlich aufhören mit Ihren Ermittlungen? Ihre Arbeit muss ja verdammt gut sein, weil Ihre Lage immer gefährlicher wird.« Er räusperte sich und schaute Kullmann dabei eindringlich an. »Ich möchte Ihnen mit meiner langen Rede eigentlich nur sagen, dass ich auf Ihrer Seite stehe. Ich habe nämlich selbst bemerkt, dass es hier schon einige Male nicht mit rechten Dingen zuging und möchte, dass das aufhört. 
 
 Der ehrenwerte Johannes Weis, der Vorgänger von Peter Balduin, war ein guter Freund und Vertrauter meines Vaters. Mittlerweile weiß ich, dass seine vorzeitige Versetzung in den Ruhestand nicht rechtmäßig war. Ich habe einen Brief von seinem Anwalt erhalten. Er ist der Vormund von Johannes Weis.«
 
 »Über das gesundheitliche Problem bin ich informiert«, berichtigte Kullmann ihn. 
 
 »Sie wissen davon?«, staunte Wollny. 
 
 »Ja. Nur was ich nicht weiß ist, warum dieser Anwalt so lange gewartet hat, bis er diese Informationen freigab«, meinte Kullmann nur. 
 
 »Es handelte auf Anweisung von Herrn Weis. Er veranlasste den Anwalt, diese Informationen erst dann freizugeben, wenn ihm etwas zustößt, so dass er selbst nicht mehr in der Lage ist, es zu tun. Als er ins Altenheim eingeliefert wurde und sein Gedächtnis verlor, meinte der Anwalt, dies sei der richtige Moment.« erklärte Wollny, den wohl schon die gleiche Frage gequält hatte. »Aber Sie sprechen von Informationen. Wer bekam denn sonst noch Post von ihm?«, fügte er noch neugierig an. 
 
 »Egon Stahl“, antwortete Kullmann kurz. 
 
 »Und welche Mitteilung erhielt Herr Stahl?«
 
 Kullmann berichtete ihm von der kopierten Akte der Gertrud Volz von 1963, die sie inzwischen in den Häusern von Herbert Klos und Egon Stahl gefunden hatten. 
 
 »Das ist ja hochinteressant«, staunte der Amtsleiter. »Lassen Sie sich in Ihrer Arbeit nicht beirren. Führen Sie sie zu Ende.« meinte er anschießend, erhob sich von seinem Platz und verließ langsam das Büro. Bevor er die Tür hinter sich schloss, fügte er noch an: »Wie ich bereits sagte: Ich stehe auf Ihrer Seite.« Dann schloss er die Tür hinter sich zu. 
 
 Noch verwirrter als vorher sank Kullmann auf seinen Stuhl. 
 
 Was das nur ein Schachzug in einem abgekarteten Spiel oder meinte sein Vorgesetzter es wirklich ernst? Die Wahrheit herauszufinden war ihm zurzeit unmöglich, trotzdem riet er sich selbst zur Vorsicht. Denn zu viel Vertrauen konnte ihn zur Redseligkeit verleiten und im äußersten Falle zu ganz verheerenden Folgen führen. Er musste nach wie vor vorsichtig sein, auch wenn der Gedanke verlockend war, den Amtsleiter auf seiner Seite zu wissen. Ein Gefühl, das er schon lange nicht mehr kannte. 
 
 Ein Mitarbeiter aus dem Labor betrat sein Büro und berichtete ihm, dass am Auto alles völlig normal sei. Er könne beruhigt damit fahren. Rasch griff er nach seinem Jackett und verließ das Zimmer. 
 
 An Ankes Zimmer hielt er an und warf einen Blick hinein. Die junge Kollegin saß beschäftigt an ihrem Schreibtisch und arbeitete die Schreibarbeit auf, die in den vergangenen Tagen liegengeblieben war. Dabei hingen ihre langen, dunklen Haare so vor ihrem Gesicht, dass es ein Wunder war, dass sie überhaupt noch etwas sehen konnte. Als sie Kullmann durch ihre dicken Locken hindurch erblickte, strich sie die Haare aus dem Gesicht und lachte ihn an. Dieses Lachen gefiel Kullmann. Es wirkte auf ihn so offen und ließ sein Herz höher schlagen. Welche Ausstrahlung diese junge Frau doch hatte, er war immer wieder fasziniert. 
 
 »Was ist mit Ihnen?«, fragte sie in ihrem netten Ton. »Ist mit Ihrem Auto alles in Ordnung?«
 
 »Ja, ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich ins Städtische Altenheim zu Johannes Weis fahre. Ich will mal sehen, ob es wirklich so schlimm um ihn steht«, antwortete er und verabschiedete sich von ihr. 
 
 »Gehen wir in der Mittagspause in Marthas Kneipe?«, rief Anke ihm noch nach. »Ich habe nämlich jetzt schon Hunger bei dem Gedanken an das gute Essen.«
 
 »Einverstanden“, antwortete Kullmann, so dass es durch den ganzen Flur schallerte. »Ich lade Sie ein.«
 
 »Nein, ich bin an der Reihe“, hörte er noch, als er ins Treppenhaus schritt. 
 
 Lächelnd ging er in den Hof, stieg in den Wagen ein und fuhr los. 
 
 Die Sonne schien wieder frühlingshaft warm, gepflegte Blumenbeete am Straßenrand blühten in ihren herrlichsten Farben und die Bäume wiegten ihre Laubpracht in dem warmen Lüftchen. Wie verwandelt durch den neu erwachten Frühling fuhr Kullmann über die Stadtautobahn am Ufer der Saar entlang, um zum Städtischen Altenheim zu gelangen. Einige Boote voller Passagiere fuhren über die Saar, Jogger liefen am Ufer entlang und viele junge Leute lagen auf Handtüchern auf der saftig grünen Liegewiese, die sich am Saar-Ufer entlang zog. Dieses bunte Leben lenkte ihn fast völlig von seinen Problemen ab. 
 
 Ruckend setzte der Motor aus. Hastig trat er das Gaspedal, so dass er gurgelnd wieder zum Laufen kam. 
 
 »Was bin ich doch für ein Spinner“ «, schimpfte er sich selbst. »Direkt habe ich das Schlimmste gedacht.«
 
 Wieder wollte er sich von der Schönheit der Umgebung berieseln lassen, als der Motor wieder aussetzte. Diesmal konnte er so viel durchtreten wie er wollte, der Motor blieb still. Frustriert ließ er den Wagen auf den Seitenstreifen der Autobahn rollen und dachte gerade daran, ein anderes Auto anzuhalten, um sich mitnehmen zu lassen, als plötzlich ein Auto dicht hinter ihm anhielt. Zwei Männer sprangen heraus und stiegen zu beiden Seiten bei ihm ein, indem sie ihn einfach auf die Mittelkonsole drängten. Kullmann wollte etwas entgegnen, doch in diesem Augenblick spürte er einen dumpfen Schmerz am Hinterkopf und verlor das Bewusstsein. 
 
 

 
 
 *
 
 

 
 
 Anke warf verdrossen diese langweilige Schreibarbeit zur Seite und beschloss, stattdessen lieber Elvira im Krankenhaus zu besuchen. 
 
 Geschwind nahm sie ihren Autoschlüssel und verließ das stickige Büro. Der Frühling duftete und leuchtete in den schönsten Farben, da konnte sie nicht einfach ihre kostbare Zeit in diesen Räumen verbringen. 
 
 Mit einigen Geschwindigkeitsübertretungen gelangte sie zum Krankenhaus. Sie konnte es kaum erwarten, Elvira zu sehen. Eilig stürmte sie die Stufen hinauf in die Etage der Unfallabteilung und huschte erstaunte Blicke einfangend in das Krankenzimmer der Patientin. 
 
 »Hallo.« rief sie zur Begrüßung. Sie spürte förmlich, wie die Frühlingssonne ihr Auftrieb gab. 
 
 Elvira stand völlig angezogen vor ihrem Bett und war im Begriff, ihre Tasche zu packen. 
 
 »Das ist ja eine Überraschung.« grüßte sie zurück. »Mit Ihnen hätte ich hier nicht mehr gerechnet.«
 
 »Warum das? Ich unterhalte mich gerne mit Ihnen“, gestand Anke und half Elvira, weil diese sich durch ihre Verletzungen noch nicht richtig bewegen konnte. »Wie kommen Sie jetzt nach Hause?«
 
 »Ich dachte daran, mir ein Taxi zu rufen“, antwortete Elvira. 
 
 »Ich kann Sie auch fahren«, schlug Anke sogleich vor. »Wir könnten ja wieder an diese Koppel fahren und den Pferden zusehen. Dort hatte es mir so gut gefallen.«
 
 Elvira schaute Anke verwundert an und meinte: »Müssen Sie nicht arbeiten?«
 
 »Doch, aber im gewissen Maße kann ich meine Arbeit selbst einteilen. Ich muss nur kurz Kullmann versuchen zu erreichen, weil ich mit ihm zum Mittagessen verabredet bin.«
 
 »Ich möchte aber nicht, dass Sie meinetwegen Kullmann versetzen«, gestand Elvira. 
 
 »Der versteht das schon“, erklärte Anke vergnüglich und verließ das Zimmer, um ein Telefon zu suchen. Elvira, die mittlerweile ihre Sachen zusammengepackt hatte, folgte ihr und zeigte ihr, wo sie ein Telefon finden konnte. Im Telefonbuch, das direkt danebenlag, suchte Anke die Nummer des Städtischen Altenheimes heraus und rief dort an. Nachdem sie mehrmals verbunden worden war, gelangte sie endlich in die Abteilung, in der sich Johannes Weis befand. 
 
 »Ich möchte gern Herrn Kullmann von der Kriminalpolizei sprechen“, erklärte sie. 
 
 »Zu wem wollte Herr Kullmann denn?«, fragte eine freundliche Stimme. 
 
 »Zu Herrn Johannes Weis.«
 
 »Herr Weis hat seit Tagen keinen Besuch mehr bekommen“, hörte Anke vom anderen Ende der Leitung. 
 
 »Nein, nein. Herr Kullmann ist vor einer halben Stunde losgefahren und wollte zu Herrn Weis. Er müsste seit 15 Minuten dort sein«, erklärte sie nun eindringlicher. 
 
 »Ich glaube, Sie haben mich nicht verstanden: Herr Weis hat keinen Besuch. Der letzte Besucher war sein Anwalt und das liegt vier Tage zurück.« erklärte die andere Stimme unfreundlicher. 
 
 Anke legte auf. 
 
 »Was ist passiert?«, fragte Elvira. 
 
 »Er ist nicht im Altenheim angekommen, obwohl er vor einer halben Stunde weggefahren ist.« 
 
 »Kann es denn nicht sein, dass er es sich anders überlegt hat?«, hakte Elvira nach. 
 
 Auf Ankes Schilderungen den Vorfall mit dem Leihwagen und den Drohbrief betreffend konnte Elvira nichts mehr entgegnen. 
 
 Schnell griff Anke wieder nach dem Telefon und rief bei der Streife an, wo sie einige Bekannte hatte. Bernhard, der Kullmann bereits durch den Überfall vom Vortag her kannte, meldete sich sogleich über Autofunk. 
 
 »Hallo Bernhard, ich muss dich schon wieder um einen Gefallen bitten“, schoss Anke gleich los, so dass dieser Bernhard keinerlei Chance hatte, etwas zu sagen. »Ich vermisse schon wieder meinen Vorgesetzten Kullmann. Gibt es der Stadt einen Autounfall, der vor kurzem erst gemeldet wurde, oder ein stehengebliebener Wagen mit dem Kennzeichen: SB-C 4459. Ich befürchte nämlich, dass etwas passiert ist.«
 
 »Nein, einen Autounfall gab es in der Stadt nicht in der letzten Zeit. Aber ich werde mich darum kümmern, den Wagen ausfindig zu machen. Ich sage dann auf deiner Dienststelle Bescheid«, bot der Kollege sich sofort an, worüber Anke erleichtert war. 
 
 Nun standen Elvira und Anke sich völlig ratlos gegenüber. 
 
 »Fahren Sie nur ins Amt zurück«, forderte Elvira sie auf. »Das hat Vorrang. Ich fahre mit dem Taxi nach Hause.«
 
 »Okay. Wir holen unseren Koppelbesuch noch nach“, versprach Anke und sprintete sofort los zu ihrem Auto. Im gleichen Augenblick sah sie, wie einige Polizeiautos mit Blaulicht und Sirene am Kranken-hausparkplatz vorbeischossen und in Richtung Sonnenberg Kliniken fuhren. Instinktiv sprang sie in ihr Auto und fuhr hinterher. Im Rückspiegel erkannte sie ein weiteres Fahrzeug mit Blaulicht: es war ein Krankenwagen. Hastig wich sie an den Straßenrand aus, um ihn ungehindert passieren zu lassen und fuhr dann mit erhöhter Geschwindigkeit hinterher. Völlig aufgeregt war sie, ihr Puls raste wie verrückt. Ihr Gefühl sagte ihr, dass mit Kullmann etwas passiert war. Hoffentlich lebte er noch. Tränen schossen ihr in die Augen. 
 
 Das Blaulicht, dessen Abstand zu ihr mittlerweile größer geworden war, bog ab in Richtung Stadtwald Spicherer Höhe. Sie folgte ihnen mühsam, denn das Gebiet war groß. Dort konnte es schnell passieren, dass sie die vorausfahrenden Wagen aus den Augen verlor. Doch dann sah sie ein riesengroßes Aufgebot an Polizeiwagen, Krankenwagen, Privatfahrzeugen der Kollegen und einen Menschenauflauf. Sie ließ den Wagen einfach achtlos stehen und rannte zu dem Geschehen. 
 
 Vor ihr stand der Leihwagen von Kullmann. Ein Notarzt war damit beschäftigt, Kullmann, der neben dem Wagen lag, zu verarzten. Anke wollte zu ihm, doch ein Streifenpolizist hielt sie fest. 
 
 »Sie können jetzt nicht stören, er ist in ernster Gefahr“, meinte er kurz. 
 
 »Was ist passiert?«, fragte Anke. 
 
 »Wir haben seinen Wagen bei laufendem Motor gefunden. Er hatte sich einen Schlauch vom Auspuffrohr ins Wageninnere gelegt und war schon völlig bewusstlos«, erklärte der junge Polizist. »Es sieht ganz nach einem Selbstmordversuch aus.«
 
 »Das ist doch nicht möglich. Kullmann wollte sich niemals umbringen“, schrie Anke, dass alle sie entsetzt anstarrten. 
 
 »Es sieht aber ganz so aus“, meinte der uniformierte Polizist mitleidsvoll. 
 
 »Völliger Quatsch“, riss Anke sich los und steuerte auf den am Boden liegenden Kullmann zu. Der Notarzt schaute sie an und meinte: »Es wird überleben, aber es war knapp.«
 
 »Kullmann hat niemals versucht, sich umzubringen“, beharrte Anke weiter, als der junge Polizist wieder hinter ihr stand und sie wegreißen wollte. 
 
 »Es macht aber diesen Eindruck, junge Frau“, meinte der Notarzt nur, der noch jung aussah. Der Krankenwagen kam vorgefahren und zwei Sanitäter luden den leblosen Kullmann auf die Trage, auf der sie ihn in den Krankenwagen beförderten. 
 
 »Sie müssen ihn unbedingt genau untersuchen. Schreiben Sie bloß nicht solchen Unsinn in ihren Krankenbericht“, bestand Anke hartnäckig, bis endlich ihr Amtsleiter, Herr Wollny, vor ihr auf-tauchte. 
 
 »Fräulein Deister.« meinte dieser mit einer Leidensmiene, die Anke sofort störte, »Kullmann hat in letzter Zeit viel durchgemacht. Vielleicht haben seine Nerven einfach versagt.«
 
 »Nein, niemals«, rief sie entsetzt und wandte sich wieder dem Notarzt zu, der gerade dabei war, einen Krankenbericht auszufüllen. »Ich bitte Sie, untersuchen Sie ihn erst noch einmal, bevor Sie solche Vermutungen auf den Bericht schreiben“, flehte sie nun. 
 
 Der Arzt schaute sie überrascht an und meinte: »Wenn Ihnen wirklich so viel daran liegt, stelle ich meinen Bericht erst im Krankenhaus fertig. Wir fahren ins Evangelische Krankenhaus, Sie können uns ja folgen.« 
 
 Erleichtert nickte Anke und lief zurück zu ihrem Wagen. Der Amtsleiter war inzwischen verschwunden. 
 
 Die Zuschauermenge schaute der jungen, völlig hysterischen Frau nur kopfschüttelnd nach. Vermutlich hielten sie Anke für verrückt. Aber dafür interessierte sie sich nicht. Sie wusste nur, welche Folgen es für Kullmanns weitere Ermittlungen haben konnte, wenn er wegen eines Selbstmordversuchs im Krankenhaus lag. Man konnte seine geistige Fähigkeiten anzweifeln und den ganzen Fall hinschmeißen – oder schlimmer noch – jemand anderen daransetzen. Bei dem Gedanken, dass Hübner die Vollmacht über diesen Fall bekommen könnte, wurde Anke schlecht. Sie musste nur hartnäckig genug sein und dafür musste sie rechtzeitig bei der Notaufnahme im Krankenhaus sein. 
 
 Als sie dort ankam, sah sie gerade, wie Kullmann auf seiner Trage in die Notaufnahme hinein gerollt wurde. Der Notarzt parkte mit seinem Wagen ganz in der Nähe, stieg aus und folgte den Sanitätern im Laufschritt. Anke parkte ihren Wagen völlig parkwidrig und rannte hinter dem jungen Arzt her. Laut nach Luft schnappend holte sie ihn ein und ging mit ihm schritthaltend neben ihm her, als sei sie selbstverständlicher Weise zugegen. 
 
 »Warum setzen Sie sich so vehement dafür ein, dass ich keinen Selbstmord bescheinige?«, fragte er, ohne sein Tempo zu verlangsamen. 
 
 »Herr Kullmann arbeitet an einem wichtigen Mordfall, dessen Aufklärung immer brisanter wird. Wenn Sie ihm nun Selbstmord bescheinigen, wird seine geistige Fähigkeit angezweifelt und seine ganze Arbeit war umsonst. Außerdem wurde er bereits in seinem eigenen Haus überfallen und hat schon Drohbriefe erhalten, so dass ich mir ganz sicher bin, dass es sich hier um einen Anschlag handeln muss. Jemand will seine Arbeit aufhalten.« 
 
 »Das ist ja interessant, da ich muss Ihnen Recht geben. Unter solchen Umständen werde ich mir Ihren Kollegen genauer vornehmen«, versprach der junge Arzt und verwies Anke, in einem kleinen Raum vor dem Untersuchungszimmer zu warten. 
 
 Beruhigt setzte Anke sich. Ihre Beine zitterten. Schweiß brach ihr aus und bildete hässliche Ränder unter den Ärmeln ihres T-Shirts. Auch erkannte sie, dass ihre Hose und ihre Turnschuhe völlig verschmutzt waren. Aber das war völlig nebensächlich. Das Wichtigste in diesem Augenblick war, dass sie noch gerade rechtzeitig am Tatort angekommen war. Jetzt, im Nachhinein, stieg ihr Adrenalinspiegel so hoch, dass sie unwillkürlich zu weinen begann. 
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 Als Kullmann erwachte, lag er in einem Krankenzimmer, in einem weißen Krankenbett und trug nur noch ein hellblaues Krankenhaushemd. Desorientiert schaute er sich um. Zum Glück entdeckte er sogleich sein Jackett an seinem Kleiderständer. Nur wo waren seine restlichen Kleider? Sein Schädel brummte unbarmherzig. Die Tür wurde geöffnet und ein junger Mann im weißen Kittel kam herein, gefolgt von seiner jungen Kollegin Anke Deister. 
 
 Erstaunt sah er auf und wollte sich aufrichten, doch sein Kreislauf versagte. Es wurde ihm völlig schwarz vor Augen, so dass er gezwungen war, sich wieder zurückzulegen. Schnell erholte er sich wieder und öffnete die Augen. Immer noch stand der junge Mann vor ihm. Grüßend hielt er ihm die Hand entgegen. 
 
 »Mein Name ist Weingard. Ich war der behandelnde Notarzt«, stellte er sich vor. 
 
 Nun war Kullmann noch verwirrter. 
 
 »Was ist mit mir passiert?«, fragte er fassungslos. Er konnte sich an nichts erinnern. 
 
 Dr. Weingard schilderte ihm, wie er gefunden wurde und welcher Verdacht ursprünglich bestand. Abschließend meinte er: »Einige Minuten später wäre es wohl zu spät gewesen, Sie hatten Glück.«
 
 Dann wandte er sich lächelnd an Anke und fügte an: »Außerdem haben Sie eine bewundernswert hartnäckige Arbeitskollegin. Ohne Frau Deister hätte ich Ihnen Selbstmord bescheinigt, was Ihre Lage wohl verschlechtert hätte.«
 
 »Selbstmord?«, Kullmann war völlig begriffsstutzig. »Aber ich wollte mich doch nicht umbringen.«
 
 »Das wissen wir jetzt, nachdem Frau Deister mich gedrängt hatte, Sie genauer zu untersuchen. Sie haben eine dicke Beule an Ihrem Hinterkopf, die man bei einfachem Hinsehen nicht feststellen kann. Sie befindet sich genau über dem Haaransatz, wo sich auch eine Schicht von Fettgewebe Ihres Nackens befindet. Diese Beule ist ganz deutlich durch einen heftigen Schlag entstanden, der noch nicht lange zurückliegen kann. Ihre Verfärbung ist nämlich noch schwach, was bedeutet, dass der Bluterguss sich erst noch bildet«, erklärte der junge Arzt. 
 
 Nun erinnerte Kullmann sich wieder. Unter Stöhnen richtete er sich auf, verzog eine Grimasse, weil er glaubte, seine Kopfschmerzen würden damit verdrängt und fragte den Arzt: »Was ist nun mit mir? Werde ich Folgeschäden haben, oder ist alles vorüber?«
 
 »Außer starken Kopfschmerzen, gegen die kein Mittel hilft, haben Sie nichts. Wir haben Ihre Lunge gereinigt, das Gift ist wieder völlig abgebaut. Sie müssen nur wieder Ihren Kreislauf in Schwung bringen, dann geht es wieder.«
 
 »Das ist wunderbar. Den Kreislauf bringe ich schon in
 
 Schwung, ich habe nämlich keine Minute Zeit«, drängte er sogleich. 
 
 »Immer der Alte“, lachte Anke, deren Augen immer noch verweint aussahen. »Aber lieber einen nörgelnden alten Kullmann als gar keinen.« Darüber mussten beide lachen. Ankes Erleichterung breitete sich förmlich in dem Zimmer aus. 
 
 »Eigentlich dürfte ich Sie noch nicht entlassen«, meinte der Arzt. 
 
 »Ich kann aber nicht hierbleiben. Mein Leben und meine Arbeit sind in Gefahr“, widersprach Kullmann sofort. 
 
 »Deshalb halte ich Sie auch nicht auf. Ich muss Ihnen aber nochmals sagen: Ich beneide Sie um Ihre Kollegin. Von Frau Deisters Sorte müsste es mehr geben.« Mit diesen Worten verließ er das Zimmer. 
 
 Anke trat auch hinaus auf den Flur und wartete dort, bis Kullmann bereit war, das Krankenhaus zu verlassen. Eine Krankenschwester kam mit der vom Arzt unterschriebenen Entlassung zu ihr und überließ ihr diese. 
 
 Erleichtert verließen sie das Krankenhaus. Kullmann bewegte sich langsam und behutsam. Er fühlte sich noch benommen. Allerdings vermied er es, sich von Anke stützen zu lassen. 
 
 Während sie auf den Kleinwagen zugingen, las Anke ihrem Vorgesetzten den Krankenbericht des jungen Arztes vor: vorüber-gehender Bewusstseinsverlust durch Hämatom am Hinterkopf, Commotio cerebri durch externe Gewaltanwendung. 
 
 »Klingt immer noch besser als Suizidversuch«, stellte Kullmann fest. 
 
 Sie stiegen in Ankes Auto ein und fuhren los. 
 
 »Wo soll ich hinfahren?«, fragte Anke. 
 
 »Ins Büro“, antwortete Kullmann, der sich nur mühsam auf den Beifahrersitz zwängte. »Oh mein Gott. Für dieses Auto muss ich doch tatsächlich abnehmen. Meine Pfunde stören überall.«
 
 »Ihre Sorgen hätte ich in diesem Moment auch gerne“, staunte Anke nur und fuhr los. 
 
 Als sie das Kriminalamt betraten und langsam durch den Flur schritten, sahen sie nur völlig staunende Gesichter. Hübner kam zur Tür und schaute noch einmal hin, weil er glaubte, sich versehen zu haben, Schnur und Esther Weis traten auch hinaus, sogar Walter Nimmsgern stand da und hatte nichts Essbares in der Hand. Ganz zum Schluss trat auch der Amtsleiter Wollny in den Flur. 
 
 »Herr Kullmann“, meinte er hoch erstaunt. »Mit Ihnen hätte aber niemand gerechnet.« Mit besorgter Miene schritt er auf ihn zu und glaubte, ihm unter den Arm greifen zu müssen um ihn zu stützen. Kullmann zog sofort den Arm zurück und antwortete gereizt:
 
 »Mit mir haben Sie wohl überhaupt nicht mehr gerechnet.«
 
 »Ich kann verstehen, dass Sie überreizt und nervös sind. 
 
 Aber Sie können mir glauben, wir sind hocherfreut, Sie wohlbehalten hier wiederzusehen«, überspielte Wollny Kullmanns schlechte Laune. 
 
 Der Polizeiarzt betrat gerade den Flur und freute sich, seinen ältesten Kollegen und Freund nach dieser Attacke gesund vorzufinden. 
 
 »Ich habe den telefonischen Bericht von Dr. Weingard. Er sagt, dass es sich in deinem Fall nur um Minuten gehandelt hat. Du glaubst ja nicht, was du für ein Glück hattest, dass so schnell Hilfe herbeigekommen ist.« Gemeinsam gingen Kullmann und der Polizeiarzt in sein Zimmer und schlossen die Tür hinter sich zu. 
 
 »Frau Deister“, rief Wollny die junge Kollegin in sein Büro. 
 
 »Ein junger Streifenpolizist rief hier an und teilte mit, dass der Leihwagen gefunden worden sei. Woher wusste dieser Polizist davon?«, fragte er in einem strengen Ton. Anke erzählte ihm von ihrer Sorge, als sie erfuhr, dass Kullmann nicht, wie geplant, im Städtischen Altenheim angekommen war. 
 
 »Wie kamen Sie darauf, dass etwas passiert sein muss? Wäre es denn nicht möglich, dass er es sich anders überlegt hat?«, zweifelte Wollny. 
 
 Anke verstand nicht, warum Wollny ihr solche Fragen stellte, anstatt sich über die schnelle Hilfe zu freuen. Es machte eher den Eindruck auf sie, als ärgerte er sich, dass die Hilfe noch gerade rechtzeitig kam. Das Misstrauen, das Kullmann inzwischen allen Kollegen entgegenbrachte, übertrug sich inzwischen auch schon auf sie. 
 
 »Warum antworten Sie mir nicht?«, drängte er unfreundlich. 
 
 »Ich verstehe Sie nicht. Warum sind Sie nicht froh, dass die Hilfe noch rechtzeitig kam?«, reagierte Anke nur. 
 
 »Natürlich bin ich froh und erleichtert“, schimpfte Wollny nun. 
 
 »Was denken Sie denn von mir?« Böse funkelte er sie an. 
 
 Rasch entschuldigte Anke sich wieder. 
 
 »Ich habe mich eben nur gefragt, wie es möglich sein konnte, dass die Polizei so schnell Bescheid wusste, das ist alles.«
 
 Wiederum berichtete Anke von ihrer großen Sorge, als sie erfuhr, dass Herr Kullmann nicht, wie geplant, im Altenheim angekommen war. Außerdem erwähnte sie ihren Bekannten bei der Streife, der ihr seine Hilfe anbot. Wollny schritt, während sie sprach, in dem kleinen Zimmer auf und ab und warf ab und zu einen Blick aus dem Fenster. 
 
 »Das gibt mir keinen Aufschluss darüber, woher Sie am Ende tatsächlich wussten, dass der Kollege Kullmann in ernster Gefahr steckte. Ich finde es immer noch äußerst merkwürdig«, sprach er ohne seinen Blick vom Fenster abzuwenden. 
 
 »Ich wusste es nicht, ich befürchtete es nur, nach allem, was bisher passiert war«, erklärte Anke. 
 
 »Sie machen also die Kollegen von der Streife rebellisch, nur weil Sie eine Vermutung haben?« Wieder schaute Wollny sie mit einem merkwürdigen Ausdruck in seinen Augen an. 
 
 »Ich kenne den Kollegen Bernhard Ditz gut und weiß daher, dass es ihm nichts ausmacht, mir hier und da zu helfen.«
 
 »Entweder geht die Fantasie mit Ihnen durch, oder Sie wussten ganz genau, dass etwas geschieht«, stellte Wollny entschieden fest. 
 
 Nun verstand Anke endlich. Er versuchte den Spieß umzudrehen und ihr die ganze Schuld in die Schuhe zu schieben. Sie war für ihn das ideale Opfer für solche Intrigen. Gegen diesen gewichtigen Mann hatte sie nicht die geringste Chance. 
 
 »Ich würde es niemals zulassen, dass einem meiner Kollegen etwas zustößt“, rechtfertigte sie sich und versuchte dabei so gelassen wie möglich zu wirken. »Was hätte ich auch davon? Ich arbeite gerne hier, meine Arbeit interessiert mich. Warum sollte ich dann alles aufs Spiel setzen?«
 
 »Sie können jetzt gehen“, meinte Wollny nur, ohne weitere Erklärungen abzugeben. 
 
 Mit völlig gemischten Gefühlen verließ Anke das Zimmer des Amtsleiters. Durch diese kurze Unterhaltung fühlte sie sich so elend, wie noch nie in ihrem Leben. Was wollte Wollny damit erreichen? Es musste doch einen Sinn geben. Völlig ratlos begab sie sich an ihren Platz und starrte auf den Schreibtisch, ohne irgendetwas zu sehen. Sie glaubte schon fast zu spüren, dass das ganze Kollegium sich gegen sie verschwor, um sie auf ähnliche Weise wie Kullmann unschädlich zu machen. Langsam kroch in ihr die Angst hoch – die Angst, wie alles weitergehen sollte. Wenn Kullmann mit seiner Vermutung richtig lag, würde sich viel ändern. Ganz bestimmt auch für sie. Sie würde ihre Arbeit verlieren, was für sie bedeutete, dass sie in ihrem Beruf nirgends mehr Arbeit finden würde. War es ihr das überhaupt wert? Konnte es nicht einfach so weitergehen wie bisher? Ihr Leben hatte einen Sinn bekommen, seit sie beim Landeskriminalamt arbeitete. Sollte sie sich das alles selbst verderben? 
 
 Sie seufzte. So viele Frage und keine Antworten. 
 
 Gelächter drang vom Flur in ihr Zimmer. Es waren Andreas und Esther, die sich vergnüglich unterhielten. Genauso hatte es bei ihr auch angefangen. Sie war kaum einen Tag im Dienst, da hatte Andreas sich ihrer angenommen und ihr die Arbeit von der besten Seite vorgestellt: nämlich von der Seite, wie er sie sah. So kam es auch, dass sie sich auf ein Verhältnis mit ihm einließ. 
 
 Niemals konnte sie ahnen, dass sich hinter diesem hübschen, charmanten Mann solch ein opportunistischer Weiberheld verbarg. 
 
 Damals war das Leben, das zum größten Teil nur aus ihrer Arbeit bestand, schön. Sie glaubte, eine Perspektive zu haben. Und nun? Nun wusste sie nicht mehr, wie es weitergehen sollte. 
 
 Für diesen Tag hatte sie genug, sie packte ihre Sachen zusammen und verließ das Büro. So hatte sie sich den Wochenanfang nicht vorgestellt. 
 
 

 
 
 *
 
 

 
 
 Nachdem Elvira den Hörer wieder aufgelegt hatte, fühlte sie sich noch schlechter als vorher. Anke hatte ihr gerade von dem neuen Anschlag auf den Polizeibeamten Kullmann berichtet, und von dem Verdacht, dass jemand versuchte, ihre Ermittlungen zu blockieren. 
 
 Mit Erstaunen hatte sie beobachten können, dass Kullmann einen Zusammenhang zwischen den damaligen Verbrechen an Gertrud Volz, Marita Volz und dem Mord an Klos und Wehnert entdeckt hatte. Nur was sie nicht verstand war, warum er auf diesem umständlichen Weg die Ermittlungen führte. Vor allen Dingen, nachdem er feststellen musste, wie gefährlich es war, in dieser Richtung weiter zu recherchieren. Innerlich völlig hin- und hergerissen von so viel Loyalität stellte sie sich ständig die Frage, ob es sinnvoll war, die Mauer des Schweigens zu brechen. Sie wusste nicht mehr, was sie tun sollte. Die Erfahrungen, die sie mit den beiden Beamten Anke Deister und Norbert Kullmann gemacht hatte, waren so positiv. Alles, was sie bisher über die Methoden der Polizei wusste, stellte Kullmann wieder in Frage. Leider hatten Marita Volz vor 15 Jahren und deren Mutter Gertrud Volz vor 27 Jahren diese Erfahrung nicht machen können. 
 
 Ihre Angst, genauso behandelt zu werden wie diese beiden Frauen, schien ihr schon fast unbegründet. Allerdings blieb ihr immer noch die Bemerkung von Kullmann im Gedächtnis, dass er nicht der einzige Polizist in der Stadt ist. Was geschah, wenn sie in die Hände eines anderen geriet – in die Hände dieses jungen Hübners? Und doch quälte sie ihr schlechtes Gewissen. Sollte es möglich sein, dass Kullmann wahrhaftig diesen schwierigen Weg auswählte, nur um ihr zu helfen? 
 
 Oder interpretierte sie nun doch zu viel in seine Ermittlungsarbeit hinein? Sie hatte in den letzten beiden Jahren jeglichen Kontakt zu anderen Menschen gemieden, so dass sie keinerlei Menschenkenntnis mehr hatte. Wie sollte sie dann in der Lage sein, die Situation richtig beurteilen zu können? Und doch ließ sie das Gefühl nicht los, dass Kullmanns ganze Bemühungen darauf gezielt waren, sie zu verschonen. 
 
 Hinzu kam die Frage, ob es gerade jetzt sinnvoll wäre, nachdem Kullmann sich allen Gefahren zum Trotz bemüht hatte, die Ermittlungen in eine völlig andere Richtung zu lenken, die Karten offen auf den Tisch zu legen. Würde das nicht die ganze Arbeit, die der liebenswerte Polizeibeamte sich bisher gemacht hat, wieder vernichten? Der Mord an Klos und Wehnert hatte einen völlig unerwarteten Stein ins Rollen gebracht. Nur so wurde sich erst die Mühe gemacht, einmal hinter die Kulissen zu schauen. 
 
 Es klingelte an der Tür. 
 
 Erschreckt schaute sie auf. Kullmann oder Anke konnten es nicht sein, das wusste sie ganz sicher. Wer also dann? Die Antwort kam sofort. »Der junge hübsche Polizeibeamte ist da. Sie können ruhig aufmachen.« rief Frau Knopf, ihre Vermieterin. 
 
 Das fehlte noch. Das war der letzte Mensch, den sie in ihre Wohnung hereinlassen wollte, und dann noch dazu allein. Einfach ihre Anwesenheit verleugnen konnte sie nicht mehr, denn die geschwätzige Alte hatte ihm bestimmt schon brühwarm erzählt, dass sie wieder aus dem Krankenhaus zurück war. 
 
 Sie hängte die Kette vor das Sicherheitsschloss und öffnete die Tür den kleinen Spalt, den die Kette zuließ. 
 
 »Guten Abend, Sie kennen mich sicherlich noch“, bemühte sich der junge Blondschopf um eine ungezwungene Einleitung des Gesprächs. 
 
 Elvira nickte nur. 
 
 »Würden Sie mich bitte hereinlassen?«, drängte er. 
 
 Bei dem Gedanken, den jungen Polizisten alleine in ihre Wohnung zu lassen, wurde ihr angst. Was konnte alles geschehen, wenn sie allein mit ihm in ihrer Wohnung war? Womöglich noch mit verschlossenen Türen. Heftig schüttelte sie den Kopf. »Nein, tut mir leid.« 
 
 Ungehalten stöhnte Hübner auf und meinte provozierend: »Wollen Sie etwa, dass ich Ihnen die Fragen auf dem Flur stellen?«
 
 »Ja, warum nicht?«, entgegnete sie trocken. 
 
 »Dann sehe ich mich gezwungen, Sie ins Amt vorzuladen«, versuchte er seiner Bitte Nachdruck zu verleihen. Doch Elvira reagierte anders, als er erwartet hatte: »Gut, dann laden Sie mich bitte vor.«
 
 Verdutzt schaute er sie eine Weile an. Doch als er merkte, dass er nichts bei ihr erreichen konnte, gab er auf und verschwand, ohne sich zu verabschieden. 
 
 Zitternd schloss Elvira die Tür wieder zu. Was sollte das nun wieder bedeuten? Handelte dieser Hübner wieder eigenmächtig, so wie er es bereits schon einmal getan hatte, oder war Kullmann endgültig der Fall entzogen worden? Bei dem Gedanken, dass Hübner wieder an den Ermittlungen arbeitete, verwarf sie alle ihre Überlegungen schnell wieder, die sie erst vor einigen Minuten angestellt hatte. Sie musste äußerst vorsichtig sein und sich nicht zu voreiligen Schlüssen hinreißen lassen. Es war, wie Kullmann zu ihr gesagt hatte: Er war nicht der einzige Polizist in dieser Stadt. 
 
 

 
 
 *
 
 

 
 
 Verärgert stieg Hübner wieder in seinen Wagen ein und fuhr zurück zum Amt, obwohl er schon längst Feierabend hatte. Er erhoffte sich ein menschenleeres Büro, so dass er in Ruhe einige Akten durchsehen konnte. 
 
 Der Abend war lauwarm, die Sonne senkte sich langsam in
 
 einem dunkelroten Halbrund hinter der Großstadtkulisse und versprühte eine angenehme vorsommerliche Atmosphäre. Viele Menschen schlenderten frohgelaunt und leicht bekleidet durch die Straßen. Liebespaare gingen engumschlungen, Singles blickten sich fröhlich um und ließen sich keinen Flirt entgehen. Dieses Wetter und diese wonnige Wärme erheiterte die Gemüter der Menschen. Nur Hübner spürte es nicht. Er schaute neidisch auf diese unbeschwerten Passanten und fragte sich, warum er sich so von dieser undankbaren Arbeit auffressen ließ. Noch vor gar nicht allzu langer Zeit konnte er selbst so unbeschwert in den Feierabend hineingehen und abschalten. Kontakte zu knüpfen war für ihn bisher auch noch nie ein Problem gewesen. Wenn er sich recht erinnerte, war er in letzter Zeit niemals wirklich allein. Hier und da einmal eine feste Liaison, aber nie was Ernstes. Doch seit Anke ihn verlassen hatte, war alles anders geworden. Sie bot ihm die Stirn, wie er es noch bei keiner Frau erlebt hatte. Was hatte sie getan, dass er sich so verändert hatte? War es ihre moralische Einstellung zum Leben und zur Arbeit, oder war es die Tatsache, dass sie, eine Frau, diesen Stolz und diesen Ehrgeiz bewies? Vermutlich ärgerte es ihn, dass sie eine so starke Frau war. In seinem ganzen Leben gab es bisher keine so selbstbewussten und starken Frauen. 
 
 Vielleicht war er vom Leben viel zu verwöhnt worden. Nun kam endlich die Revanche. Das war das eigentliche Problem: er kam nicht damit zurecht. Verbissen tat er sich daran, ihr zu beweisen, dass er der Stärkere war, dass er Recht besaß, so wie das bisher noch immer war. Nur spürte er dabei, dass er nicht mehr darauf achtete, ob er auch wirklich das Richtige tat. Der Fall selbst schien ihm zu entgleiten. Von Anfang an war der Mord an Klos und Wehnert für ihn ganz klar. Er glaubte auch immer noch zu spüren, dass diese Elvira Reinhardt die beiden aus Rache umgebracht hatte. 
 
 Doch je mehr Anke und sein Vorgesetzter Norbert sich in ihre Theorie stürzten, und je mehr Reaktionen dadurch ausgelöst wurden, umso mehr geriet seine Selbstsicherheit ins Wanken. Er durfte auf gar keinen Fall klein beigeben, diesen Triumpf würde er Anke niemals gönnen. Nur war es richtig, seine privaten Empfindungen auf Kosten anderer Schicksale zu rechtfertigen? Seine Stimmung wurde von Gedanke zu Gedanke schlechter. Er wusste einfach nicht mehr, ob er das Richtige tat. In den fünf Jahren Dienstzeit, die er bisher geleistet hatte, hatte es niemals diese Kluft zwischen Norbert und ihm gegeben. Norbert war ein einfühlsamer Mensch, der auch für ihn immer ein offenes Ohr hatte. Sich diesen Menschen zum Feind zu machen, könnte ein Fehler sein. Er war der erfahrenste Kollege in der ganzen Abteilung; von ihm konnte man viel lernen. Und er war bisher auch immer ein guter Freund. Wenn er ihn auch manchmal mit seiner väterlichen »Masche«, die Sorge um Anke betreffend, genervt hatte, so musste er sich im Stillen doch eingestehen, dass Norbert nicht Unrecht hatte. Was die Frauen betraf, so war er nicht immer fair geblieben. 
 
 Er erreichte das Landeskriminalamt und sah, dass in der Etage seiner Abteilung Licht brannte. Schnell stellte er den Wagen ab und eilte hinein. Zu seinem großen Erstaunen entdeckte er den ehemaligen Amtsleiter Peter Balduin in Kullmanns Zimmer am Schreibtisch. Dieser blickte nicht weniger erschreckt auf Hübner. 
 
 »Was machen Sie hier?«, fragte Hübner statt einer Begrüßung. 
 
 »Ach, ich wollte mich einfach nur auf dem Laufenden halten. Kullmann war in letzter Zeit fleißig, da dachte ich mir, ich sehe mal nach, wie weit er mit seinen Ermittlungen ist«, schwindelte Balduin mit einem honigsüßen Grinsen. 
 
 »Weiß Kullmann, dass Sie hier sind?«, bohrte Hübner weiter. 
 
 »Nein, er soll es auch nicht wissen«, antwortete Balduin mit einem leicht drohenden Unterton. Langsam erhob er sich vom Stuhl und ging auf Hübner zu, der nur wenige Zentimeter größer war als er. »Haben wir uns da verstanden?«, fügte er noch an. 
 
 Hübner stand wie versteinert da. Er war gar nicht in der Lage, in diesem Augenblick zu antworten. 
 
 »Es könnte berufliche Vorteile für Sie bringen. Wie ich informiert bin, sind Sie ehrgeizig, da muss so ein Angebot doch verlockend klingen.« Balduins Tonfall wurde immer schmeichelhafter. 
 
 Nun wurde Hübner hellhörig. Sich berufliche Vorteile zu verschaffen, war sicherlich nicht schlecht. Und auf diesem Wege würde doch niemand erfahren, wie es wirklich dazu kam. Seine Versteinerung wich einer recht lockeren Haltung. Er konnte sich ein Grinsen nicht verbergen. 
 
 »An was denken Sie da?«, fragte er, all seine guten Vorsätze, die er noch vor kurzem im Auto getroffen hatte, wieder über Bord werfend. 
 
 »Ich weiß, dass Sie der Aufklärung des Falles Klos und Wehnert auf der Spur sind. Die Täterin ist zweifellos Elvira Reinhardt. Es liegt nur noch am nötigen Beweis. Wenn Sie den beschaffen, werden Sie Hauptkommissar«, frohlockte Balduin. 
 
 »Aber es ist doch nur eine Stelle als Hauptkommissar vorhanden und die hat Kullmann?«, versicherte Hübner sich, weil er auf keinen Fall wollte, dass Kullmann zu Schaden kam. 
 
 »Lassen Sie das meine Sorge sein. Ich habe hier mehr Einfluss als manch einer, der hier beschäftigt ist. Besorgen Sie den Beweis, den Rest erledige ich.« grinste Balduin und fügte noch leise an: »Ich gebe Ihnen sogar einen Tipp: Der Beweis genügt auch, wenn er nur haarklein ist.« Mit diesen Worten verschwand er. 
 
 

 
 
 

 

    
        Kapitel 18

     

 
 
 Noch viele Stunden nach dem Attentat brummte Kullmann ganz erbarmungslos der Schädel. Unruhig schritt er in seinem Wohnzimmer auf und ab, weil es ihm mittlerweile auch nicht mehr die Behaglichkeit bot wie früher, trotz der am Vormittag erneuerten Schlösser. Sein ganzes Leben war aus den Fugen geraten. Wie sollte es weitergehen? War es wirklich so weit gekommen, dass er jede Minute in Angst leben musste? Diesen Zustand würde er sicherlich nicht lange ertragen, zumal sein Herz schwach war, wie der Polizeiarzt ihm an diesem Tag wieder bestätigt hatte. Er griff zum Telefon und rief Anke an. Auch sie war unnatürlich früh und ohne sich zu verabschieden aus dem Amt verschwunden. Er musste einfach wissen, was mit ihr los war. Ehrlich zu sich selbst, wollte er sich doch nur von ihr bestätigen lassen, dass sie weiterhin auf seiner Seite stand. Mein Gott, was war er doch für ein alter, seniler Narr geworden. Nun suchte er doch tatsächlich schon Trost und Beistand bei einem jungen Mädchen. 
 
 Anke meldete sich. 
 
 »Sie waren heute Nachmittag so früh verschwunden, so dass ich Sie schon vermisse«, überspielte Kullmann mit einem Lachen seine Verlegenheit, aber Anke reagierte nicht. Das gefiel ihm ganz und gar nicht. »Was ist heute noch im Amt geschehen?« 
 
 »Nichts«, wich Anke aus. 
 
 »Lügen Sie mich nicht an. Inzwischen kenne ich Sie so gut, dass ich merke, wenn etwas nicht stimmt«, beharrte Kullmann. 
 
 »Ich hatte nur eine Unterredung mit Wollny. Das hat mir eben zugesetzt«, erklärte Anke, die offensichtlich nicht bereit war, über dieses Erlebnis zu sprechen. 
 
 »Muss ich Ihnen seit neustem alles aus der Nase ziehen?«, murrte Kullmann. »Sie waren doch vorher immer offen zu mir. Hat er etwa Zweifel, was mich angeht, gestreut?«
 
 Anke schwieg. 
 
 »Ich komme Sie besuchen“, Mit diesen Worten legte Kullmann schnell auf, so dass sie keine Zeit hatte zu widersprechen. 
 
 Völlig besorgt stieg er in den mittlerweile zweiten Leihwagen ein und fuhr zu Ankes Wohnung, die sich in St. Arnual befand. Um diese abendliche Zeit waren die Straßen leer, so dass er zügig vorankam. 
 
 Die Sonne stand rot am Horizont und strahlte immer noch ein wenig Wärme aus. Der Sommer kündigte sich unaufhaltsam an. Die Blütenpracht der Obstbäume leuchtete farbenfroh und die Wiesen hatten ein richtig sattes Grün. Die Schwalben zogen hoch oben am Himmel ihre Kreise, was ein Zeichen für gutes Wetter war. Bei all’ diesen wunderbaren Eindrücken sollte es den Menschen doch gut gehen, doch leider war das nicht der Fall. Die Sorgen konnten so belastend sein, dass man die Schönheiten des Lebens nicht mehr registrierte. Die Bedeutung, die sie für die Psyche des Menschen haben, wurde dabei völlig außer Acht gelassen. 
 
 Als er die Wohnung erreichte, öffnete Anke ihm schon die Tür, bevor er überhaupt erst klingeln musste. Die Räumlichkeiten waren eng aber gemütlich. Allerdings herrschte eine große Unordnung. 
 
 Benutztes Geschirr stand in der Spüle, einige Bücher lagen wahllos auf dem Couchtisch, der aus geschmackvollem Marmor bestand und die Kissen auf dem Sofa waren völlig zerwühlt. Auch Anke sah nicht gut aus. Ihre Haare wirkten ungepflegt, ihr Gesicht war blass und der Kajalstrich unter ihren Augen verwischt. Sie trug eine viel zu weite Trainingshose und ein zerknittertes T-Shirt. Von der frühsommerlichen Atmosphäre hatte sie bis dahin noch nichts bemerkt. 
 
 »Ziehen Sie sich etwas anderes an und wir gehen spazieren«, bestimmte Kullmann. 
 
 Anke widersprach ihm nicht. Sie verschwand im Nebenzimmer und kam eine Minute später in Jeans und Pullover wieder zurück. Gemeinsam verließen sie die kleine Wohnung und gingen langsam in Richtung Saar-Ufer, wo ein Wanderweg entlangführte. Es waren viele Menschen unterwegs, die ihre gute Laune kaum unterdrücken konnten. Die Atmosphäre wirkte sich auch auf Anke aus. Sie bekam wieder Farbe in ihr Gesicht. 
 
 »Was ist heute Nachmittag geschehen, dass Sie sich so verändert haben?« 
 
 Nach einigem Zögern erzählte Anke ihm von dem Gespräch, das sie mit dem Amtsleiter geführt hatte. Kullmann lauschte staunend ihren Worten. 
 
 Das Gesagte hing schwer zwischen ihnen, während sie durch den lauwarmen Abend spazierten. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach und schaute dabei so unauffällig wie nur möglich in eine völlig andere Richtung. 
 
 Als sie an einem Kindergarten vorbeikamen, auf dem sich zu dieser späten Stunde die Liebespaare tummelten, schaute Anke kurz auf und spürte eine schmerzliche Sehnsucht. Sie fühlte sich allein. So allein, wie noch nie in ihrem Leben. Dieser Tag hatte ihr total zugesetzt. Die Erkenntnis, dass alles, was sie im Fall Klos und Wehnert bisher erreicht hatte, ihr nun schaden würde, ließ sie erschauern. Sie hatte Angst um ihre Zukunft. Kurt Wollny hatte ihr mit diesem kurzen Gespräch jegliche Perspektive in Frage gestellt. 
 
 »Sicherlich werden Sie nun vom Kurs abweichen?«, meinte Kullmann als wüsste er die Antwort schon. 
 
 Anke zuckte mit den Schultern und starrte weiterhin auf die glücklich aussehenden Liebespaare, die sich durch die Passanten nicht stören ließen. 
 
 »Es tut mir leid, dass Sie durch mich in diese verzwickte Situation geraten sind“, lenkte der Alte ein und schaute Anke eindringlich an. »Ich habe mich auch egoistisch benommen, als ich Sie da mit hineingezogen hatte. Zum Glück ist es aber noch nicht zu spät für Sie. Arbeiten Sie wieder mit Hübner zusammen und alles kommt wieder ins Lot.«
 
 Unsicher erwiderte Anke seinen Blick. Sie versuchte, ihre Nervosität zu überspielen, indem sie ständig mit den Händen um ihre eigene Taille fasste und wieder losließ. Zur Ruhe kam sie jedoch nicht. 
 
 »Ich weiß nicht, was ich tun soll“, sprach sie leise. Ihr Ton verriet, dass sie den Tränen nahe war. 
 
 »Tun Sie, was ich gesagt habe. Ich fordere Sie auf, wieder mit Hübner im Team zu arbeiten und weiterhin die Spur zu verfolgen, die alle haben wollen. Sie sind jung und brauchen Ihre Arbeitsstelle noch. Bei mir liegen die Karten anders. Ich kann es mir erlauben, mir meinen weiteren Dienstweg zu verbauen, ich darf aber niemanden mitreißen. Und schon gar nicht eine talentierte junge Frau wie Sie.«
 
 Sie kehrten wieder um. 
 
 »Und außerdem bewegen Sie sich dann auf Erfolgskurs. Sie stehen mit Ihrem kleinen Kommissarposten ja noch ganz am Anfang. Da kann Ihnen eine Beförderung sicherlich nichts schaden.«
 
 Anke entgegnete nichts, was Kullmanns Unbehagen nur verstärkte. Langsam gingen sie nebeneinander her, bis sie wieder an Ankes Wohnung angekommen waren. Dort blieben sie noch eine Weile vor der Tür stehen und schauten sich nur fragend an. Erst als Kullmann sich zum Gehen wandte, meinte Anke: »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich bin verunsichert. Bitte verstehen Sie mich nicht falsch.«
 
 Kullmann nickte nur kurz und verschwand. 
 
 

 
 
 *
 
 

 
 
 Gewitterwolken zogen in dieser Nacht auf und gegen Morgen wurde die zunehmende Schwüle durch heftiges Blitzen, Donnern und starke Regengüsse abgelöst. Kullmann hatte bei dieser unangenehmen Wärme, die die ganze Nacht hindurch angehalten hatte, nicht schlafen können. Er lag schweißgebadet in seinem Bett und versuchte ohne Erfolg, sich mit angenehmen Gedanken zu beschäftigen. Diese Atmosphäre und die Ereignisse der letzten Tage hatten ihn so aus seinem gewohnten Lebensrhythmus gebracht, dass er nicht abschalten konnte. Jeder zweite Gedanke galt Anke. Was wird sie nun tun? Wird sie vom Kurs abweichen und zusammen mit Hübner den Fall weiterverfolgen? Wird sie auf seiner Seite bleiben? 
 
 Diese Fragen zermürbten ihn völlig. Er verspürte gegen alle Vernunft die leise Hoffnung, dass sie weiterhin mit ihm zusammenarbeiten wollte. Dann versuchte er, diese Hoffnung wieder im Keim zu ersticken. Trotzdem tauchte sie immer wieder auf. Es war wie ein Wechselspiel zwischen Vernunft und Wunschdenken. Als endlich das Gewitter losbrach, schlief er erschöpft ein. Der Schlaf, den er noch bekommen hatte, genügte allerdings nicht im Geringsten. 
 
 Völlig ausgelaugt und übermüdet fuhr er an diesem Morgen zur Arbeit. Der Gewitterschauer war inzwischen in Dauerregen über-gegangen. Die dunklen Gewitterwolken hatten sich in graue Regenwolken verwandelt und spendeten der Erde wieder weitaus mehr Regen, als sie benötigte. Große Pfützen bildeten sich am Straßenrand, die Blüten wurden von ihren Bäumen und Sträuchern abgespült und verteilten sich auf den Straßen. Die Menschen legten wieder ihre grimmigen Mienen auf und eilten hastig, ohne irgendetwas oder irgendjemand zu beachten unter ihren Schirmen versteckt zu ihren Arbeitsplätzen. Es war also alles wie immer. Vielleicht war es auch im Büro wie immer: nette Kollegen, interessante Arbeit, wohl-duftender Kaffee und die Aussicht auf einen abwechslungsreichen Tag. Abwechslungsreich war sein Leben wahrhaftig geworden. 
 
 Er parkte den Leihwagen im Hof und betrat das Büro. Dort wurde er sogleich von dem Teamchef des Labors, begrüßt, der ihn einfach bis in sein Zimmer begleitete. 
 
 »Was ist denn so wichtig, dass ich keine Zeit mehr habe, meinen Mantel auszuziehen?«, fragte Kullmann seinen Kollegen, den er mittlerweile auch schon 17 Jahre kannte. Theo war ein Jugendfreund. Der Kontakt zu ihm hatte sich über einige Jahre verloren, als er ein Studium in Physik angefangen hatte. Allerdings brach er vorzeitig ab, weil er in Geldnot war. Er hatte damals eine junge Frau kennengelernt und diese wurde sogleich schwanger. Damals hatte er Kullmann gefragt, ob er ihm nicht helfen könnte, und bekam von ihm eine Stelle im Labor vermittelt. Inzwischen war Theo schon lange mit dieser Frau verheiratet, hatte bereits das zweite Kind und war auch zufrieden mit seiner Tätigkeit im Polizeilabor. Als Dienstältester wurde er inzwischen zum Teamchef ernannt, was einer Funktion eines Abteilungsleiters gleichkam. 
 
 Kullmann musste immer wieder, wenn er den Kollegen sah, feststellen, dass es auch noch glückliche Menschen in dieser Welt gab. 
 
 Aber anstatt sich darüber zu freuen, überfiel ihn eine noch viel größere Niedergeschlagenheit. Seine eigene Situation erschien ihm immer grotesker. 
 
 »Ich habe das Gefühl, dass jemand im Labor war und nach etwas gesucht hat«, berichtete Theo. Vor Schreck fiel Kullmann der Mantel auf den Boden, weil er den Haken der Garderobe verfehlte. 
 
 »Wie kommst du darauf?«
 
 »Es wurde in den Laborberichten gewühlt. Das habe ich daran erkannt, dass sie nicht mehr ganz so ordentlich zurückgelegt wurden. Du kennst meine peinlich genaue Ordnung. Mir fällt sofort auf, wenn etwas auch nur einen Millimeter verschoben ist. Und außerdem wurden die Akten für meinen Geschmack besonders unordentlich zurückgelegt«, erklärte Theo, der in der Tat bekannt war für seinen übertriebenen Ordnungssinn. 
 
 »Ist etwas verschwunden?«
 
 »Nein, ich habe alles durchgesehen, es ist noch alles da.«
 
 »Welche Berichte sind dort abgelegt?«
 
 »Die Ergebnisse von Laboruntersuchungen, wie zum Beispiel Textilanalysen, Gewebeproben, Bluttests oder Spermatest.« zählte Theo verwundert auf. Eigentlich musste Kullmann darüber informiert sein. Doch dieser nickte nur verständig und schloss noch fragend an: »... oder Haarproben?«
 
 Theo nickte. Nun verstand er, worauf Kullmann hinauswollte. 
 
 »Du glaubst, dass es jemand aus deiner Abteilung war?«, stellte er mehr fragend fest. 
 
 »Ja, aber dann frage ich mich, warum der- oder diejenige nicht wieder die Ordnung hergestellt hat, wie sie vorher war. Er oder sie hätte doch wissen müssen, wie penibel du bist«, überlegte Kullmann. 
 
 »Nicht jeder weiß davon“, berichtigte Theo ihn. »Ich bin mir sicher, dass ich schon lange kein Gesprächsthema mehr in dieser Abteilung bin. Es ist ja auch herzlich uninteressant, ob ich nun ordentlich bin oder nicht.«
 
 »Ich werde herausfinden, wer es nicht weiß. Aber wie konnte er an die Akten kommen, die sind doch verschlossen?«
 
 »Der Schlüssel wird im Zentralschlüsselkasten verstaut. Das kann auch nur ein Insider wissen. Ihn dort zu finden, ist kein Problem, er hängt nämlich unter dem Schild «Laborakten»«, erklärte Theo. 
 
 Kullmann rief sich wieder diesen Schlüsselkasten in Erinnerung. Er war wahrhaftig nur für Bedienstete des Hauses zugängig, weil er sich direkt im Zwischengeschoß bei den Sicherungskästen und dem Hauptgenerator befand. An diesen Ort gelangte man nur, indem man durch den Hinterausgang der Spurensicherung ging und eine kleine Holztreppe hinaufstieg. Diese Treppe sah jedoch so ausladend aus, dass man befürchten musste, sie würde jeden Moment einstürzen. Seit Jahren stand sie schon auf dem Haushaltsplan für ergonomische Optimierung am Arbeitsplatz. Bisher wurde sie allerdings auf der Prioritätenliste immer wieder an die letzte Stelle gerückt. Diese Treppe stieg niemals ein Außenstehender, der sich in diesem Haus nicht auskannte, freiwillig hinauf. 
 
 Während Kullmanns angegriffenen Gehirnzellen mühevoll arbeiteten, schritt Theo auf seinen am Boden liegenden Mantel zu, hob ihn auf und hängte ihn an den Haken. Naserümpfend wischte er mit der Hand ein paar Fussel weg. 
 
 »Wo ist die Haarprobe der Perücke abgelegt?«, fragte Kullmann leiser, ohne auf Theos Geste einzugehen. 
 
 »Keine Sorge, darüber gibt es keine Akte. Die habe ich vernichtet“, beruhigte Theo ihn sogleich wieder. »Du bist dir also sicher, dass nach dieser Akte gesucht wurde?«
 
 Kullmann nickte und überlegte eine Weile. Dann fragte er verschlüsselt: »Gibt es denn noch andere Berichte in diesem Fall, die zu verfänglichen Rückschlüssen führen könnten?«
 
 »Ich glaube nicht, aber ich werde alles noch mal ganz genau durchsehen“, versprach Theo und verabschiedete sich. 
 
 Kullmann blieb allein in seinem Zimmer zurück. Fasziniert starrte er auf seinen Mantel, als hätte er ihn noch niemals gesehen, und versank in seinen Gedanken. Er hatte bereits einen dringenden Verdacht, wer dieser Eindringling im Labor gewesen sein könnte. 
 
 Aber dieser Verdacht gefiel ihm ganz und gar nicht. Warum schnüffelte dieser in aller Heimlichkeit? Was war geschehen, dass er in den Ermittlungen, mit denen er bisher immer auf Erfolgskurs war, heimlich weiterarbeitete? Das ergab für ihn keinen Sinn. 
 
 Sein Blick fiel auf die Schubladen seines Schreibtisches. Im Bereich der Schlösser waren sie verkratzt. Das war besonders merkwürdig, denn als er sie am Vortag noch abgesperrt hatte, waren sie in einen einwandfreien Zustand. Die Schubladen ließen sich außerdem problemlos öffnen, obwohl er sie noch nicht aufgesperrt hatte. Die Schlösser waren geknackt worden. Das fehlte noch. In diesen Schubladen waren einige Beweise verstaut, die auf Balduin schließen ließen. Die einzige Akte, die er noch besaß, weil er sie mit nach Hause genommen hatte, war die Akte von Gertrud Volz. Das traf ihn fast wie ein Schlag. Der Bericht, den Fred Feuerstein für ihn so lange und so intensiv gesucht hatte, war in diesen Schubladen verstaut, außerdem der gesamte Bericht über den Fall von Josef Klos und die Akte Marita Volz. Mit einem Schlag war seine ganze Arbeit vernichtet. Nun hatte er nichts mehr in der Hand, womit er Balduin hätte belasten können. 
 
 Fassungslos saß er da und starrte in die leeren Schubladen. Erst als es an der Tür klopfte und Anke eintrat, fasste er sich wieder. 
 
 »Was ist mit Ihnen?«, fragte Anke besorgt. »Sie sehen aus, als hätten sie eine Leiche in Ihrem Schreibtisch entdeckt.«
 
 »So etwas in der Art ist es auch“, meinte Kullmann leise. Er zeigte ihr auf die leeren Schubladen und fügte an: »Alles ist weg. 
 
 Weg. Verschwunden. Alle Akten. Alle Beweise gegen Balduin. Sie waren in dieser Schublade verstaut. Ich hatte sie immer abgeschlossen, aber jemand hat das Schloss aufgebrochen und alles mitgenommen. Außerdem war jemand im Labor und hat dort alle Akten durchgewühlt. Ich bin also mit meiner Arbeit fertig.« Er verschnaufte sich kurz, nahm ein Taschentuch und wischte sich den Schweiß von der Stirn. 
 
 »Ich habe einen Hinweis, dass Egon Stahl sich seines Planes sicher sein konnte, was die Anstellung von Eva Rech in der Firma Schulz KG betrifft“, meinte Anke. «Wenn das auch nicht alle verschwundenen Akten wieder ersetzt, so hilft es uns doch wieder ein Stückchen weiter.«
 
 »Sagten Sie uns?«, vergewisserte Kullmann sich. 
 
 »Ja.«
 
 »Das heißt, Sie wollen auf meiner Seite bleiben?«, fragte Kullmann immer noch fassungslos. 
 
 »Ja. Ich habe die ganze Nacht nur gegrübelt und bin zu dem Ergebnis gekommen, dass ich nicht unbedingt ein Risiko eingehe, wenn ich auf unserem Kurs bleibe. Denn, wenn Balduin wirklich mit den beiden Morden im Zusammenhang steht, und wir das aufdecken, geht dieser Fall schließlich weiter an die übergeordnete Stelle, die dann weiter entscheidet. Dann werden wir ja sehen, was mit uns geschieht. Auf gar keinen Fall werden dann subjektive Meinungen in die Entscheidung einfließen«, erklärte Anke, ohne Kullmanns Fassungslosigkeit zu beachten. 
 
 »Auch jetzt noch, wo Sie wissen, dass alle Beweise, alle Akten, die wir mühselig besorgt haben, verschwunden sind«, vergewisserte Kullmann sich, obwohl er bereits spürte, wie ihm einen riesiger Stein vom Herzen fiel. 
 
 Anke nickte: »Gerade jetzt. Das beweist wiederum, dass wir Recht haben. Und glauben Sie mir, nach all diesen Erlebnissen spürte ich instinktiv, dass wir nicht ganz so alleine da stehen. Jürgen und Esther machen jedenfalls nicht den Eindruck, als würden Sie uns für verrückt halten. Jürgen hat nämlich eine junge Frau ausfindig machen können, die uns weiterhilft.«
 
 »Wer ist diese Frau und was ist mit ihr?«, staunte Kullmann, der vor Freude ganz aus dem Häuschen war. 
 
 »Seit 10 Jahren arbeitet sie als Gerichtsschreiberin im Amtsgericht. Das Gebäude liegt direkt neben dem Justizministerium. Sie ist hier und möchte Ihnen etwas Interessantes erzählen«, erklärte Anke. »Sie wartet in Jürgens Zimmer.«
 
 Kullmann erhob sich von seinem Platz und folgte Anke in das besagte Zimmer, obwohl er immer noch nicht recht verstand, um was es ging. Als er das Zimmer betrat, sah er eine attraktive junge Frau, mit langen dunklen Haaren, dunklen Augen und schlanker Figur. Sie ging auf ihn zu und stellte sich vor, ohne ein Anzeichen eines Lächelns. Ihre Gesichtsmuskeln zuckten ständig ein wenig, was jedoch nur einem guten Beobachter auffallen konnte. 
 
 »Was führt Sie zu mir?«, grüßte er erwartungsvoll. Dabei bot er ihr Platz an und setzte sich selbst auf den Stuhl neben sie. 
 
 Schnur und Anke begaben sich auf die andere Seite des Schreibtisches, während Esther Weis das Zimmer verließ. 
 
 »Der Fall Herbert Klos«, antwortete sie kurz. 
 
 »Sie hatte vor einigen Jahren eine Erfahrung mit Herrn Klos gemacht. Darüber wollte sie gern berichten«, erklärte Jürgen Schnur, um der nervösen Frau die Einleitung leichter zu machen. 
 
 Kullmann, der bereits ahnte, was geschehen war, lächelte die junge Frau an und meinte in einem freundlichen Ton: »Sie können sich ruhig Zeit lassen. Wir nehmen uns die Zeit für Sie.«
 
 Angestrengt lächelte die junge Frau und meinte darauf: »Nein, ich möchte nicht mehr Zeit als unbedingt nötig in Anspruch nehmen. Trotzdem bedanke ich mich für Ihr Verständnis. 
 
 Also, es liegt fast 5 Jahre zurück. Damals wurde Herbert Klos zu einem Verfahren wegen Trunkenheit am Steuer ins Amtsgericht vorgeladen. Ich war die Gerichtsschreiberin und hatte ihn dadurch kennengelernt. Er sah gut aus und war auch charmant, so dass ich nicht abgeneigt war, seiner Einladung zum Essen zu folgen. Ich war zu diesem Zeitpunkt bereits verheiratet, machte jedoch mit meinem Ehemann gerade eine leichte Ehekrise durch, wodurch ich für solche Einladungen natürlich empfänglicher war.«
 
 Nervös blickte sie sich um, ob ihr auch alle zuhörten. 
 
 »Allerdings verstand Herbert Klos unter dieser Einladung mehr, als nur Essen gehen. Er wollte anschließend mit mir in ein Hotelzimmer gehen, was ich jedoch ablehnte. Nach einigem Drängen machte er den Eindruck, als sei er damit einverstanden, mich direkt nach Hause zu fahren. Das tat er allerdings nicht. Bis ich merkte, was er vorhatte, war es zu spät.«
 
 »Warum hatten Sie ihn nicht angezeigt?«, fragte Kullmann. 
 
 »Mein Mann und ich einigten uns, dass wir darüber schweigen würden. Wir waren uns beide sicher, dass ich in jedem Fall einen Prozess verlieren würde, weil ich ja freiwillig abends spät in den Wagen eingestiegen bin«, erklärte sie entschuldigend. 
 
 Die Beamten schwiegen. Das war in dieser Situation sicherlich das Beste, was sie tun konnten. Da hatten sie wieder ein abschreckendes Beispiele: die Frauen fürchteten sich davor, ihr Recht in Anspruch zu nehmen, aus Angst, von der Justiz enttäuscht zu werden. Eine unbegründete Angst war dies sicherlich nicht, wenn man die Präzedenzfälle betrachtete, die zu Balduins Zeiten entstanden waren. Sie waren ein Maßstab für viele Opfer geworden. 
 
 »Hatten Sie keine Angst, er könnte es wieder tun?«, fragte Kullmann. 
 
 »Nein. Ich sah ihn anschießend nie wieder.«
 
 »Wusste den jemand von Ihren Kollegen, was passiert war?«
 
 »Ich hatte es meiner besten Kollegin vertraulich erzählt. Allerdings konnte sie es nicht für sich behalten, wie ich später bemerkte. 
 
 Sie wussten nachher alle genauestens, was passiert war und wer es war. Sie kennen ja die Leute. Solche Nachrichten verbreiten sich schnell.«
 
 »Und was hat Sie nun, über eine Woche nach Klos’ Tod, veranlasst, zu uns zu kommen?«, fragte Kullmann. 
 
 »Ich hatte in der Zeitung gelesen, dass Egon Stahl ermordet wurde. Da fiel mir wieder ein, dass gerade dieser Stahl, der im Justizministerium im Gebäude direkt neben uns gearbeitet hatte, besonderes Interesse an meinem Fall zeigte. Anfangs war ich nicht auskunftsfreudig, weil ich es unverschämt fand, einfach auf mich zuzukommen und mir solche Fragen zu stellen. Aber einmal ging mir der Gaul durch und ich habe ihm in meiner Wut die ganze Geschichte erzählt. Dann erst bekam ich Ruhe vor ihm«, erklärte sie. »Mein Mann und ich glaubten, das könnte bei Ihren Ermittlungen vielleicht weiterhelfen.«
 
 »Das tut es in der Tat«, bestätigte Kullmann und bedankte sich in aller Höflichkeit bei dieser hübschen Frau. Zusammen mit Anke verließ er wieder das Zimmer. 
 
 »Nun wissen wir, was ihn so sicher gemacht hatte, als er Eva Rech die Stelle bei der Firma Schulz KG vermittelte“, staunte Anke. 
 
 »Ja. Nur fehlt uns noch Evas Aussage. Ohne die können wir immer noch nur vermuten«, stellte Kullmann klar. Anke nickte. 
 
 »Ich werde Eva anrufen. Es ist noch Vormittag, eine Zeit, in der sie alleine zu Hause ist. Vielleicht erreiche ich ja was.« Mit diesen Worten verschwand sie in ihrem Zimmer. 
 
 Kullmann besuchte seinen Freund Fred Feuerstein und berichtete ihm, dass die langgesuchten Akten verschwunden seien. Darüber konnte dieser jedoch nur müde lächeln: »Glaubst du ernsthaft, dass ich bei dem Verdacht, den du zur Zeit hegst, keine Sicherungskopien mache?«
 
 Vor Erstaunen und Erleichterung musste Kullmann sich hinsetzen. 
 
 »Du hast alles kopiert?«
 
 Fred Feuerstein nickte und fügte an: »Nachdem, was hier schon alles passiert ist, bin ich vorsichtig geworden. Außerdem liegt mir viel daran, dass dir nichts passiert. Ohne diese Akten sähe es für dich nämlich schlecht aus. Da ich auf deiner Seite stehe, auch wenn du mich verdonnert hast, Stunden in diesem Archiv zu verbringen, will ich doch, dass du diesem Balduin das Handwerk legst. 
 
 Es wurde endlich ’mal Zeit, dass das passiert. Nur, dass ausgerechnet du diesen Kampf aufnimmst, hätte von uns niemand gedacht.«
 
 Einige Kollegen von der Spurensicherung und auch Theo aus dem Labor gesellten sich dazu und stimmten Fred Feuerstein zu. 
 
 Kullmann glaubte zu träumen. Seine große Angst, völlig allein da zu stehen, war also unbegründet. Dieses Gefühl war das schönste, was er seit langer Zeit wieder einmal empfand. 
 
 »Warum hättest du das niemals geglaubt? Hast du mir das nicht zugetraut?«, vergewisserte er sich. 
 
 »Ehrlich gesagt, ich habe dich eher so eingeschätzt, dass du, wie die Mehrzahl der Leute in solchen Ämtern, mit dem Strom
 
 schwimmst und alles so akzeptierst, wie es bisher war. Ich habe eher geglaubt, dass ein jüngerer Kollege frischen Wind in diese alten Mauern bringen würde, so wie Hübner zum Beispiel. Aber da habe ich mich total geirrt«, erklärte Fred und alle nickten wieder zustimmend. 
 
 »Eigentlich kam es genau anders herum: Hübner treibt das alte System voran und du schaffst endlich einmal Klarheit in diese große Sauerei, die hier jahrzehntelang geherrscht hat«, fügte Theo an. 
 
 »Ich hatte schon fast vergessen, was gute alte Freunde sind“, schwärmte Kullmann völlig gerührt. So sehr hatte er sich in seine Arbeit verrannt, dass er sein gesamtes Umfeld nicht mehr bemerkte. Dieser Augenblick war so herrlich, dass er alle seine Zweifel und depressiven Gedanken der letzten Tage vergaß. Fred Feuerstein suchte ihm die Kopien der gestohlenen Akten heraus und reichte sie seinem Kollegen und Freund. 
 
 »Wir hoffen, dass du den Kampf gewinnst.« 
 
 Dankbar und glücklich verließ Kullmann das Zimmer und ging zurück in sein Büro. Heute war ein guter Tag für ihn. Alleine dieses Gefühl, das er in diesem Augenblick empfand, war diese ganze Mühe und nervenraubende Arbeit wert. 
 
 Gerade hatte er sich hingesetzt, als Anke mit hochrotem Gesicht hereingestürmt kam: »Eva ist bereit auszusagen. Wir sollen sie jetzt gleich besuchen kommen. Sie will mit uns kooperieren und uns sagen, was damals passiert ist, wenn wir ihr versprechen, ihrem Mann nichts zu verraten.«
 
 Kullmann traute seinen Ohren nicht. 
 
 »Auch wenn diese Akten verschwunden sind, kann die Aussage von Eva Balduin den Hals brechen.«. stellte Anke entschieden fest. 
 
 »Die Akten sind nicht verschwunden, wir haben Sicherheitskopien. Heute ist ein glücklicher Tag für mich«, schwärmte Kullmann los, so dass Anke sich nur wundern musste. So gut gelaunt hatte sie Kullmann noch nie erlebt. 
 
 »Wie kommt es, dass Eva aussagen will?«, fügte er noch fragend an. 
 
 »Ich vermute, dass Elvira mit ihr gesprochen hat. Sie wusste nämlich von unserem Problem, ich hatte es ihr erzählt“, gestand Anke. 
 
 »Sie waren bisher immer auf meiner Seite geblieben und dafür danke ich Ihnen. Jetzt erst stelle ich fest, wie wichtig mir doch die Kollegen sind. Sie sind eigentlich – genau genommen – die einzigen Freunde, die ich habe. Diese Erkenntnis ist mir gerade heute besonders deutlich gekommen.«
 
 »Sie brauchen sich nicht bei mir zu bedanken. Ich habe mich durch diesen Fall so intensiv mit Elviras Schicksal befasst, dass ich gar nicht mehr anders konnte«, meinte sie und lächelte Kullmann an. 
 
 »Ich halte es aber für besser, wenn Sie im Hintergrund bleiben. 
 
 Damit meine ich, dass Sie hier im Amt bleiben, das ist sicherer. Ich habe nämlich Angst um Sie und hier kann Ihnen am wenigsten passieren«, bestimmte er, wobei er einen entrüsteten Blick seiner Kollegin erntete. 
 
 »Ich hatte bisher keine Angst und habe auch weiterhin keine Angst. Außerdem weiß ich nicht, ob Eva mit Ihnen spricht, wenn ich nicht dabei bin«, beharrte die junge Frau. 
 
 »Sie kennt mich doch inzwischen. Ich glaube nicht, dass sie so ängstlich sein wird. Schließlich bin ich kein Ungeheuer«, entgegnete Kullmann. Anke spürte, dass er beharrlich blieb. Sie hatte keine Wahl. Murrend verzog sie sich in ihr Zimmer. 
 
 Seinen Mantel schnappend folgte er ihr. 
 
 »Ich will doch, dass Sie in Sicherheit sind«, meinte er erklärend, doch Anke tat so, als hörte sie ihn nicht. 
 
 Sich über diese heftige Reaktion ärgernd verließ er das Amt. Mit überhöhter Geschwindigkeit fuhr er los. Es erwartete ihn ein weiter Weg zu Evas Haus, die in der Weinregion im nordwestlichen Saarland wohnte. Nach einer dreiviertel Stunde erreichte er Perl. 
 
 Schon von Ferne bemerkte er, dass an ihrem Haus etwas nicht stimmte. Die Haustür stand einen kleinen Spalt offen. Schnell stieg er aus und eilte darauf zu. Vorsichtig, sich nach allen Seiten umschauend, schlüpfte er hinein und rief ihren Namen. Keine Reaktion. Als sein Blick in das kleine, spärlich eingerichtete Wohnzimmer fiel, erkannte er, dass etwas passiert war. Der Tisch, der aus Spanplatten bestand, war zerbrochen und lag in der Ecke, Vasen lagen zersplittert herum und einige Wasserpfützen hatten sich auf dem fleckigen Teppich gebildet. Hastig suchte er das Telefon, das er in der Diele hinter einigen Mänteln und Jacken fand, und rief in seiner Dienststelle an. Er verlangte sofort nach Hübner, der auch in kürzester Zeit am Telefon war. 
 
 »Was ist passiert?«, fragte er. 
 
 »Eva Rech ist gewaltsam aus ihrem Haus gebracht worden«, begann er sogleich, »Ich möchte, dass du sofort zusammen mit Schnur, Nimmsgern und Anke zu Balduins Haus fährst und versuchst, dort hineinzukommen. Ich vermute nämlich, dass sie dort ist.«
 
 »Wie kommst du denn darauf?«, fragte Hübner völlig konsterniert. 
 
 »Dir das zu erklären, wäre jetzt zu langwierig. In der Zwischenzeit könnte nämlich Eva etwas zustoßen«, entgegnete Kullmann und betonte noch einmal mit Nachdruck seine Anordnung. 
 
 Ohne weiter mit Fragen zu bohren willigte Hübner nun ein und legte auf. 
 
 Kullmann tätigte einen weiteren Anruf, wobei er durch den Richter einen Durchsuchungsbefehl für Balduins Haus beantragte. 
 
 Der Richter hörte sich Kullmanns telefonischen Bericht kritisch an, willigte anschließend jedoch ein. In Anbetracht der vielen Anschläge der letzten Tage, meinte er, dass Kullmann durchaus glaubhaft klingen würde. Erleichtert atmete Kullmann auf. Anschließend informierte er die Spurensicherung, das Haus gründlich zu untersuchen und anschließend abzusichern. 
 
 Gerade als er das Haus verlassen wollte, fiel ihm das Kind ein. 
 
 Er wusste nicht, ob Markus in einem Kindergarten war oder nicht. 
 
 Geschwind eilte er zum Wagen und fuhr zu der Firma IKONIC, in der Evas Ehemann beschäftigt war. Sie befand sich direkt an der Grenze zu Luxemburg. 
 
 Rainer Zimmer saß an einem großen Schalter, der zentral in der großen Eingangshalle stand und rundherum verglast war, so dass Kullmann ihn sogleich erblickte. Er stellte sich vor und bat um Einlass. Völlig verwirrt rollte der noch jung aussehende Rollstuhlfahrer zur Tür und öffnete sie. 
 
 »Ist etwas passiert?«, fragte er kreidebleich. 
 
 Kullmann berichtete kurz, dass er Eva nicht zu Hause angetroffen hatte und fragte, wo Markus sei. Doch Rainer ließ sich nicht beirren. »Was heißt «nicht angetroffen»? Was ist passiert?«, bohrte er unbeirrbar. 
 
 Kullmann druckste herum, bis er herausrückte: »Es sieht so aus, als hätte sie jemand gegen ihren Willen mitgenommen.«
 
 »Sie meinen eine Entführung?« Rainers Stimme begann zu zittern. 
 
 »Wenn mein Verdacht zutrifft, ist sie von einem Verwandten mitgenommen worden, deshalb würde ich es nicht ganz so schlimm sehen«, versuchte Kullmann den jungen Mann zu beruhigen. Rainers Augen wurden feucht. Krampfhaft versuchte der hilflose junge Mann, die Tränen zu unterdrücken. 
 
 »Eva ist in Schwierigkeiten, nicht wahr? Sie war schon in Schwierigkeiten als sie mich geheiratet hat, stimmt das?«, fragte er weinerlich. 
 
 »Schwierigkeiten ist nicht die richtige Bezeichnung. Ich würde es eher so sagen, sie hat es nicht immer einfach gehabt. Eva ist eine starke Frau, deshalb glaube ich auch nicht, dass etwas passieren wird«, beruhigte Kullmann den jungen Mann wieder, der ihm einen verzweifelten Blick zuwarf. 
 
 »Was ist es nur, was sie mir verschweigt? Wissen Sie es?«
 
 Kullmann schüttelte den Kopf. Es fiel ihm schwer, diesen Menschen zu belügen, deshalb sagte er lieber gar nichts. 
 
 »Markus ist im Städtischen Kindergarten. Er wird von dort immer mit dem Schulbus bis vor die Haustür gefahren«, erklärte er nun, sich seinem Schicksal fügend. 
 
 »Um wie viel Uhr ist das?«
 
 »Um 12.30 Uhr.«
 
 Kullmann ließ sich von Rainer mit der Polizeidienststelle verbinden, wo er sofort eine weibliche uniformierte Polizistin beauftragte, den Jungen vom Kindergarten abzuholen und in ihre Obhut zu bringen. Außerdem bat er Rainer, sich auf die Polizeidienststelle bringen zu lassen, um dort die weitere Entwicklung des Falles abzuwarten. Anschließend verließ er die Firma wieder und fuhr mit im Eiltempo wieder zurück in die Landeshauptstadt. Über Autofunk erfuhr er, dass Balduin nicht zu Hause angetroffen wurde, dafür aber seine Frau. Eine halbe Stunde später parkte er endlich den Dienstwagen vor Balduins Haus und eilte hinein. 
 
 Anke, Hübner und Schnur waren damit beschäftigt, das Haus zu durchsuchen, während Esther Weis und Nimmsgern sich mit seiner Frau unterhielten. Kullmann gesellte sich zu Weis und Nimmsgern und hörte gerade, wie Frau Balduin meinte: »Mein Mann kann jähzornig sein. Aber gegenüber Eva hatte er niemals Gewalt angewendet.« Als sie Kullmann erblickte verstummte sie. 
 
 »Lassen Sie sich nicht durch meine Anwesenheit unterbrechen.« 
 
 »Ich war ohnehin fertig«, entgegnete sie. 
 
 »Hat Ihr Mann gesagt, wo er hinfahren wollte?«, führte Kullmann die Befragung weiter. 
 
 »Nein, er sagt mir nie etwas“, gestand Frau Balduin. 
 
 »Hatten Sie wieder Kontakt zu Eva aufgenommen in der letzten Zeit?«
 
 »Eva hatte bis vor einigen Jahren eine kleine Wohnung in der Talstraße. Ganz plötzlich gab sie diese Wohnung auf und zog fort, ohne uns ein Wort zu sagen. Ich war völlig überrascht, als das geschah und mein Mann war ganz außer sich. Er wollte sie unbedingt finden, aber sie war wie vom Erdboden verschluckt. Eines Tages meldete sie sich bei mir, zu einer Zeit, wo sie genau wusste, dass Peter nicht zu Hause war. Sie erzählte mir, dass sie diesen Rainer Zimmer geheiratet habe und nun aus der Stadt gezogen sei. Sie wollte aber auf gar keinen Fall, dass ich Peter davon berichte, woran ich mich auch bis heute gehalten habe«, erzählte sie. 
 
 »Sie hatten also die ganzen Jahre Kontakt zu Eva, ohne dass Ihr Mann etwas davon wusste?«, staunte Kullmann. 
 
 Frau Balduin war klein und zierlich und wirkte zerbrechlich. Sie wirkte nicht entschlossen, so dass Kullmann sich über diese Geschichte wundern musste. 
 
 »Ich bin seit 25 Jahren mit Peter verheiratet und glaube, ihn zu kennen. Ich hielt es für das Beste so.«
 
 »Hat Ihr Mann Ihnen gegenüber schon einmal Gewalt angewendet?«
 
 Frau Balduin schwieg. 
 
 »Wissen Sie ganz genau, dass er gegenüber Eva niemals Gewalt angewendet hatte?«, verbesserte er seine Frage. 
 
 »Ganz genau“, betonte sie. Trotzdem glaubte Kullmann Unsicherheit zu erkennen. Er beließ es jedoch dabei und ging zu Anke ins Nebenzimmer. Von ihr erfuhr er jedoch nur, dass sie bisher keinerlei Akten oder Beweise gefunden hätte. Genauso war es auch Hübner und Schnur ergangen, die inzwischen sogar die Schlafzimmer bis auf das kleinste Detail auseinandernahmen. 
 
 »Warum durchsuchen Sie unser Haus?«, stand plötzlich Frau Balduin hinter Kullmann. 
 
 »Eva wurde gewaltsam aus ihrem Haus gebracht«, antwortete Kullmann, wobei er das Wort »gewaltsam« besonders betonte und beobachtete ihre Reaktion. Sie wurde ganz blass, mehr geschah nicht. Langsam drehte sie sich um und ging zurück in das große Wohnzimmer, wo sie sich still auf die Couch setzte. 
 
 »Frau Balduin, vielleicht ist es noch nicht zu spät. Sagen Sie uns, wo Ihr Mann sie hingebracht haben könnte«, redete Kullmann ruhig und ganz vorsichtig auf die alte, zerbrechliche Frau ein. Diese zögerte. 
 
 Hübner kam die Treppe herunter und berichtete, dass sie auch im oberen Stockwerk nichts gefunden hatten, was ihnen weiterhelfen könnte. Auch von Schnur kam keine bessere Nachricht. 
 
 »Dann müssen wir eine Fahndung durchgeben. Es liegt mir viel daran, Eva zu finden, bevor etwas passiert“, meinte Kullmann und eilte, ohne erst um Erlaubnis zu bitten zum Telefon. 
 
 »Ich kann mir denken, wo er hingefahren ist mit ihr“, antwortete sie schnell. 
 
 »Und warum sagen Sie uns das nicht? Immerhin vermuten wir, dass er Eva in seiner Gewalt hat“, schimpfte Kullmann. 
 
 »Er ist immer noch mein Mann«, trotzte sie immer noch. Aber der Widerstand löste sich völlig auf. „Nur wenn es wirklich stimmt, dass er Eva gewaltsam entführt hat, sehe ich keinen Grund mehr, ihn zu schützen«, weinte sie nun. 
 
 Tröstend legte Esther Weis den Arm und die knöcherne Schulter der alten Frau. 
 
 »Wir haben ein kleines Wochenendhaus am Lac de Dèr in der Nähe von Pont à Mousson in Frankreich. Dort ist er auch früher immer mit uns hingefahren, als wir noch so was wie eine kleine Familie waren. Eva hatte sich dort immer wohl gefühlt. Doch als Eva begann, sich zu einer hübschen jungen Frau zu entwickeln, vermied er es, noch weiterhin mit uns dorthin zu fahren. Das liegt allerdings schon bestimmt 15 Jahre zurück. Aber das Haus haben wir noch. Ab und zu fährt mein Mann dorthin um es instand zu halten. Das ist der einzige Ort, wo er sein könnte.«
 
 Kullmann, Anke und Hübner fuhren eilig los, während Esther Weis und Schnur in Balduins Haus blieben und Walter Nimmsgern zurück zum Amt fuhr. 
 
 

 
 
 

 

    
        Kapitel 19

     

 
 
 Bei diesem grauen und trüben Wetter sah der See in Frankreich trostlos und verlassen aus. Die Campingplätze waren alle leer und die Wochenendhäuser sahen auch aus, als seien sie fluchtartig verlassen worden. Ganz am Ende dieses verlorenen Badeparadieses stand ein separates Häuschen direkt am See. Es schien nicht zu diesem Campingplatz zu gehören. Dort parkten sie den Wagen, stiegen aus und pirschten sich ganz vorsichtig an das Häuschen heran. 
 
 Als sie näher kamen, erkannten sie, dass es leer war. Sie konnten durch die stark verschmutzten Fenster hineinsehen und stellten fest, dass dort schon lange Zeit niemand mehr war. Auf den Möbeln lag eine dicke Staubschicht. 
 
 »Ist das überhaupt das Haus der Balduins?«, fragte Hübner verzweifelt. 
 
 Anke, die gerade vor der Haustür stand, meinte: »Ganz bestimmt, denn hier stehen alle drei Namen: Peter, Margarethe und Eva Balduin. Sie stellten es wohl nach außen so hin, als sei Eva ihr eigenes Kind.«
 
 Kullmann und Hübner folgten ihr an die Tür und betrachteten sich staunend die kunstvoll eingeritzten Namen. 
 
 »Mehr bleibt uns hier wohl nicht mehr zu tun“, stellte Kullmann frustriert fest. »Diesen Weg haben wir umsonst gemacht.«
 
 Es blieb ihnen also nichts anderes übrig, als wieder den weiten Weg zurückzufahren. Es wurde eine zweistündige Fahrt. Als sie wieder in der Stadt eintrafen, war es später Nachmittag und aus dem Nieselregen war starker Regen geworden. Der Parkplatz im Hof des Amtsgebäudes war schon fast leer, was bedeutete, dass die meisten Bediensteten bereits in den Feierabend gegangen waren. Im Büro entdeckten sie außerdem sogleich, dass Esther Weis und Jürgen Schnur wieder zurückgekehrt waren mit dem Bericht, dass sich nichts zugetragen hatte. 
 
 »Das war leichtsinnig, Jürgen«, schimpfte Kullmann sofort los. »Wir haben Balduin in diesem Ferienhaus nicht angetroffen, es ist durchaus möglich, dass er irgendwann zu Hause auftaucht.«
 
 Esther wurde ganz blass, als sie Kullmanns heftigen Ton hörte. 
 
 Sofort entschuldigte sie sich, obwohl Kullmanns Beschwerde sich gegen Schnur richtete. 
 
 »Ich möchte, dass das Haus von Balduin bewacht wird, rund um die Uhr“, bestimmte Kullmann weiter. Als Nimmsgern diese Worte hörte, versuchte er sich ganz unauffällig in seinem Zimmer zu verstecken, doch Kullmann hatte ihn bereits entdeckt. »Und du, lieber Walter, wirst den Anfang machen, weil du darin ja schon Übung hast. Allerdings brauchst du Begleitung. Ich werde jemanden von der Streife dazu bestellen.«
 
 »Und was sollen wir nun tun?«, fragte Anke, deren Aufregung wuchs. 
 
 »Wir geben eine Fahndungsmeldung durch und werden Elvira Reinhardt bitten, sich im Bekanntenkreis umzuhören, ob sie sich vielleicht dort irgendwo aufhält.«
 
 »Ich werde mit Elvira sprechen“, meinte Anke und eilte in ihr Zimmer. Hübner nahm den Auftrag, eine Fahndungsmeldung
 
 durchzugeben, an und verschwand im Sekretariat, wo Molly sofort weitere Instruktionen von ihm entgegennahm. 
 
 Als Kullmann ganz alleine in dem langen Flur stand, kam
 
 Wollny hereingestürmt und fragte ihn mit Zornesröte im Gesicht:
 
 »Was wollten Sie schon wieder in Balduins Haus. Können Sie den Mann nicht einfach in Ruhe lassen. Dieser Starrsinn wird Ihnen noch das Genick brechen.«
 
 »Ich wollte nur Eva Rech finden, die vermutlich von Balduin aus ihrem Haus gebracht wurde«, erklärte Kullmann genauso lautstark. 
 
 »Wer ist Eva Rech? Von ihr habe ich noch nie etwas gehört?«, frage der Amtsleiter empört. 
 
 »Sie ist die Nichte von Balduin und vermutlich vor einigen Jahren Opfer einer Vergewaltigung geworden.«
 
 »Und was hat das mit Balduin zu tun?«
 
 »Sie hatte Balduin ins Vertrauen gezogen, dass er für sie die Anzeige machen sollte, was Balduin jedoch nicht tat. Als sie bemerkte, dass er sie im Stich gelassen hatte, war es für jede Ermittlung zu spät. Sie wurde schwanger von ihrem Vergewaltiger.«
 
 Kurt Wollny schluckte. »Warum weiß ich von alle dem nichts. 
 
 Bekomme ich nicht mehr die Berichte vorgelegt? Haben wir hier ein neues System?«
 
 »Ich hatte genug Anschuldigungen zu hören bekommen, als ich angefangen hatte, gegen Balduin zu ermitteln. Da habe ich einfach auf eigene Faust weiterermittelt und was ich da alles erfahren habe, ist schockierend«, erklärte Kullmann. Anke kam aus ihrem Zimmer und erklärte, dass Elvira Reinhardt sich umhören wollte und Anke dann anschließend anrufen wollte. »Ich habe ihr auch zur Vorsicht meine Telefonnummer von zu Hause gegeben, für alle Fälle.«
 
 erklärte Anke hinzu. Kullmann nickte ihr zum Dank und wandte sich Wollny zu, falls dieser noch Fragen hatte. 
 
 »Ich möchte von Ihnen einen detaillierten Bericht. Und wenn es geht, morgen früh.« befahl er. »Außerdem möchte ich darüber informiert werden, wenn sich im Fall Eva Rech etwas ergibt. Ich hoffe für Sie, Herr Kullmann, dass Sie sich nicht irren, und diese Eva einfach nur einkaufen gegangen ist. Das könnte für Sie Folgen haben.« Mit diesen Worten verschwand er in seinem Büro. 
 
 Kopfschüttelnd ging Kullmann zu Anke ins Zimmer. 
 
 »Den Bericht werde ich schreiben, falls Sie deshalb kommen.«
 
 Sie schaute ihn dabei ernst an. Ihr Gesicht war von Sorgen gezeichnet. 
 
 »Ich frage mich nur die ganze Zeit, wie es möglich ist, dass Eva ausgerechnet an dem Tag verschwindet, an dem sie sich endlich bereiterklärt hat, mit uns zu reden. Konnte Balduin davon wissen?«
 
 Anke zuckte die Schultern und beobachtete Kullmann, der grübelnd auf und ab ging. 
 
 »Sie haben einen Verdacht, stimmt`s?«, fragte sie. 
 
 »Eva hatte Sie heute Morgen angerufen, nicht wahr?«, überlegte Kullmann nun laut. Anke bestätigte. 
 
 »Dann wurde Evas Absicht, mit uns zusammenzuarbeiten doch nur übers Telefon bekannt«, stellte er fest. 
 
 »Sie meinen, dass unsere Apparate abgehört werden?« staunte Anke und warf dabei einen fragenden Blick auf ihren hässlichen alten, grünen Telefonapparat. 
 
 »Ich weiß es nicht genau, aber ich kann es mir nur so denken. 
 
 Allerdings klingt das schon mehr nach «Kojak und sein Einsatz in Manhattan». Ich kann mir nicht vorstellen, dass es so etwas auch bei uns geben kann«, spann und verwarf Kullmann gleichzeitig seine Gedanken. 
 
 »Warum nicht? Balduin hat eine Menge zu verlieren. Er will bestimmt mit allen Mitteln verhindern, dass sein wirkliches Leben durchleuchtet wird. Bisher wissen wir mit Sicherheit von zwei schweren Verbrechen, die er begangen hat: die Vergewaltigung an Gertrud Volz, die noch nicht verjährt ist, und der Mord an Egon Stahl. Außerdem hat er in Evas Fall die Hilfe zur Aufklärung von Verbrechen unterlassen und wir vermuten, dass er in den Mordfall von Josef Klos verwickelt ist. Dieser Mann hat eindeutig etwas zu verbergen und lässt sich eine ganze Menge einfallen, um das zu verhindern«, zählte Anke auf. 
 
 »Nur wann sollte er die Abhörgeräte angebracht haben?«, fragte Kullmann und hielt plötzlich inne. In diesem Augenblick fiel ihm wieder sein aufgebrochener Schreibtisch. Außerdem wurde das Labor in der Nacht von Montag auf Dienstag durchwühlt. Es musste also in dieser Nacht geschehen sein. 
 
 »Heute Nacht ist mein Schreibtisch aufgebrochen worden. Also sind heute Nacht auch die Abhöranlagen angebracht worden«, beantwortete er seine eigene Frage. »Wir werden unsere Telefone überprüfen lassen.« fügte er noch an und eilte mit diesen Worten aus Ankes Zimmer. 
 
 Er ging hinunter zur Spurensicherung. Fred Feuerstein war alleine dort, erklärte sich aber sofort bereit, mit der Arbeit zu beginnen. Wenn sein ältester Kollege und Freund Norbert Kullmann zu ihm kam, wusste er, dass es besondere Priorität hatte. Deshalb fragte er nicht lange, sondern suchte sein Werkzeug und folgte Kullmann in sein Büro. 
 
 Hübner kam gerade aus dem Sekretariat, als er Fred Feuerstein mit Handwerkskoffer in Kullmanns Büro eilen sah. Geschwind folgte er ihm und fragte neugierig: »Was ist passiert?«
 
 Kullmann erklärte nur seinen Verdacht, die Telefone seien angezapft. Diese Mitteilung riss Hübner jedoch aus der Fassung. Er wurde kreidebleich im Gesicht. 
 
 »Was ist mit dir los? Hast du etwa verdorbene Gespräche
 
 geführt, die niemand hören darf?«, fragte er mit einem ironischen Unterton. 
 
 »Nein, das nicht. Aber gestern Abend war Balduin noch hier, spät“, erklärte er. 
 
 Überrascht schauten Fred Feuerstein und Kullmann auf den verlegenen Hübner. 
 
 »Warum erfahre ich das erst jetzt?«, Kullmanns Ton wurde unfreundlicher. 
 
 »Ich dachte, es sei nicht von Belang“, rechtfertigte Hübner sich kläglich. 
 
 »Ach. Du meinst also es sei nicht von Belang? Dabei sind wir den ganzen Tag schon dabei, Balduin wegen eines schwerwiegen-den Verdachts aufzustöbern. Und da glaubst du, dass ein Auftauchen zu einer ungewöhnlichen Zeit von Balduin, der hier eigentlich überhaupt nichts mehr zu suchen hat, nicht von Belang sei. Wo ist dein Spürsinn und deine Intelligenz geblieben? Oder hattest du einen bestimmten Grund, es uns zu verschweigen?«, tobte Kullmann vor Wut. 
 
 Hübner wurde immer verlegener. Nach einigem Herumdrucksen gestand er endlich: »Ich sehe ein, dass ich schwere Fehler gemacht habe, was deine Ermittlungen betrifft. Ich war einfach versessen darauf, diese Elvira ans Messer zu liefern und sehe nun ein, dass ich damit bestimmt nicht den Kern des Verbrechens getroffen hätte. Du hattest von Anfang an Recht, wie immer. Obwohl ich immer noch glaube, dass Elvira auf eigene Faust gehandelt hat. Vielleicht hätte ich damit Lorbeeren ernten können, vielleicht auch nicht. Jedenfalls habe ich jetzt endlich verstanden, dass das nicht das wichtigste ist. Jetzt will ich endlich die Gerechtigkeit. Was Balduin getan hat – vor allen Dingen, was der damit dem gesamten Polizeiapparat angetan hat – muss bestraft werden. Das muss ein Ende finden, das sehe ich nun endlich ein. Außerdem mache ich mir nun wirklich ernsthaft Sorgen um diese Eva, obwohl ich diese Frau gar nicht kenne. Was ihr bisher passiert ist, genügt völlig. Ich finde, sie hat es verdient, in Frieden weiterzuleben.« Während er das sprach, schaute er auf den Boden und wagte sich nicht, aufzusehen. 
 
 So elend, wie in diesem Augenblick, hatte er noch nie ausgesehen. 
 
 »Was wollte Balduin gestern von dir?«, bohrte Kullmann weiter, ohne auf das umfassende Geständnis seines Kollegen einzugehen. 
 
 »Er bot mir an, den Verdacht weiterhin auf Elvira Reinhardt zu konzentrieren und versprach mir einen beruflichen Aufstieg, wenn ich Elvira als Täterin überführen könnte«, antwortete Hübner ehrlich. 
 
 Kullmann und Feuerstein staunten nicht schlecht. Für eine Weile war alles totenstill. 
 
 »Dann bist du heute Nacht ins Labor eingedrungen und hast Befunde gesucht, die vielleicht auf Elvira hinweisen könnten? In der Annahme, wir hätten etwas unterschlagen“, stellte Kullmann tonlos fest. 
 
 Hübner nickte nur und glaubte, sich nun noch schlechter zu fühlen. 
 
 »Bitte verlass mein Zimmer, ich kann dich nicht mehr sehen“, flüsterte Kullmann, doch als Hübner nicht sofort reagierte, schrie er: »R A U S“, so dass das ganze Haus erzitterte. 
 
 Hastig verließ Hübner das Zimmer. 
 
 Entsetzt eilte Anke in den Flur und sah, wie Hübner leichenblass heraus gestolpert kam. Ohne Worte rannte der junge Mann weiter in sein Zimmer und knallte die Tür zu. Sie hielt es für besser, nicht weiter nachzuforschen. 
 
 Fred Feuerstein stellte schon nach kurzer Zeit fest, dass die Telefone von Kullmann und Deister angezapft waren, während die übrigen Apparate unbeschadet waren. Anschließend verabschiedete er sich wieder. 
 
 

 
 
 *
 
 

 
 
 Es wurde dunkel, das Büro immer leerer. Anke saß immer noch an ihrem Schreibtisch und tippte fleißig den Bericht, den Wollny am nächsten Tag haben wollte. Kullmann ging zu ihr und meinte: »Sie müssen nicht die ganze Nacht durcharbeiten. Ich kann den Bericht auch weiterschreiben. Gehen Sie nach Hause und ruhen Sie sich aus.«
 
 »Ich kann bestimmt keine Ruhe finden, weil ich mir Sorgen mache. Außerdem mache ich mir solche Vorwürfe. Sicher wäre Eva das alles nicht passiert, wenn ich sie in Ruhe gelassen hätte. Hat sie nicht schon genug durchgemacht?«, meinte Anke und schaute Kullmann mit einem Blick an, der Mitleid erregen konnte. Ihre Augen waren von dunklen Schatten umrandet. Ihre sonst eher rundlichen Wangen waren total eingefallen. 
 
 »Suchen Sie bloß nicht die Schuld bei sich“, warnte Kullmann. 
 
 »Sonst müssen wir Sie noch zum Polizeipsychiater schicken. Fahren Sie jetzt nach Hause und versuchen Sie abzuschalten. Der Tag heute war nicht der erfolgreichste. Diese vier Stunden Autofahrt nach Frankreich fehlen uns jetzt natürlich. Aber trotzdem können wir das jetzt nicht alles auf einmal nachholen.«
 
 Anke nickte einsichtig, nahm ihre Tasche und verließ das Büro. 
 
 Zu dieser späten Stunde waren die Straßen ziemlich leer, so dass sie in kurzer Zeit vor ihrer Wohnung ankam. Sie parkte den Wagen vor der Tür und ging mit schweren Schritten die wenigen Stufen hinauf bis zur Haustür, sperrte auf und ging hinein. Sie war geplagt von den vielen Gedanken und Vorwürfen, die sie sich den ganzen Tag über schon machte. Es quälte sie, nicht zu wissen, wo Eva war, ob sie in Sicherheit war, ob sie überhaupt noch lebte. Und an allem gab sie sich die Schuld, weil sie Eva nicht einfach in Ruhe gelassen hatte. Hatte diese arme Frau denn nicht schon genug erlebt? War es denn wirklich so notwendig, sie zu benutzen, um selbst bei den Ermittlungen erfolgreicher zu sein? Sie fühlte sich so egoistisch und opportunistisch. Sie fühlte sich so schuldig. 
 
 Niedergeschlagen warf sie ihre Jacke über die Sessellehne. Plötzlich sah sie eine schattenhafte Gestalt aus der Küche kommen. Sie hielt ihr eine Taschenlampe direkt ins Gesicht, was sie total blendete. Sofort begann ihr Herz zu rasen, als wolle es ausbrechen. 
 
 »Was haben wir da doch für ein hübsches Gesicht“, hörte sie eine leise höhnische Stimme, die sie sofort erkannte. 
 
 »Schade. Wirklich schade um diese Verschwendung. Aber vorher werden wir noch viel Spaß miteinander haben«, hauchte diese Stimme mit einem beißenden Sarkasmus. Die Gestalt ergriff ihren Arm mit der einen Hand. Mit der anderen Hand schwenkte er die Taschenlampe aus und traf sie an der Schläfe. Der Schmerz war dumpf. Er hielt nicht lange an, denn es wurde ihr schwarz vor Augen, bevor sie das Bewusstsein verlor. 
 
 

 
 
 *
 
 

 
 
 Das Telefon in Ankes Büro läutete schon zum zweiten Mal, als Kullmann endlich sein Zimmer verließ und an den Apparat der Kollegin ging. 
 
 »Kullmann“, meldete er sich. 
 
 »Hier ist Elvira Reinhardt. Ich wollte eigentlich mit Anke sprechen, aber ich erreiche sie nicht“, erklärte sie. 
 
 »Sie ist nach Hause gefahren, aber Sie können auch gerne mit mir sprechen«, meinte Kullmann. 
 
 »Anke ist nicht zu Hause, sonst hätte sie doch abgehoben«, beharrte Elvira. 
 
 Plötzlich wurde Kullmann hellhörig: »Wann haben Sie es denn bei ihr versucht?«
 
 »Gerade eben. Ich habe bestimmt 200 Mal läuten lassen“, erklärte Elvira. 
 
 Kullmanns Mund wurde plötzlich ganz trocken. Entsetzen breitete sich bei ihm aus. Erinnerte er sich da nicht an Ankes Worte:
 
 »Ich habe ihr auch zur Vorsicht meine Telefonnummer von zu Hause gegeben, für alle Fälle.« Das war noch, bevor sie erfahren hatte, dass ihre Apparate abgehört wurden. Balduin hatte auf diesem Wege Ankes Adresse erfahren. 
 
 Entsetzt ließ er den Hörer auf die Gabel fallen, ohne sich zu verabschieden, rannte auf den Flur und rief: »Hübner, Schnur, wir müssen sofort in Ankes Wohnung fahren. Anke ist in Gefahr.«
 
 Blitzschnell kamen die beiden gerufenen Beamten herausgeschossen und fragten völlig aufgelöst: »Wie kommst du darauf?«
 
 Kullmann schilderte kurz von den abgehörten Apparaten und dass Balduin dadurch Ankes Adresse erfahren hatte. Hübner wurde noch blasser. »Um Gotteswillen. Nicht auch noch Anke.« jammerte er fassungslos. 
 
 »Ach, Anke gehört also deiner Meinung nach nicht zu den Frauen, die es darauf anlegen?“, schimpfte Kullmann in seiner grenzen-losen Wut, ausgelöst durch die Angst um Anke. Hübner reagierte nicht darauf, sondern folgte ihm eilig hinaus zum Dienstwagen. Er glaubte, seine Kehle wollte sich zuschnüren, vor Panik. »Oh, mein Gott. Nicht Anke, nicht Anke“, flehte er und spürte nun erst, wie viel ihm doch an ihr lag. Sie war nicht nur eine Liaison, die man wieder vergisst, nein, sie war etwas Besonderes. Sie hatte ihm die Augen geöffnet, nur leider hatte er es erst spät – hoffentlich nicht zu spät – gemerkt. 
 
 Sie sprangen in den Wagen und fuhren mit Blaulicht und Sirene zu Ankes Wohnung. Dort standen Haustür und Wohnungstür
 
 offen. Eilig liefen sie hinein, obwohl sie alle bereits ahnten, dass Anke nicht mehr dort war. In der Wohnung lag eine umgestürzte Vase vor dem kleinen Küchentisch in tausend Scherben verteilt und Ankes Jacke lag neben dem einzigen Sessel, der in der kleinen Wohnzimmerecke stand. Direkt neben dem Küchentisch auf dem Boden entdeckte Hübner einige Tropfen Blut. 
 
 »Oh mein Gott. Sie ist verletzt“, rief er aus. Entsetzt starrten alle auf den Blutfleck. 
 
 »Wir dürfen jetzt nicht den Verstand verlieren“, befahl Kullmann, der selbst Mühe hatte, die Fassung zu bewahren. Geschwind eilten sie zurück zum Polizeiauto, um das sich bereits einige Schaulustige gedrängt hatten, die versuchten, den drei Beamten Fragen zu stellen. Diese sprangen hinein, ohne auf die Menschen zu achten. 
 
 Jürgen Schnur übernahm das Steuer auf Kullmanns Anweisung hin, da der Alte befürchtete, dass Hübner nicht mehr in der Lage war, vernünftig zu fahren. 
 
 »Frau Balduin hat uns an der Nase herumgeführt, als sie uns von dem Haus in Frankreich erzählte. Dadurch bekam Balduin 4 Stunden Zeit als Vorsprung«, stellte Kullmann erst jetzt fest. »Wir müssen unbedingt zu ihr fahren und diesmal werden wir diese Person nicht mehr so schonend behandeln.«
 
 Sie fuhren wieder mit Sirene und Blaulicht zu Balduins Haus. 
 
 Dort war bereits ein Riesentrubel mit Polizeiautos der Streife, einige schaulustige Menschen und sogar Wollny versammelt. Balduins Frau Margarethe stand klein und zerbrechlich bei Wollny und machte einen ängstlichen Eindruck. Die drei stiegen aus und eilten zu Wollny. 
 
 »Was tun Sie denn hier?«, staunte Kullmann nicht wenig. 
 
 »Der Streifenpolizist Bernhard Ditz hat wieder im Amt angerufen, weil er sich diesmal Sorgen um Kollegin Deister machte. Er war mit ihr verabredet, aber hatte sie nicht zuhause angetroffen. Die Haustür von Anke Deisters Wohnung stand offen und er hatte Blutspuren gefunden. Daraufhin habe ich sofort eine Fahndungsmeldung durchgegeben und eine Durchsuchung von Balduins Haus angeordnet. Bisher hat man allerdings noch nichts gefunden. Frau Balduin ist unkooperativ, sie will uns keinen Hinweis geben, wo ihr Mann sich aufhalten könnte«, berichtete Wollny aufgeregt. 
 
 »Dass Frau Balduin unkooperativ ist, haben wir festgestellt. Leider erst zu spät«, gestand Kullmann, der diese Frau am liebsten mit seiner eigenen Methode befragt hätte. Noch einmal würde er ihr gewiss nicht auf den Leim gehen. 
 
 »Was hat Ihre Meinung über Balduin so geändert?«, fügte er noch fragend an. Wollny konnte doch auf gar keinen Fall das wissen, was er wusste. 
 
 »Die Tatsache, dass eine Polizistin verschwunden ist, hat mich vorsichtig gemacht. Ich möchte auf gar keinen Fall, dass Frau Deister etwas passiert, deshalb habe ich mich nun bemüht, so schnell wie möglich zu handeln«, erklärte er. »Außerdem hat Fred Feuerstein in seinen Akten was gefunden, was er mir sofort zeigte.«
 
 »Was denn?«, fragte Kullmann neugierig. 
 
 »Einen zweiten Bericht über den Mord an Edgar Britz, der, wie Sie ja bestimmt noch wissen, schon 20 Jahre zurückliegt und niemals aufgeklärt wurde.«
 
 Kullmann wurde ganz blass. Er erinnerte sich nur zu gut an Edgar Britz: er vertrat nicht das Recht, er war es. Ein Perfektionist, was seinen Einsatz für Recht und Ordnung betraf. Trotz aller Bemühungen des gesamten Polizeiapparates wurde dieser Mord niemals aufgeklärt. Edgar Britz wurde damals vorsätzlich von einem Auto erfasst und mehrmals überrollt, bis endlich der Tod eingetreten war. Es war die grausamste Tat, mit der Kullmann während seiner gesamten Dienstzeit konfrontiert worden war. 
 
 »Der zweite Bericht befasst sich nämlich ausführlicher mit dem Auto des Täters. In dem damaligen Bericht hieß es, dass das Fahrzeug nicht eindeutig erkannt werden konnte. Es konnte sogar genau erkannt werden: Der Bericht enthält eine ganz genaue Beschreibung der Autoreifen und von Lackspuren an der Leiche. 
 
 Der Lack wurde eindeutig nur für eine einzige Automarke hergestellt, die außerdem nur in limitierter Anzahl produziert worden war«, erklärte Wollny. »Es war ein metallic-blauer Mercedes Sport-Coupé, den sich in unserem Haus nur einer leisten konnte: Peter Balduin.«
 
 »Oh mein Gott. Es kommt ja alles noch viel schlimmer, als ich erwartet hatte“, Kullmann war fassungslos. 
 
 »Zu dieser Zeit arbeitete noch Feuersteins Vorgesetzter in der Spurensicherung. Nur er konnte die Berichte dort deponieren, wo sie jetzt aufgetaucht sind. Vermutlich hatte Balduin diesen Mitarbeiter dafür gut bezahlt, weil er anschließend überraschend den Dienst quittierte. Ich erinnere mich noch, dass er sagte, er wolle ein neues Leben beginnen. Damals machten wir uns darüber keine weiteren Gedanken. Heute wissen wir, dass Balduin den falschen Mann für diese Aufgabe ins Vertrauen gezogen hat, weil er keine gute Arbeit geleistet hatte. Anstatt die Berichte zu vernichten, hat er sie in einer abgelegten Akte versteckt, an die Fred Feuerstein heute zufällig geraten ist.«
 
 Betretenes Schweigen. 
 
 »Garantiert hatte Edgar Britz Unterlagen in die Hände bekommen, die Balduins Schuld an der Vergewaltigung von Gertrud Volz bewiesen hätte. Und wie er Britz kannte, wusste Balduin, dass dieser nicht mehr locker lassen würde. Britz hätte ihn hundertfünfzig-prozentig ans Messer geliefert«, fügte Wollny an seine Erklärung an. 
 
 »Balduin ist nicht nur gefährlich, er ist ein Ungeheuer.« stellte Kullmann fest, »Aber, was tun wir jetzt. Ganz sicher hat er Anke in seiner Gewalt.«
 
 Mit hastigen Schritten ging er auf die kleine, zerbrechliche Frau los, die ihm beharrlich entgegensah. 
 
 »Sie sind eine gute Schauspielerin“, begann Kullmann böse und ergriff sie so heftig an ihrem dünnen Arm, dass sie vor Schmerz aufschrie. »Aber nun ist die Show zu Ende. Sie sagen mir jetzt, wo ich Ihren Mann finde, oder ich breche Ihnen alle Knochen. Jetzt hat dieses Schwein nicht nur eine Frau in seiner Gewalt, sondern zwei.«
 
 Der Blick der kleinen Frau wurde steinhart. Beharrlich weigerte sie sich, mit Kullmann zu sprechen. Wütend holte dieser aus und wollte ihr eine Ohrfeige verpassen, die ihr sicherlich das Genick gebrochen hätte, als Schnur ihm den Arm festhielt. 
 
 »Bring dich wegen dieser verlogenen Person nicht noch in Schwierigkeiten“, hörte er in seinem Rausch die beruhigende Stimme von Schnur. 
 
 

 
 
 *
 
 

 
 
 Ihr Kopf dröhnte stark, als sie wieder das Bewusstsein erlangte. 
 
 Sie befand sich in einem kleinen Zimmer, das spärlich eingerichtet war. Das einzige, was ihr sofort ins Auge fiel, war ein bedrohlich großes Bett in der Mitte des Zimmers. An den Wänden standen kleinere Spiegelschränke, Spiegeltüren und einfache gerahmte Spiegel, die das Bett aus allen Perspektiven widerspiegelten. Bei diesem Anblick musste sie erschauern. Sie ahnte, was das zu bedeuten hatte. Ganz fürchterliche Angst überkam sie. 
 
 »Siehst du, wie gut wir es hier haben?«, hörte sie das Monster mit einer zuckersüßen Stimme säuseln. 
 
 »Wir werden unseren Spaß haben und Eva wird dabei zusehen. 
 
 Du verdammtes Miststück sollst endlich einmal genau wissen, wovon du ständig faselst. Du hattest bisher ja keine Ahnung, aber das wird sich nun ändern.«
 
 Mit einem Ruck drehte er Anke zu sich um, die immer noch an den Händen gefesselt war, so dass sie sein Gesicht sehen konnte. 
 
 Seine Augen waren rot unterlaufen und quollen hervor, als trete mit ihnen der Wahnsinn heraus. Seine Wangen hingen fleischig herunter und leuchteten in einem abstoßenden Rot vor Erregung. 
 
 Sein Grinsen wirkte fratzenhaft und pervers. Seine Zähne waren gelblich und ungepflegt. Außerdem hatte er einen widerwärtigen Mundgeruch nach Fäulnis, Zigaretten und Alkohol. 
 
 Anke war wie betäubt. Sie spürte, dass diese Situation so hoffnungslos war, wie die einer Maus in der Mausefalle. Sie zitterte aber nicht und sie weinte nicht. Sie hatte keine Tränen und glaubte auch, oder hoffte, jeden Spürsinn verloren zu haben, doch darin täuschte sie sich. Böse ergriff er ihre linke Brust und begann sie langsam zu drehen. Der Schmerz war betäubend. Sie versuchte zu schreien, doch er hatte ihr etwas in den Mund geschoben, so dass sie keinen Laut herausbringen konnte, ohne dabei ersticken zu müssen. 
 
 »Das war erst der Anfang vom Vorspiel. Du wirst in allen Einzelheiten lernen, wovon du täglich sprichst, in allen Einzelheiten«, sprach er lüstern und langgedehnt, so dass sich ihr die Worte einprägen mussten. Langsam begann er ihr die Bluse auszuziehen. 
 
 Verzweifelt versuchte sie mit ihren Beinen zu strampeln, um ihn abzuwehren, doch er lachte nur höhnisch und hielt die Beine fest. 
 
 »Diese süßen kleinen Strampler werden wir auch noch entblößen. 
 
 Am Anfang ist man immer verkrampft, aber glaub mir, mein süßes Kind, du wirst dich noch entspannen.« Die Stimme war abartig zuckersüß und troff vor Ironie. Anke versuchte durch Kopfschütteln diesen perversen Ton nicht mehr hören zu müssen, doch sie verstand jedes Wort. Langsam kam die Hand wieder näher an ihre Brust. Diesmal ergriff er die rechte und drückte sie so fest, dass Anke vor Schmerzen schwindelig wurde. Dann ergriff er ruckartig ihre gefesselten Hände und zerrte sie mit einem Ruck auf das große Bett, so dass sie glaubte, er würde ihr die beiden Arme auskugeln. 
 
 Er löste ihr die Fesseln – ein Hoffnungsschimmer für Anke, doch im gleichen Moment fesselte er sie am Bett fest. 
 
 »Wie wunderbar du doch bist, wie wunderbar. Diesen schönen Körper werde ich dir mit einer besonderen Genugtuung zerstören. 
 
 Aber ich werde mir Zeit lassen, damit du auch nur ja nichts wieder vergisst. ... damit du uns alle in Zukunft in Ruhe lässt. ... damit du endlich verstehst, wer hier das Sagen hat. ... und du wirst verstehen, du bist nämlich ein kluges Kind. Klug und schön – eine Kombination, die einfach nicht zusammenpasst.«
 
 

 
 
 *
 
 

 
 
 Wütend riss er sich wieder los und ergriff Frau Balduin so fest, dass sie aufschrie. »Wo hat Ihr Mann sich versteckt. Sie haben keinen Grund mehr, ihn zu schützen, denn mittlerweile sind Sie genauso schuldig wie er. Jetzt hat er noch zusätzlich eine Polizistin entführt. 
 
 Wo steckt ihr Mann?«
 
 Immer noch schwieg sie beharrlich, obwohl ihr bereits Tränen aufstiegen. 
 
 Aus dem Haus kamen einige Beamte von der Streife und schüttelten den Kopf: »Nichts, was uns weiterhelfen könnte.« erklärte einer. Noch unsanfter schüttelte Kullmann die alte Frau, bis Schnur ihn wieder von ihr wegzerrte. 
 
 »Mach bitte nicht alles noch schlimmer, so kriegen wir nie etwas aus dieser alten Schachtel heraus«, bestimmte er und hatte alle Mühe, den zornigen Kullmann wieder zu beruhigen. 
 
 »Kullmann, kommen Sie schnell“, rief da ein Streifenpolizist aus seinem Wagen. 
 
 »Was ist los?«
 
 »Ich habe über Funk eine Meldung bekommen, dass jemand eine Frau gesehen hat, deren Beschreibung genau auf Eva Rech passt. 
 
 Sie sitzt im Präsidium.«
 
 Eilig stürzte Kullmann in seinen Dienstwagen, gefolgt von Schnur und Hübner, und raste ins Amt zurück. Dort trafen sie in Esther Weis’ Zimmer eine ältere Frau an, die offensichtlich aus dem Rotlichtmilieu stammte. Sie war grell geschminkt, trug auffallende Glitzerkleider und rauchte ihre Zigarette mit einer Zigarettenspitze. Auf die aufgeregten Mienen der Herrschaften hin, lächelte sie und meinte mit rauchiger Stimme: »Dieses Mädchen hat es Euch aber angetan, gleich drei. Die ist ja zu beneiden.«
 
 »Bitte sagen Sie uns nur, wo Sie sie gesehen haben. Wir haben keine Zeit«, drängte Kullmann sofort, während sie ihren Blick provokativ über Hübners Körper schweifen ließ. 
 
 »Schade. Dieser blonde Jüngling könnte mir so richtig gefallen.«
 
 »Bitte..«
 
 »Nun gut. Also in meinem kleinen Bordell hat ein Mann namens Peter Rech sich ein Appartement bestehend aus zwei Zimmern gemietet. Das war bereits vor über 5 Jahren. Dort hat er dann immer seine «Damen», die meistens auch aus meinem Bordell stammten, mit hingenommen, für seine ausgefallenen Wünsche. 
 
 Von meinen Mädchen ging keine gerne zu ihm, weil er einen ungewöhnlichen Geschmack hatte, aber man verdiente gut bei ihm. 
 
 Deshalb ließ ich ihn gewähren. Ja, und heute Morgen kam er mit einer jungen Frau, die nicht zu unserem Etablissement gehört, das sah man sofort. Und nachdem ich die Fahndungsmeldung gelesen hatte, wusste ich sofort, dass die gesuchte Frau eben diese Frau war«, erklärte sie, wobei sie Hübner keine Sekunde aus den Augen ließ. 
 
 »Wo ist das Bordell, wie heißt es?«
 
 »Zur Madelaine in der Kaiserstraße.«
 
 

 
 
 *
 
 

 
 
 Plötzlich erhob er sich und entfernte sich vom Bett. Anke wagte jedoch nicht, erleichtert aufzuatmen. Sie spürte, dass dieser Mensch kurz vorm Wahnsinn stand, da gab es keine vernünftigen Auswege mehr. Was er sich vorgenommen hatte, wollte er unbedingt ausführen. Sie war ihm hilflos ausgeliefert. Ihre Brust schmerzte ganz fürchterlich und ihre Angst war so groß, dass sie nicht mehr klar denken konnte. Sie wollte nicht weinen und doch liefen ihr die Tränen wie Wasserfälle. Sie wollte keinen Mucks von sich geben und doch wimmerte sie wie ein hilfloses kleines Hündchen. Sie hörte ihre eigenen Laute kaum, sie war sich auch nicht bewusst, wie hoffnungslos ihre Lage wirklich war. Sie spürte nur noch, dass sie leben wollte. Leben. 
 
 Da kam er auch schon wieder von dem Nachbarraum in das
 
 Zimmer zurück. In seinen Arm hielt er eine leblose Frau. Ankes Augen waren jedoch so verquollen von den vielen Tränen und seinen Schlägen, dass sie nicht erkannte, wen er hereintrug. Sie schaute auch nicht hin. Sie hatte Angst, dass sich ihr ein viel zu schreckliches Bild bieten könnte. Sie hatte einfach nur Angst. Sie spürte, wie sie am ganzen Körper zitterte vor Angst. Ihre Zähne zitterten ebenfalls, was jedoch durch das Stück Stoff, das in ihrem Mund steckte, gedämpft wurde. 
 
 »Ja, meine schöne Anke. Zittere nur. Das steht dir so richtig gut. 
 
 Das macht mich völlig an. Da verliere ich fast die Beherrschung, wenn ich deinen hübschen Körper so schön beben sehe. Wo ist dein vorlautes Mundwerk hingekommen? Deine ganze Schlauheit und Arroganz? Nichts mehr da. Gar nichts.«
 
 Plötzlich war er wieder einen Zentimeter vor ihrem Gesicht. 
 
 »Nichts. Jetzt wirst du erst das lernen, wovon du immer nur redest. 
 
 Jetzt ist die Stunde der Wahrheit.« Seine Stimme wurde immer drohender und leiser, seine Grinsen immer grässlicher, sein stinkender Atem verbreitete sich über ihrem ganzen Gesicht. Seine Hände streichelte sie am Unterleib, seine Lippen formten sich zu einem wollüstigen Kussmund, den er ihr provozierend präsentierte und anschließend damit begann, an ihrem Hals abwärts zu schlecken. 
 
 Laute Sirenen ertönten, die immer näher kamen. Blaulicht spiegelte sich in den vielen Spiegeln in dem Zimmer, so dass das ganze Zimmer blau erleuchtet war. Hastig sprang er auf, da hörte man auch schon Türen knallen und trampelnde Menschen sich dem Zimmer nähern. Erschreckt rannte er zum Fenster und wieder zurück zum Bett, dann rannte er zur Wohnungstür und wieder zurück zum Bett. Sie registrierte nur am Rande, dass er die am Boden liegende Frau in die Arme nahm und sich vor dem Bett niederließ. Anke glaubte zu hören, dass er weinte. In diesem Augenblick krachte es ohrenbetäubend. 
 
 

 
 
 *
 
 

 
 
 »Da ist es“, stieß Hübner aus, als sie sahen, wie mehrere Streifenwagen vor einem Haus stehenblieben und die Polizisten heraus eilten. Schaulustige hatten sich in Gruppen vor dem Bordell versammelt und versuchten, so viel wie möglich mitzubekommen. 
 
 Neugierig streckten sie ihre Hälse. 
 
 Kullmann ließ den Dienstwagen unbeachtet halb auf dem Bürgersteig und halb auf der Straße stehen und eilte, gefolgt von Schnur und Hübner in das besagte Haus. Die Streifenpolizisten waren durch den gesamten Flur und die ganze Treppe hinauf verteilt und bildeten eine lange Reihe. Erwartungsvoll schauten sie Kullmann und seinen beiden Mitarbeitern entgegen. Am Ende dieser langen Reihe war eine weit aufgerissene Tür, die eindeutig gewaltsam geöffnet worden war. Aber niemand wagte sich, hin-durchzugehen. 
 
 Ganz vorsichtig, als könnte die Treppe jeden Moment einstürzen, stieg Kullmann Stufe für Stufe hinauf. Er wusste nicht was ihn erwartete. Gerade davor hatte er Angst. Was würde sich vor seinen Augen für ein Bild bieten? Lebte Anke noch? Lebte Eva noch? 
 
 Diese Angst vor dem Ungewissen verweigerte seinen Beinen fast die Kraft, weiterzugehen. Und doch schritt er wie mechanisch die Treppenstufen weiter. Die Blicke, die er von den Kollegen der Streife spürte, kamen ihm fast mitleidsvoll vor. Was hatte das nur zu bedeuten? Es waren nur noch 3 Stufen, aber für ihn war es ein fast nicht zu überwältigendes Hindernis. Aber er schaffte es. Seine Beine wurden immer schwerer, sein Herz schlug immer heftiger. 
 
 Dann stand er vor der aufgerissenen Tür:
 
 Vor ihm saß Balduin auf dem Boden vor einem riesigen Bett mit gewaltigem Messingüberbau. Auf seinem Schoß lag eine Frau, die er zunächst nicht erkannte. Sie hatte ganz kurze dunkle Haare. Auf dem Bett lag Anke. Sie war gefesselt. Ihr T-Shirt war völlig zerrissen und darunter konnte er tellergroße blaue Flecken auf der Brust erkennen, die bis zum Hals reichten. Ein Auge war verquollen, das andere Auge war angstvoll geweitet. Sie erblickte Kullmann jedoch nicht, sie blickte durch ihn hindurch. 
 
 Oh, mein Gott. Was war geschehen? stöhnte Kullmann innerlich. Er wagte nicht, sich zu mucksen, denn Balduin beobachtete mit einem Blick, der an den Wahnsinn grenzte, jede seiner Bewegungen. Er hielt diese leblose Frau in seinem Arm wie eine Puppe. 
 
 Vor der Brust dieser Frau hielt er eine Schere mit krampfhaftem Griff fest. Regungslos stand Kullmann da und erwiderte den Blick dieses Mannes. 
 
 Eine Weile verstrich völlig geräuschlos. Niemand wagte sich auch nur zu räuspern. Dann endlich hörte man Balduin mit einer fast hellen, hysterischen Stimme röcheln: »Aaach. Das kleine Arschloch.« Leise kicherte er. »Du hast es in deinem ganzen Leben zu nichts geschafft. Du bist ein Nichts. Du hast nichts erreicht. Du kommst zu spät.« Dann lachte er laut los und wiegte die leblose Frau in seinem Arm. 
 
 Plötzlich schwenkte seine Stimmung kolossal um und er begann zu weinen wie ein kleines Kind. 
 
 »Meine Eva“, jammerte er und drückte seine Wange an die der leblosen Frau. Nun erkannte Kullmann erst, dass Eva die Frau in seinem Arm war. 
 
 »Was haben diese Schweine nur mit dir gemacht? Was haben die gemacht? Du bist doch mein einziges Kind.« Herzzerreißend begann er zu weinen. »Ich werde alles wieder gut machen. Ich werde dir helfen und alles wird wieder gut.« wimmerte er. 
 
 Kullmann bewegte sich einen Schritt auf ihn zu, doch blitzschnell erhob dieser Wahnsinnige die Schere und drückte sie Eva an die Kehle. 
 
 »Du bekommst mein Kind nicht“, drohte er leise und unheilvoll. 
 
 Abrupt blieb Kullmann wieder stehen. 
 
 »Lieber schicke ich sie zu den Engeln.« Dann begann er wieder, Eva wie ein kleines Kind zu wiegen. 
 
 »Sie ist doch mein einziges Kind“, jammerte er. Wieder begann er zu weinen. 
 
 »Schau nur, sie ist wieder so schön wie früher. Sie ist nämlich nicht blond. Sie hat dunkle Haare. Bald sind ihre Haare wieder lang
 
 – so wie früher. Ich habe ihr die hässlichen blonden Strähnen abgeschnitten, damit sie wieder so schön ist wie früher.« Er streichelte ihr den Kopf. 
 
 Eine Weile geschah sonst nichts. 
 
 »Ich war doch so gut, ich war perfekt, oder etwa nicht?«, richtete er sich plötzlich wieder an Kullmann, der immer noch wie versteinert vor der Tür stand. Das war die Gelegenheit, erkannte dieser und nickte langsam und bedächtig. 
 
 »Ich war verdammt gut«, schrie er nun Kullmann an. »Sag es!«
 
 »Ja, da haben Sie recht. Sie waren verdammt gut«, gehorchte Kullmann. »Aber nun müssen Sie einsehen, dass es besser für ihr einziges Kind ist, wenn sie zum Arzt kommt. Eva sieht krank aus«, fügte er noch ganz vorsichtig an. 
 
 »Krank? Mein Kind ist nicht krank. Mein Kind ist bei mir. Sie hätte immer nur bei mir sein sollen, dann wäre ihr niemals etwas passiert«, weinte er. Zaghaft wagte Kullmann einen Schritt vor, als Balduin plötzlich Eva zur Seite stieß und Kullmann mit der Schere bedrohte. 
 
 »Warum bedrohen Sie mich?«, fragte Kullmann. »Ich will Ihnen doch nur helfen.« Als er das ausgesprochen hatte, bemerkte er selbst, wie lächerlich er klang. Er hoffte nur, dass Balduin in seiner derzeitigen Verfassung es nicht merken würde, doch er merkte es. 
 
 »Mir helfen?«, schrie er los. »Mir helfen. Du kleines Arschloch willst mir helfen?«, und rannte mit seiner ganzen wuchtigen Masse so stürmisch auf Kullmann los, dass dieser nur noch schnell zur Seite springen konnte. Balduin kam ins Stolpern, als er die erste Stufe der Treppe erreichte und stürzte zehn Stufen kopfüber hinab. 
 
 Als er still liegen blieb, war sein Gesicht nach oben gerichtet. Seine Augen standen weit auf, sein Mund war schmerzverzerrt und Blut rann aus den Mundwinkeln; er war tot. Die Schere hatte er sich bei dem Sturz selbst in den Bauch gerammt. 
 
 Voller Sorge eilte Kullmann zu Anke, die jedoch keine Reaktion zeigte. Sie stand völlig unter Schock. Vorsichtig band er ihre Hände frei und deckte sie mit seiner Jacke zu. Im gleichen Augenblick kamen auch schon Hübner und Schnur gefolgt von Sanitätern heraufgeeilt. 
 
 

 
 
 

 

    
        Kapitel 20

     

 
 
 Anke schlief zwei Tage fest durch, was sie in erster Linie den vielen Medikamenten verdankte. Als sie wieder erwachte, fand sie sich in einem Krankenbett wieder. Vor ihr stand der junge gutaussehende Notarzt, Dr. Max Weingard, wie sie sofort erkannte. Er hatte ihr vor einigen Tagen zur Seite gestanden, als man Kullmanns Anschlag als Selbstmordversuch deklarieren wollte. Sympathisch lächelte er sie an. 
 
 »Ich wollte Sie ja wiedersehen, da gibt es keine Frage. Aber nicht unter solchen Umständen«, erklärte er und kam auf ihr Bett zu. 
 
 »Eigentlich wollte ich Sie nicht mehr sehen. Aber wie man sieht, hat uns das Schicksal doch wieder zusammengeführt«, meinte Anke ironisch. 
 
 »Sie haben einen gefährlichen Beruf“, stellte der junge Arzt fest, ohne auf ihre Anspielung einzugehen. 
 
 »Ja. Ich weiß auch nicht, ob ich weiterhin bei der Polizei bleibe. 
 
 Dieser Fall ist zwar abgeschlossen, wenn ich das richtig erkenne, aber irgendwie habe ich meine Überzeugung an diesen Beruf verloren.«
 
 »Im Moment ist es verständlich, dass Sie so denken, nach dem, was Sie durchgemacht haben. Aber glauben sie mir: eine Frau wie Sie, mit so starken ethischen Vorstellungen gibt diesen Kampf nicht auf«, lächelte er. 
 
 Sein Lächeln war offen. Ein kleines Grübchen bildete sich auf seinem Kinn und seine Augen lachten so herzerfrischend mit, dass Ankes Stimmung schlagartig besser wurde. Dieser Anblick ließ ihr Herz höher schlagen. 
 
 Eine Weile schauten sie sich schweigend an bis Anke fragte:
 
 »Was ist mit Eva passiert? Lebt sie noch?«
 
 Der junge Arzt nickte und meinte: »Sie bekam nur Schlaftabletten, damit hätte man einen Elefanten in Tiefschlaf versetzt. Aber es ist ihr nichts passiert. Sie ist schon wieder zu Hause bei ihrer Familie.«
 
 »Und wann kann ich wieder nach Hause?«
 
 »So leid es mir tut, aber Sie können heute schon nach Hause gehen. Sie sind organisch gesund. Sie müssen sich nur noch psychisch wieder herstellen. Vielleicht kann ich Ihnen dabei ja auch ein bisschen helfen«, grinste er frech. 
 
 Anke Brust schmerzte als sie sich bewegte. Lange schaute sie den gutaussehenden Mann an und fragte sich, ob sie ihn nun richtig verstanden hatte oder nicht. Sie hatte völlig das Gefühl für zwischenmenschliche Situationen verloren, sie kannte in letzter Zeit ja nur noch ihre Arbeit. Nachdenklich kaute sie an ihrer Unterlippe. 
 
 »Ich möchte mich auf gar keinen Fall aufdrängen. Aber ich bitte Sie, es sich zu überlegen. Ich bin prädestinierter Seelenklempner, wenn das bisher auch noch niemand weiß.« Wieder lächelte er sie so offen an, dass ihr Herz zu hüpfen begann. 
 
 »Ich werde es mir überlegen«, versprach Anke. 
 
 Es klopfte an der Tür. Elvira Reinhardt trat ein. Der junge Arzt zögerte nicht lange, als er die Besucherin sah. Er verabschiedete und eilte aus dem Zimmer. Mit einem bunten Blumenstrauß kam sie auf Anke zu und meinte verlegen: »Jetzt habe ich wohl die Gelegenheit mich zu revanchieren.«
 
 Anke musste über diese Geste lachen. 
 
 »Das finde ich nett, aber ich werde bereits entlassen. Ich werde die Blumen mit in meine kleine Wohnung nehmen. Dort haben bisher noch nie so herrliche Blumen gestanden«, erklärte sie und freute sich ganz besonders darüber, dass diese Blumen von Elvira kamen. 
 
 »Ich freue mich, dass es Ihnen wieder gut geht. Ich habe mir große Sorgen gemacht. Sie waren in der letzten Zeit wohl der wichtigste Mensch in meinem Leben«, gestand Elvira. Ihre Augen waren nicht mehr leer, sondern strahlten eine gewisse Wärme aus. Sie trug auch ihre Haare nicht mehr so streng zurückgekämmt, sondern ließ sie locker über ihre Schultern fallen. Ihre Kleidung war ebenfalls verändert. Anstelle dieser immerwährenden schwarzen, tristen und hochgeschlossenen Kleider trug sie an diesem Tag eine bunt bedruckte Bluse und eine helle Jeanshose darunter. Sie wirkte zehn Jahre jünger. 
 
 »Gut sehen Sie aus«, staunte Anke, während sie sich mühsam aus dem Bett erhob und sich von Elvira beim Anziehen helfen ließ. 
 
 Die Schmerzen in der Brust waren unerträglich und es war ihr fast unmöglich, ihr Sweatshirt überzuziehen, obwohl es weit geschnitten war. 
 
 »Es tut mir leid, dass Sie so viel durchmachen mussten«, bedauerte Elvira ehrlich. 
 
 »Das geht vorbei«, wehrte Anke ab und überspielte ihre wirklichen Schmerzen dabei. »Hauptsache, wir haben unser Ziel
 
 erreicht.«
 
 »Ich kann Sie nach Hause fahren, denn ich habe mir ein kleines Auto geleistet. Außerdem wohne ich nicht mehr in Malstatt. Ich habe mir eine kleine Wohnung in St. Arnual«, erzählte Elvira zu Ankes großer Freude. 
 
 »Dann sind wir ja fast Nachbarn“, stellte Anke trotz Schmerzen hocherfreut fest. 
 
 »Sie haben mir geholfen, wieder leben zu können. Sie und Kullmann.«
 
 Gemeinsam verließen sie das Krankenhaus und fuhren auf
 
 Ankes Drängen hin zum Landeskriminalamt. 
 
 

 
 
 *
 
 

 
 
 Kullmann saß müde an seinem Schreibtisch und dachte über die letzten beiden Tage nach. Er hatte Anke mehrmals im Krankenhaus besucht, aber sie schlief jedes Mal. Sie hatte ihn nicht bemerkt. 
 
 Zu seiner Beruhigung hatte jedoch der junge Arzt bestätigt, dass ihr organisch nichts fehle. Auch bestätigte er ihm, dass Balduin ihr außer den Verletzungen an der Brust nichts zuleide getan hatte. Also hatte er doch noch das Schlimmste verhindern können. 
 
 Die Repetierbüchse wurde von der Spurensicherung in dem
 
 Appartement über dem Bordell gefunden, wo Balduin sie im Schrank versteckt hielt. Es war tatsächlich die Waffe, mit der auch schon Josef Klos vor Jahren erschossen worden war. Adolf Kunzler wurde in dieser Angelegenheit nicht mehr weiter befragt. 
 
 Hübner trat ein ohne anzuklopfen und setzte sich auf den Stuhl ihm gegenüber. Eine Weile schauten sie sich schweigend an, bis Hübner in seiner ewig währenden Ungeduld das Schweigen brach:
 
 »Balduin hat nachweislich ja eine ganze Menge verbrochen, aber die Morde an Klos und Wehnert hat er nicht begangen. Nach Evas Aussage wusste er gar nicht, dass die beiden es waren, die sie vergewaltigt hatten. Er hatte sie zum damaligen Zeitpunkt nämlich gar nicht danach gefragt.«
 
 »Glaubst du, das spielt für Balduin jetzt noch eine Rolle?«, fragte Kullmann geduldig, »Dieser Mann hat so viel verbrochen, dass es nahezu auf der Hand liegt, dass er die beiden erschossen hat. Wer sagt uns denn, ob er nicht doch in Erfahrung gebracht hatte, wer Eva vergewaltigt hatte. Oder hältst du das für so unwahrscheinlich?«
 
 Hübner schüttelte den Kopf. 
 
 »Gewiss nicht. Du hattest von Anfang an Recht, als zu sagtest, dass es eine Verbindung zur Vergangenheit gibt«, gestand Hübner. 
 
 »Aber in einer Sache hatte ich Recht, und das musst du mir auch eingestehen: Klos und Wehnert war ein ganz klarer Fall.«
 
 Kullmann regte sich nicht, was bedeutete, dass er auch nicht widersprach, worüber Hübner erstaunt war. Eher hatte er vermutet, dass der Alte hartnäckig blieb bis zum bitteren Ende. 
 
 »Du hast es von Anfang an gewusst, nicht wahr?«, fragte er nun zielstrebig, doch Kullmann reagierte nicht darauf Sein Kampfgeist war sichtlich erloschen. Hübner war enttäuscht: »Du hast dein Ziel erreicht und der Rest interessiert dich nicht mehr.«
 
 »Ich wollte das Böse, das jahrzehntelang in diesem Amtsapparat geherrscht hatte, im Keim vernichten und das habe ich mit Balduins Entlarvung erreicht. Was hätte es uns genützt, diesen Fall so einfach zu klären? Es wäre alles so weiter gegangen, wie bisher, viele Opfer, wie Marita Volz und ihre Mutter Gertrud es waren, würden auch weiterhin vor unserem Rechtssystem keine Chance bekommen. Und Balduin hätte eines Tages mit seiner erfolgreichen Vergangenheit ein Exempel statuiert.« 
 
 Kullmann stand auf und schritt im Zimmer auf und ab während er weitersprach: »Sogar du hast dich von ihm blenden lassen, obwohl du schon lange wusstest, dass er im Verdacht stand, Beweismittel zu verstecken und was wir noch alles über ihn herausgefunden hatten. Was glaubst du, was geschehen wäre, wenn wir den Fall, so wie er auf der Hand lag, aufgeklärt hätten?« Er blieb stehen und schaute Hübner eindringlich an, wartete seine Reaktion jedoch gar nicht erst ab. »Balduin hätte wie so oft in seinem Leben gewonnen und alles wäre weitergegangen wie bisher. Und glaube bloß nicht, dass du davon profitiert hättest. Er hätte sich mit Sicherheit nicht mehr das Gespräch mit dir erinnert, so war er nämlich. Außerdem. wie hätte er dir denn helfen sollen, weiterzukommen? So groß war sein Einfluss hier nicht mehr. 
 
 Aber diesen Fehltritt hast du ja bereits selbst erkannt, eine Eigenschaft, die ich dir trotz allem hoch anrechne«, erklärte Kullmann ganz ruhig und setzte sich wieder auf seinen Stuhl. 
 
 »Ich hatte lange genug die Augen vor der grausamen Wirklichkeit verschlossen«, fügte er noch traurig an. »Es wurde endlich Zeit, dass dieser Teufelskreislauf ein Ende findet.«
 
 Kurzes Schweigen trat ein. 
 
 »Dann hat der Mord an Klos und Wehnert diese ganze juristische Lawine erst ins Rollen gebracht?“, stellte Hübner rhetorisch fest. 
 
 Kullmann nickte. 
 
 »Das einzige Opfer in dieser ganzen Geschichte ist Wehnert. Er hat mit der Vorgeschichte nichts zu tun«, überlegte Hübner. 
 
 „Ein Opfer kann ich nicht in ihm sehen, wenn deine Vermutung tatsächlich stimmt“, widersprach Kullmann sofort. 
 
 Dieses Thema wollte Hübner lieber nicht ausschlachten. Stattdessen fragte er: »Und was willst du nun tun?« 
 
 »Ich weiß es noch nicht. Aber für diese Arbeit bin ich zu alt. Ich glaube, ich werde mich in den vorzeitigen Ruhestand versetzen lassen und zu Hause meinen Vorgarten bepflanzen. Dabei kann ich dann den Sinn meiner Terrasse hinter dem Haus erforschen. Bisher weiß ich nämlich noch nicht, warum ich dieses Ding habe«, erklärte er mit einem schwachen Lächeln. 
 
 Hübner konnte darüber nicht lächeln. 
 
 »Ich hoffe, dass du noch bleibst. Von wem soll ich weiterlernen, wenn du nicht mehr hier bist. Du hast mir mit diesem Fall so die Augen geöffnet, wie das kein anderer kann. Endlich habe ich verstanden, dass es im Leben mehr als nur ein ja und ein nein gibt. Und das verdanke ich nur dir. Was soll ich ohne dich tun?« Der junge Mann klang aufrichtig und ehrlich, so wie Kullmann ihn sich immer gewünscht hatte. Er erhob sich und ging auf das Fenster zu, das zu dem hässlichen Innenhof zeigte. Lange blieb er still, bis er meinte:
 
 »Du hast den entscheidenden Schritt in deinem Leben getan, glaube mir. Du bist von nun an dem Leben und dieser Arbeit gewachsen, das spüre ich. Und ich freue mich darüber. Ich mag dich nämlich und es hat mir in den letzten Tagen immer wehgetan, mich so heftig mit dir zu streiten, das kannst du mir glauben. Deshalb bin ich erleichtert, dass dieser Kampf nicht sinnlos war. Nun kann ich mit einem guten Gefühl meine Stelle einem Jüngeren überlassen. Mein Pulver ist verschossen.«
 
 Er drehte sich um und schaute in Hübners blasses Gesicht. 
 
 »Das tut mir leid. Du bist das Herz dieser Mannschaft, auch wenn es dir bisher noch niemand gesagt hat.«
 
 Mit diesen Worten verließ der junge Mann das Zimmer. 
 
 Nachdenklich schaute Kullmann ihm nach und fragte sich, wie es doch möglich sein konnte, dass dieser impulsive, vor Energie überschäumende junge Mann, so einsichtig werden konnte. War es der Verlust von Anke? Wie er in den Stunden, als Anke verschwunden war, um sie gezittert und geweint hatte, war mehr als deutlich gewesen. Diese junge Frau hatte sicherlich entscheidend zu der Persönlichkeitsentwicklung des jungen Mannes beigetragen, dass er nicht mehr alles auf die leichte Schulter nahm. Leider hatte er es zu spät erkannt. Für Anke und ihn gab es wohl keine Chance mehr. 
 
 Es klopfte an der Tür. Anke Deister und Elvira Reinhardt traten ein. Erstaunt blickte Kullmann auf. Sein Blick erhellte sich sofort, als er die beiden sah. Rasch schritt er auf sie zu und begrüßte sie herzlich. Vorsichtig umfasste er Ankes Schultern und schaute sie eindringlich an. Ihr Auge war immer noch angeschwollen und veilchenblau, aber das Funkeln war zurückgekehrt. Lächelnd erwiderte sie seinen Blick, weil sie diese Fürsorge so wohltuend empfand. 
 
 »Mir geht es eigentlich ganz gut“, erklärte sie. 
 
 »Darüber bin ich sehr froh. Sie glauben ja nicht, was ich mir in der letzten Zeit für Sorgen um Sie gemacht habe. Ich weiß nicht, wie es ist, wenn man eigene Kinder hat, aber manchmal glaube ich, kann man gar nicht mehr empfinden«, schilderte er seine Gefühle das erste Mal ganz offen. 
 
 »Auch Eva geht es gut“, richtete Anke aus, um somit ihre Verlegenheit zu verbergen. »Ich soll Sie von ihr grüßen. Sie lässt sich wieder die Haare lang wachsen und will wieder so werden wie früher. 
 
 Sie will sich sogar wieder eine Arbeit suchen, damit es ihrer kleinen Familie finanziell besser geht.«
 
 Kullmann freute sich, das zu hören. 
 
 Dann fiel sein Blick auf Elvira, die völlig verändert aussah. 
 
 »Hübsch sehen Sie aus“, stellte er staunend fest. Mit einem strahlenden Lächeln schaute Elvira ihn an, dass sein Herz höher schlug. Ihre Augen waren lebendig, die Leere war verschwunden. 
 
 »Ich freue mich, dass Sie sich wieder dem Leben stellen und nicht vor ihm verkriechen. Sie haben es sich verdient, wieder richtig aufzuleben«, meinte er überschwänglich vor Freude. 
 
 Elvira kam auf ihn zu und gab ihm einen ganz zarten Kuss auf die Wange. Kullmann war wie versteinert. 
 
 »Das alles verdanke ich Ihnen. Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll.«
 
 »Aber ich: indem Sie wieder ihr Leben genießen«, antwortete er mit einem glücklichen Lächeln. 
 
 »Und damit fangen wir gleich an“, mischte Anke sich ein. 
 
 »Und wie?«, wollte Kullmann unbedingt wissen. 
 
 »Elvira und ich fahren nun an eine Koppel am Rand der Stadt und schauen dort den prachtvollen Pferden zu. Dort ist die Welt noch in Ordnung und man kann so richtig abschalten. 
 
 Stimmt’s Elvira.«
 
 Zustimmend nickte sie. 
 
 »Ihnen geht es wirklich gut«, stellte Kullmann hoch erfreut über Ankes rasche Erholung fest. 
 
 »Natürlich, ich habe jetzt schließlich meinen ganz privaten Seelenklempner und außerdem habe ich eine wunderbare Freundin gewonnen«, meinte sie lachend, hakte sich bei Elvira ein und steuerte auf die Tür zu. 
 
 Noch einmal drehte sich Elvira um und sagte zu Kullmann: »Ich hatte Unrecht, als ich behauptet habe, dass mir niemand helfen kann. Ohne Ihre Hilfe wäre mein Leben nicht mehr lebenswert geworden. Sie sind ein wunderbarer Mensch.«
 
 Die Beiden verschwanden und ließen ihn allein zurück. 
 
 

 
 
 *
 
 

 
 
 Wieder stand er allein in seinem hässlichen Zimmer mit Blick auf den noch hässlicheren Innenhof. Aber er war glücklich. 
 
 Das erste Mal in seiner dreißigjährigen Dienstzeit hatte er wirklich das Gefühl, etwas erreicht zu haben. 
 
 

 
 
 

 
 
 Liebe Leserin, lieber Leser,

sollte Ihnen dieser Krimi gefallen haben, bitte ich Sie, eine Rezension zu schreiben. Nur ein paar Zeilen reichen schon, um meine Autorentätigkeit und meine Motivation zu fördern.

Vielen Dank

Ihre

Elke Schwab

http://elke-schwab.blogspot.de/ 
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